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Vorwort von Anne Goscinny


 


 


An eine erste Begegnung mit
Jean-Jacques Sempé erinnere ich mich nicht, denn gekannt habe ich ihn schon
immer. Ich war noch ein kleines Mädchen, und das Gelächter von Jean-Jacques und
meinem Vater damals habe ich noch heute im Ohr. Jean-Jacques Sempé ist wie der
kleine Nick Teil meiner Kindheit.


Die
Geschichte beginnt Mitte der fünfziger Jahre. Sempé erzählt: »Eines Tages habe
ich René Goscinny kennen gelernt, der soeben aus Amerika gekommen war, und wir
sind sofort Freunde geworden.«


Freunde:
Das ist das Schlüsselwort zu der Welt, die die beiden erschaffen sollten.
Zwischen 1959 und 1965 haben mein Vater und Sempé wöchentlich eine Geschichte
für den Sud-Ouest-Dimanche getextet und gezeichnet. Viele dieser
Geschichten wurden anschließend in Buchform veröffentlicht.


Um die
Abenteuer des kleinen Nick texten und zeichnen zu können, haben Jean-Jacques
und mein Vater sich gegenseitig ihre Kindheitserinnerungen erzählt. In Buenos
Aires, wo mein Vater aufwuchs, und in Bordeaux, wo Jean-Jacques zur Schule
ging, hat Schulkreide den gleichen Geruch...


Das Genie
der beiden Autoren besteht darin, dass sie uns das Gefühl geben, die Abenteuer
des kleinen Nick selbst erlebt zu haben.


Mein Vater
hatte keine Zeit mehr, mir von seiner eigenen Kindheit zu erzählen — sein
früher Tod hat meine Kindheit überschattet. Am 5. November 1977 haben Nick,
Georg, Chlodwig und die anderen einen Augenblick lang zu den Wolken aufgeschaut
— für Goscinnys Figuren wird ihr Schöpfer nie wirklich gestorben sein. Ich
empfinde für die kleine Welt des kleinen Nick eine unendliche Zärtlichkeit —
wie man sie für die Kindheit von Menschen empfindet, die man liebt. In meinen
Träumen zehre ich von dem Humor dieser beiden Zauberer.


Nach dem
Tode meines Vaters blieb Sempé uns treu verbunden. Meine Mutter und er waren
weiterhin eng befreundet, und wenn wir mit Jean-Jacques beim Abendessen saßen,
lachten sie, so wie man nur über gemeinsame Erinnerungen lacht.


Nicht alle
Geschichten aus dem Sud-Ouest-Dimanche waren in Buchform veröffentlicht
worden. Bei einem Umzug hatten wir zufällig achtzig unpublizierte Geschichten
auf dem Dachboden in einer Kiste entdeckt. Gilberte Goscinny, meine Mutter,
hatte vorgehabt, diese Geschichten um die Bande des kleinen Nick, den sie so
liebte, zu veröffentlichen. Aber wieder einmal hatte das Leben es anders
entschieden: Meine Mutter starb, ehe sie ihre Idee verwirklichen konnte.


Ich habe
mich in einem Restaurant in Saint-Germain-des-Prés mit Jean-Jacques Sempé
getroffen. Ich habe ihm ein erstes Layout der Texte meines Vaters, illustriert
mit seinen Zeichnungen, vorgelegt. Ich habe ihn dabei beobachtet, wie er seinen
Strich von einst nach vierzig Jahren neu entdeckte — lächelnd (und mit was für
einem Lächeln!). Daraufhin hat er sich spontan und begeistert meinem Projekt
angeschlossen.


So werden
wir den kleinen Nick nun in die Mitte nehmen und ihn gemeinsam erneut zur
Schule begleiten. Der berühmte Schüler hat sich in den langen Ferien nicht
verändert. Die achtzig Geschichten und zweihundertfünfzig Zeichnungen erzählen
von weiteren Abenteuern, die er mit seinen Freunden erlebt hat: mit


Adalbert, Otto, Roland, Franz,
Chlodwig, Joachim, Max — und mit Georg, der in diesen neuen Geschichten eine
besondere Rolle spielt — Georg, das ist der mit dem reichen Vater, und Nick ist
zum ersten Mal bei ihm eingeladen: »Er hat ein nierenförmiges Schwimmbad und
ein Esszimmer so groß wie ein ganzes Restaurant.«


Aber Otto,
der Dicke, der ständig isst, bleibt doch der beste Freund des kleinen Nick.


»Bei uns«,
erzählt Nick, »kommen am Heiligabend meine Oma, meine Tante Dorothea und Onkel
Eugen.«


»Bei uns«,
sagt Otto, »gibt es Weißwürste und Truthahn.«


Ich bin
inzwischen selbst Mutter eines kleinen Jungen und einer kleinen Tochter. Dies
ist wohl mit ein Grund, warum ich es an der Zeit fand, diesen ungehobenen
Schatz zu veröffentlichen. Kann man sich einen schöneren Anlass denken, um
ihnen von ihrem Großvater zu erzählen?


Aber es gab
auch andere als nur persönliche Gründe, diese Geschichten zu veröffentlichen.
Sie richten sich sowohl an diejenigen, die einst durch den kleinen Nick die
Freude am Lesen entdeckt haben, wie auch an alle, die erst seit kurzem zur
Schule gehen.


Die Stärke
dieses Buches liegt darin, dass es junge wie alte Menschen fesseln und
beglücken kann. Die einen erkennen sich wieder, die anderen erinnern sich.


Anne
Goscinny          











Vorbemerkung des Übersetzers


 


 


Dieses Buch über den kleinen
Nick ist aus dem Französischen ins Deutsche übersetzt. Die Namen seiner Freunde
und seiner Lehrer auch; einmal, damit ihr beim Vorlesen keinen Ärger mit der
Aussprache habt, vor allem aber, weil es den kleinen Nick und seine Freunde in
allen Ländern und an allen Schulen gibt. Auch bei uns.


Satzbau und
Zeichensetzung dieses Buches sind dem kleinen Nick angepasst, nicht dem
›Kleinen Duden‹. Wenn ihr also seine atemberaubenden Kettensätze demnächst als
neue Errungenschaft in euren Klassenaufsätzen verwendet, müsst ihr damit
rechnen, dass eure Lehrer diesen Bemühungen wenig Verständnis entgegenbringen.


»Prima« ist
ein prima Ausdruck. Er bezeichnet etwa dasselbe wie »Klasse« oder »toll« und
ist immer ein Zeichen für höchste Anerkennung, die man zu faul war, genauer zu
begründen. Vor der Verwendung im Deutschunterricht wird gewarnt.


Der
Verleger hält es für richtig, auf diese Umstände hinzuweisen, damit die
Zensuren an euren Schulen zum nächsten Herbst nicht schlagartig absinken. Klar?
Prima!


 


Hans
Georg Lenzen





























 





 










Die Schule fängt wieder an


 


 


Mama hat
gesagt, morgen gehen wir die Sachen für den Schulbeginn einkaufen.


»Was denn
für Sachen?«, hat Papa gefragt.


»Viele
Sachen«, hat Mama geantwortet, »unter anderem: eine Schultasche, ein
Federmäppchen — und noch Schuhe.«


»Schon
wieder Schuhe?«, hat Papa gerufen. »Aber das gibt es doch nicht!! Isst der die
etwa auf?«


»Nein, aber
er isst seine Suppe, damit er groß und stark wird«, hat Mama gesagt, »und wenn
er groß wird, dann wachsen auch seine Füße.«


Am nächsten
Tag bin ich mit Mama zum Einkaufen gegangen. Wegen der Schuhe, da haben wir uns
ein bisschen gestritten, ich wollte Turnschuhe, aber Mama hat gesagt, sie kauft
mir ein Paar feste Lederschuhe und wenn mir das nicht gefällt, dann gehen wir
eben wieder nach Hause und das wird Papa nicht gefallen.


Der
Verkäufer in dem Schuhgeschäft war sehr freundlich; er hat mir eine Menge
Schuhe zum Anprobieren gegeben, und er hat Mama erklärt, die Schuhe sind alle
ganz hervorragend, aber Mama konnte sich nicht so recht entscheiden. Da war ein
Paar braune Schuhe, die ihr gefielen, und sie hat gefragt, ob sie bequem sind,
und ich habe gesagt, ja, damit der Verkäufer nicht noch mehr Mühe hat, aber die
Schuhe haben schon ein bisschen gedrückt.


Und dann
hat Mama mir eine tolle Schultasche gekauft. Mit den Schultaschen haben wir
immer viel Spaß: Wir werfen sie den anderen Kindern vor die Füße, damit sie
hinfallen, und ich bin schon ganz aufgeregt, all meine Klassenkameraden
wiederzusehen. Dann hat Mama mir ein Mäppchen gekauft, das aussieht wie das
Halfter von einer Pistole, aber an Stelle von einer Pistole ist ein
Bleistiftspitzer drin, der aussieht wie ein Flugzeug, und ein Radiergummi, der
so aussieht wie eine Maus, und ein Bleistift, der aussieht wie eine Flöte, und
eine Menge kleiner Dinge, die aussehen wie irgendwelche anderen Dinge und damit
kann man jede Menge Quatsch machen in der Klasse.


Als Papa am
Abend gesehen hat, was Mama mir alles gekauft hat, hat er gesagt, er hofft,
dass ich meine Sachen schonend behandele, und ich habe gesagt, na klar. Es stimmt
ja auch, ich bin sehr vorsichtig mit meinen Sachen, trotzdem war der
Bleistiftspitzer schon vor dem Abendessen kaputt, weil ich versucht habe, die
Maus zu bombardieren, und Papa ist wütend geworden. Er hat gesagt, ich bin
unleidlich, seit wir aus den Ferien zurück sind, und es wird Zeit, dass die
Schule wieder anfängt.


Es ist
nämlich so, dass wir schon lange aus den Ferien zurück sind, obwohl die Schule
erst in ein paar Tagen wieder anfängt.





Die Ferien
waren sehr schön, ich habe viel Spaß gehabt. Wir waren am Meer und ich habe
ganz tolle Sachen gemacht. Ich bin ganz weit rausgeschwommen und dann habe ich
auch noch bei einem Strand-Wettbewerb gewonnen: Ich habe zwei Comic-Hefte
gekriegt
und ein Fähnchen. Und die Sonne hat mich ganz braun gebrannt und ich sah
richtig toll aus.


Als wir
wieder zu Hause waren, wollte ich meinen Freunden natürlich zeigen, wie braun
gebrannt ich war. Aber das Blöde an den Ferien ist eben, dass die Freunde alle
weg sind. Otto — das ist der, der bei uns ganz in der Nähe wohnt und der mein
bester Freund ist, der Dicke, der die ganze Zeit isst — , Otto war nicht da.





Er fährt jedes Jahr mit seinen
Eltern zu einem Onkel, der Metzger in Bayern ist. Otto fährt immer erst gegen
Ende der Ferien, denn wenn er zu dem Onkel fahren will, muss er immer erst
warten, bis der Onkel aus seinen Ferien am Mittelmeer zurück ist.


Als Herr
Campani, das ist der Lebensmittelhändler in unserem Viertel, mich gesehen hat,
hat er gesagt, ich sehe so schön braun aus wie ein Stück Lebkuchen. Und er hat
mir Rosinen gegeben und eine Olive (aber das ist nicht dasselbe, wie wenn die
Freunde da sind).





Und das ist
doch ungerecht! Nämlich, wenn keiner sieht, wie braun man geworden ist, dann
lohnt es sich gar nicht, braun zu werden. Ich hatte auf einmal schrecklich schlechte
Laune, und Papa hat gesagt, er will nicht, dass dasselbe Theater losgeht wie
jedes Jahr und dass ich mich bis zum Schulbeginn so unerträglich aufführe.


»Bis die
Schule wieder anfängt, bin ich ja wieder ganz weiß«, habe ich gesagt.


»Aber das
ist doch Wahnsinn!«, hat Papa gerufen. »Seit er aus dem Urlaub zurück ist,
denkt er an nichts anderes als nur an seine Sonnenbräune! Hör mal zu, Nick,
weißt du, was du machst: Du gehst in den Garten und nimmst Sonnenbäder. Dann
liegst du mir wenigstens nicht länger in den Ohren, und wenn du wieder in die
Schule gehst, bist du ein richtiger kleiner Tarzan.«


Also, ich
bin in den Garten gegangen, aber klar, das ist natürlich nicht dasselbe wie am
Strand, vor allem wegen der Wolken am Himmel. Und Mama hat gerufen: »Nick, was
liegst du da im Gras? Siehst du denn nicht, dass es anfängt zu regnen?«


Mama hat
gesagt, das Kind macht mich noch verrückt, und ich bin wieder ins Haus. Papa,
der gerade die Zeitung las, hat mich angeschaut, und er hat gesagt, ich wäre
doch schon ganz schön braun geworden und ich soll mir die Haare abtrocknen
gehen, weil ich ganz nass war.


»Das ist ja
überhaupt nicht wahr!«, hab ich gerufen. »Ich bin gar nicht mehr braun! Ich
will wieder an den Strand!«





»Nick!«,
hat Papa geschrien. »Sei gefälligst vernünftig und rede nicht so einen
Blödsinn! Sonst gehst du ohne Abendessen auf dein Zimmer, verstanden?«


Da hab ich
angefangen zu weinen, ich habe gesagt, das ist ungerecht und ich gehe weg von
zu Hause und ganz allein ans Meer und ich will lieber sterben, als so weiß
sein, und Mama kam aus der Küche gelaufen, und sie hat gesagt, sie hat genug
von dem Geschrei den ganzen Tag und wenn das das Ergebnis unserer Ferien sein
soll, dann bleibt sie nächstes Jahr lieber zu Hause. Und Papa und ich könnten
sehen, wie wir unsere Ferien verbringen, weil sie gut darauf verzichten kann.





»Dabei
wolltest du doch unbedingt, dass wir dieses Jahr wieder nach Norderney fahren«,
hat Papa geantwortet. »Jedenfalls ist es nicht meine Schuld, wenn dein Sohn
solche Faunen entwickelt und sich so unerträglich aufführt, wenn er zu Hause
ist.«


»Papa hat
mir gesagt, wenn ich in den Garten gehe, werde ich wie Tarzan«, habe ich
erklärt, »aber ich bin kein bisschen brauner geworden!«


Da hat Mama
gelacht und gesagt, sie findet mich immer noch sehr braun und ich bin ihr
kleiner Tarzan und sie ist sicher, dass ich in der Schule der Braunste von
allen bin. Und dann hat sie gesagt, ich soll raufgehen in mein Zimmer und
spielen und sie ruft mich, wenn das Essen fertig ist.


Bei Tisch
habe ich versucht, gar nicht mit Papa zu sprechen, aber er hat mir dauernd
Grimassen geschnitten, und ich hab lachen müssen, und das war schön. Mama hat
einen Apfelkuchen gebacken.


Dann am
nächsten Tag hat Herr Campani uns gesagt, die Kortschilds müssten heute aus dem
Urlaub zurückkommen. Die Kortschilds, das sind unsere Nachbarn, sie wohnen
gleich nebenan, und sie haben eine Tochter, die heißt Marie-Hedwig. Sie ist so
alt wie ich und hat blonde Haare und blaue Augen — toll!


Ich war
ziemlich sauer, denn ich hätte mir gewünscht, dass Marie-Hedwig mich richtig
braun sieht. Aber ich habe nichts davon zu Papa gesagt, weil nämlich Papa mir
gedroht hat, wenn ich noch einmal von der Sonnenbräune anfange, dann gibt’s ein
Donnerwetter.


Als die
Sonne wieder schien, habe ich mich wieder ins Gras gelegt und bin ab und zu ins
Badezimmer gelaufen, um im Spiegel zu sehen, ob ich noch nicht brauner geworden
bin, und ich habe gedacht, gut, ich versuche den Trick mit dem Garten noch mal,
und wenn ich dann weiß bleibe, sage ich es Papa.


Und gerade
als ich in den Garten zurückwollte, hielt das Auto der Kortschilds vor dem
Nebenhaus, mit ganz viel Gepäck auf dem Dach.


Dann ist
Marie-Hedwig aus dem Auto gestiegen, und als sie mich gesehen hat, hat sie mir
zugewinkt. Und ich bin ganz rot geworden.


 




























Die Unbesiegbaren


 


 


Wir haben
eine Bande gegründet. Georg hat die Idee gehabt. Er hat uns in der Pause
erzählt, dass er ein Buch gelesen hat, in dem Freunde eine Bande gründen, und
dann machen sie tolle Sachen, sie verteidigen die Leute gegen die Bösen, helfen
den Armen, fangen die Verbrecher und haben jede Menge Spaß.


»Unsere
Bande heißt ›Die Unbesiegbaren‹, wie in dem Buch. Wir treffen uns nach der
Schule auf dem leeren Bauplatz«, hat Georg gesagt, »und die Parole heißt:
›Unüberwindlicher Mut‹.«


Als ich auf
dem leeren Bauplatz angekommen bin, waren Georg, Roland, Franz, Otto und
Joachim schon da. Ich war ein bisschen spät dran, nämlich die Lehrerin hatte
mich noch dabehalten, weil ich einen Fehler in der Rechenaufgabe hatte — das
muss ich Papa sagen, damit er besser aufpasst.


»Parole?«,
hat Otto mich gefragt, und er hat mir Brötchenkrümel ins Gesicht gepustet (er
isst nämlich dauernd, der Otto). »Unüberwindlicher Mut«, habe ich gesagt. »Du
kannst passieren«, hat er gesagt.


Der
Bauplatz, der ist super, wir gehen da oft zum Spielen hin. Da gibt’s Gras und
Katzen und Konservenbüchsen und Autoreifen und ein altes Auto ohne Räder, aber
mit dem haben wir jede Menge Spaß: Wrumm, Wrumm!





»Wir treffen uns im Auto«, hat
Georg gesagt. Über Georg hab ich lachen müssen: Er hat aus seiner Schultasche
eine Maske rausgeholt und aufgesetzt, einen schwarzen Umhang mit einem Z
hintendrauf und einen Hut. Sein Papa ist sehr reich und kauft ihm immer neue
Spielsachen und Kostüme zum Verkleiden.


»Du siehst
ja blöd aus«, hab ich zu Georg gesagt, und das hat ihm nicht besonders
gefallen.


»Wir sind
eine Geheimbande«, hat er gesagt, »und weil ich der Chef bin, darf niemand mein
Gesicht sehen!«





»Der
Chef?«, hat der Franz gefragt. »Du machst wohl Witze! Wieso solltest du der
Chef sein, bloß weil du aussiehst wie ein Pilz mit deinem blöden Hut?«


»Nee, mein
Lieber«, hat Georg gesagt, »weil ich die Idee mit der Bande gehabt hab,
deshalb.«


Und da ist
Chlodwig gekommen. Er ist meistens etwas zu spät dran. Er ist der Schlechteste in
der Klasse und hat oft Ärger mit der Lehrerin und muss irgendwas abschreiben.
»Parole?«, hat Otto gefragt. »Unheimlicher Mut«, hat Chlodwig geantwortet.


»Nein«, hat
Otto gesagt. »Du kommst nicht rein, das ist nicht die Parole.«


»Was denn,
was denn?«, hat Chlodwig gesagt. »Du lässt mich gefälligst rein, du Fettsack!«


»Nein, mein
Freundchen, du kannst nur rein, wenn du die Parole kennst«, hat Georg gesagt.
»Otto, du bewachst ihn!«


»Ich«, hat
der Franz gesagt, »ich schlage vor, dass der Chef abgezählt wird: Ene mene meck
und du bist weg...«


»Kommt
nicht in Frage«, hat Georg gesagt. »In dem Buch ist der Chef der Tapferste und
der mit der besten Ausrüstung. Der Chef bin ich!«


Na, da hat
der Franz ihm eins auf die Nase gegeben, das macht er immer so, der Franz.
Georg saß auf dem Boden, die Maske quer über dem Gesicht und die Hände vor der
Nase.


»Wenn das
so ist«, hat Georg gesagt, »dann gehörst du nicht mehr zur Bande!«





»Pah«, hat
der Franz gesagt, »dann geh ich eben nach Haust und spiel mit meiner
elektrischen Eisenbahn!«





»Fürchterlicher
Mut?«, hat Chlodwig gesagt, und Otto ha wieder gesagt, nein, das ist immer noch
nicht die Parole und ei darf nicht rein.


»Gut«, hat
Georg gesagt. »Wir müssen entscheiden, was wir machen wollen. In dem Buch
nehmen die Unbesiegbaren ein Flugzeug und fliegen nach Amerika und suchen den
Onkel von einem armen Waisenkind, das von Verbrechern um sein Erbe betrogen
wird...«


»Nach
Amerika mit dem Flugzeug, da kann ich nicht mit«, hat Joachim gesagt. »Mama
erlaubt mir nämlich erst seit kurzem, dass ich allein über die Straße gehen
darf.«


»Wir dulden
keine Schwächlinge in den Reihen der Unbesiegbaren!«, hat Georg gerufen.


Aber
Joachim, der war toll: Er hat gesagt, das reicht ihm, er ist sowieso der
Tapferste von allen und wenn das so läuft, dann geht er und das werden wir noch
bereuen. Und er ist gegangen.


»Toller
Mut?«, hat Chlodwig gefragt. »Nein!«, hat Otto geantwortet, und er hat in ein
Schokoladenbrötchen gebissen.


»Alle ins
Auto«, hat Georg gerufen. »Wir besprechen unsere Geheimpläne.« Mir hat das sehr
gefallen. Ich bin gern in dem alten Auto, auch wenn man sich an den Federn
stößt, die aus den Sitzen ragen wie bei dem alten Sofa bei uns im Wohnzimmer,
das jetzt auf dem Dachboden steht, weil Mama gesagt hat, es ist ein
Schandfleck, und Papa hat ein neues gekauft.


»Ich gehe
gern ins Auto«, hat Roland gesagt, »aber ich muss am Steuer sitzen und fahren.«


»Nein, am
Steuer sitzt der Chef«, hat Georg geantwortet.


»Du bist
nicht mehr Chef als ich«, hat Roland gesagt, »und Nick hat ganz Recht: Du
siehst ja blöd aus mit deiner Verkleidung.«


»Du bist
bloß neidisch — neidisch bist du!«, hat Georg gerufen.


»Aha, wenn
das so ist«, hat Roland gesagt, »dann gründe ich eben eine andere Geheimbande
und dann wird deine Geheimbande zerschlagen und dann fahren wir nach
Amerika wegen diesem Waisenkind.« — »Kommt nicht in Frage!«, hat Georg
geschrien. »Das ist unser Waisenkind, nicht eures — ihr könnt euch ein anderes
Waisenkind suchen, also wirklich!« — »Das werden wir ja sehen«, hat Roland
gesagt, und er ist gegangen.


»Unüberwindlich!«,
hat Chlodwig gerufen. »Ich hab’s! Unüberwindlich!«





»Warte
mal«, hat Otto gesagt, »bleib stehen...« Und Otto ist zu uns rübergekommen.
»Wie heißt die noch mal, die Parole?«


»Was«, hat
Georg gerufen, »du erinnerst dich nicht mehr an die Parole?«


»Na, was
denn«, hat Otto gesagt, »wenn dieser Dämlack von Chlodwig die ganze Zeit mit
neuen Wörtern ankommt, wie soll ich mich da erinnern?«


Georg ist richtig wütend
geworden: »Ihr seid mir eine schöne Bande von Unbesiegbaren«, hat er gesagt.
»Unbrauchbare seid ihr!«


»Un... — was?«,
hat Otto gefragt.





Chlodwig ist zu uns
rübergekommen. »Was ist denn nun, kann ich rein, ja oder nein?«, hat er
gefragt.


Georg hat seinen Hut auf den
Boden geworfen.


»Du hast kein Recht
reinzukommen, du hast die Parole nicht gesagt! Eine Geheimbande muss eine
Parole haben, wie im Buch. Und die, die keine Parole haben, das sind die
Spione!«


»Und ich«,
hat Otto geantwortet, »glaubst du, ich steh hier nur herum und hör mir die
dummen Sprüche von Chlodwig an? Außerdem hab ich nichts mehr zu essen. Ich muss
nach Hause, sonst komm ich zu spät zum Kaffee.« Und Otto ist gegangen.


»Ich brauch
deine Erlaubnis überhaupt nicht, um hier reinzukommen«, hat Chlodwig zu Georg
gesagt. »Der Bauplatz ist nicht dein Bauplatz! Jeder darf hier rein, auch die
Spione!«


»Jetzt
reicht’s mir! Wenn das so läuft, dann können ja gleich alle rein!«, hat Georg
geschrien und er hat unter seiner Maske geheult. »Ihr könnt ja gar nicht
richtig spielen! Ich gründe meine eigene Bande von Unbesiegbaren. Schluss, kein
Wort mehr!«


Wir sind
allein zurückgeblieben, Chlodwig und ich. Ich habe ihm die Parole gesagt und da
war er kein Spion mehr und wir konnten zusammen Murmeln spielen. Das war eine
gute Idee von Georg, eine Bande zu gründen. Ich habe drei Murmeln gewonnen.


 

















 













Die Kantine


 


 


In der
Schule gibt es eine Kantine, einige von uns essen da, und die nennen sie die
»Halb-Pensionäre«. Ich und die anderen aus der Klasse, wir essen zu Hause. Der
Einzige, der in der Schule bleibt, ist der Franz, nämlich der wohnt zu weit
weg.


Darum hab
ich mich gewundert, als Papa und Mama mir gestern gesagt haben, ich soll heute
Mittag in der Schule essen.


»Papa und
ich, wir müssen morgen verreisen«, hat Mama gesagt, »und wir werden den ganzen
Tag über fort sein. Deshalb haben wir uns gedacht, mein Kleiner, dass du
ausnahmsweise mal in der Schule essen sollst.«


Da hab ich
angefangen zu weinen und zu schreien: Nein, ich will nicht in der Schule essen,
das ist ja schrecklich und bestimmt ganz schlecht, und ich will nicht den
ganzen Tag in der Schule sein und nicht nach Hause kommen dürfen, und wenn man
mich zwingt, dann werde ich krank und ich geh weg von zu Hause und sterbe und
alle werden mich noch ganz schön bedauern.


»Komm, mein
Junge, sei brav«, hat Papa gesagt, »es ist ja nur das eine Mal. Schließlich
musst du ja irgendwo essen, und wir können dich nicht mitnehmen. Was du da zu
essen bekommst, schmeckt bestimmt sehr gut.«


Ich hab
noch mehr geweint, und ich habe gesagt, man hat mir erzählt, es gibt Fleisch
mit ganz viel Fett dran in der Schule und wer das Fett nicht aufisst, kriegt
Schläge, und ich will lieber gar nichts essen als in der Schule bleiben.


Papa hat
sich den Kopf gekratzt und hat Mama angesehen.


»Was machen
wir jetzt?«, hat er gefragt.


»Gar nichts
machen wir«, hat Mama gesagt. »Wir haben die Schule schon benachrichtigt, und
Nick ist groß genug, um vernünftig zu sein. Außerdem schadet ihm das ja nichts:
Auf diese Weise lernt er schätzen, was zu Hause auf den Tisch kommt. Also Nick,
sei nett, gib Mama ein Küsschen und weine nicht mehr.«


Ich hab
noch etwas gequengelt, dann habe ich gesehen, es bringt nichts, noch weiter zu
heulen. Ich habe Mama einen Kuss gegeben und Papa auch und sie haben mir
versprochen, sie bringen mir eine Menge Spielsachen mit. Sie waren alle beide
sehr zufrieden.


Als ich
heute Morgen in die Schule kam, hatte ich einen dicken Kloß im Hals und schon
wieder irgendwie Lust zu weinen.


Die anderen
aus der Klasse haben gefragt, was mit mir los ist.


»Ich bleib
heute zum Essen in der Kantine«, habe ich gesagt.


»Prima!«,
hat Franz gesagt. »Wir sehen zu, dass wir an denselben Tisch kommen.«


Da hab ich
aber doch wieder angefangen zu weinen, und Otto hat mir ein kleines Stück von
seinem Brötchen abgegeben, und das hat mich so überrascht, dass ich aufgehört
hab zu weinen. Das ist nämlich das erste Mal, dass ich sehe, wie Otto
irgendjemand ein Stück von was Essbarem abgibt. Danach hab ich den ganzen
Morgen nicht daran gedacht zu weinen, denn wir haben viel Spaß gehabt.





Aber am
Mittag, als ich gesehen habe, wie die anderen zum Mittagessen nach Hause
gingen, da hatte ich schon wieder den dicken Kloß im Hals. Ich hab mich an die
Mauer gelehnt und ich hatte keine Lust, mit Franz Murmeln zu spielen. Da hat
die Schulglocke geläutet und wir haben uns in Reihen aufgestellt. Das ist
komisch: Wenn man sich zum Essen aufstellt, sind die Reihen ganz anders
als sonst, weil da alle Klassen gemischt sind, und man steht neben Typen, die
man kaum kennt. Zum Glück war der Franz bei mir, und da hat sich der Typ vor
mir rumgedreht und hat zu mir gesagt:


»Wurst,
Kartoffelpüree, Braten und Vanillepudding. Weitersagen!«


»Jaaa!«,
hat Franz gerufen, als ich ihm das weitergesagt habe. »Es gibt Vanillepudding —
super!«


»Geht es
vielleicht ein bisschen leiser!«, hat der Hühnerbrüh gerufen, das ist unsere
Aufsicht.


Als er an
uns vorbeigekommen ist, hat er mich gesehen und er hat gesagt:


»Sieh mal
an, Nick ist heute bei uns!«, und der Hühnerbrüh hat mir über die Haare
gestrichen und gegrinst, bevor er weglief, um zwei Größere zu trennen, die sich
geschubst haben. Manchmal ist der Hühnerbrüh ja ganz nett. Dann ist die Reihe
langsam vorgerückt und wir sind in die Kantine gekommen. Die ist ziemlich groß
mit Tischen und acht Stühlen um jeden Tisch.


»Komm
schnell!«, hat Franz gesagt.


Ich bin
hinter Franz her, aber an seinem Tisch waren schon alle Plätze besetzt. Ich war
enttäuscht, denn ich wollte nicht an einen Tisch gehen, wo ich niemanden kenne.
Aber da hat der Franz den Finger gehoben und hat dem Hühnerbrüh zugerufen:
»Herr Hühnerfeld! Bitte! Kann Nick hier bei mir sitzen?«


»Aber
sicher«, hat der Hühnerbrüh gesagt. »Unser Tagesgast darf sich natürlich
aussuchen, wo er sitzen möchte! Bruno, überlass bitte Nick deinen Platz für
heute. Aber ihr stellt nichts an, verstanden?«


Bruno, ein
Typ aus der Klasse über uns, hat seine Serviette und seine Pillen genommen und
sich an einen anderen Tisch gesetzt. Ich war sehr froh, dass ich neben Franz
sitzen konnte, der ist ein guter Kumpel. Aber ich hatte überhaupt keinen
Appetit. Und als die beiden Frauen, die in der Küche arbeiten, mit den
Brotkörben durchgingen, habe ich ein Stück genommen, aber mehr, weil ich Angst
hatte, man wird bestraft, wenn man keins nimmt. Aber dann haben sie schon die
Wurst gebracht, die Sorte, die ich besonders gern mag. tj£


»Ihr könnt
euch ruhig unterhalten«, hat der Hühnerbrüh gesagt, »aber nicht zu laut.«


Na ja, da
haben natürlich alle auf einmal losgeschrien. Der Typ, der uns gegenübersaß,
hat uns zum Lachen gebracht. Er hat so getan, als ob er schielt und den Mund
nicht finden kann, um die Wurst rein zu stecken. Dann haben sie schon den
Braten gebracht und das Püree, und zum Glück haben sie noch mal Brot angeboten,
nämlich das ist prima, um es in die Soße zu tunken.


»Wer will
noch Püree?«, hat die Frau gerufen.


»Ich!«,
haben alle geschrien.


»Ruhe
bitte!«, hat der Hühnerbrüh gerufen. »Sonst verbiete ich euch zu sprechen,
verstanden?«


Aber alle
haben weitergeredet, weil der Hühnerbrüh bei Tisch nicht so streng ist wie in
der Pause. Und dann gab es Vanillepudding und der war Spitze! Ich habe zweimal
genommen wie beim Püree.


Nach dem
Essen sind wir raus auf den Schulhof. Franz und ich haben Murmeln gespielt. Ich
hatte schon drei gewonnen, als die anderen Kinder von zu Hause zurückkamen, und
ich war ein bisschen enttäuscht, sie zu sehen, nämlich wenn sie kommen, ist es
Zeit, wieder in den Unterricht zu gehen.


Als ich
nach Haus zurückkam, waren Papa und Mama schon da. Ich war unheimlich froh, sie
zu sehen, und wir haben uns ganz oft umarmt.


»Na, mein
Liebling«, hat Mama gefragt, »ist es denn einigermaßen gegangen mit dem
Mittagessen? Was hat es denn gegeben?«


»Wurst«,
hab ich geantwortet, »Braten mit Püree...«


»Mit
Püree?«, hat Mama gesagt. »Mein armer Liebling, du magst doch überhaupt kein
Püree, zu Hause isst du es sonst nie!«


»Aber das
heute war prima«, hab ich erklärt, »und es gab Soße und da war so ein Typ, der
uns zum Lachen brachte, und ich habe zwei Portionen gegessen!«


Mama hat
mich groß angeschaut und sie hat gesagt, sie muss den Koffer auspacken und
Abendessen machen.





 


Beim Essen
ist Mama ganz müde gewesen von der Reise. Sie hat einen großen
Schokoladenkuchen auf den Tisch gestellt.


»Schau mal,
Nick«, hat Mama gesagt, »schau, was für einen schönen Nachtisch ich dir
mitgebracht habe!«


»Super!«,
hab ich gerufen. »Weißt du, heute Mittag, der war auch gut: Es gab leckeren
Vanillepudding und ich habe zwei Portionen gegessen, wie beim Püree!«


Mama hat
mir gesagt, sie hat einen sehr anstrengenden Tag hinter sich und alle Leute
waren total gereizt und sie lässt den Abwasch für morgen und geht gleich rauf
und legt sich schlafen.


»Ist Mama
denn krank?«, hab ich gefragt. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Aber Papa hat
gelacht. Er hat mir einen kleinen Klaps auf die Backe gegeben und hat gesagt:


»Es ist
nichts Schlimmes, mein Junge. Ich glaube, sie hat das, was du heute zu Mittag
gegessen hast, nicht so recht vertragen.«


 




























Unvergessliche Jugenderinnerungen


 


Heute haben wir einen Gast zum
Abendessen. Papa ist gestern ganz fröhlich nach Hause gekommen, er hat zu Mama
gesagt, er hat auf der Straße ganz zufällig seinen alten Freund Leo Brockmann
getroffen, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hat.


»Leo«, hat
Papa erklärt, »ist ein Jugendfreund von mir, wir sind zusammen zur Schule
gegangen. Wir haben so viele gemeinsame Erinnerungen! Ich hab ihn für morgen
zum Abendessen eingeladen.«


Papas
Freund sollte um acht Uhr kommen, aber wir waren schon um sieben bereit. Mama
hat mich gründlich gewaschen, ich musste den blauen Anzug anziehen und sie hat
mich gekämmt, mit viel Brillantine, sonst bleibt der Wirbel, den ich hinten am
Kopf hab, nicht liegen. Papa hat mir allerhand Ratschläge gegeben, er hat
gesagt, ich soll brav sein und bei Tisch nicht reden, wenn ich nicht gefragt
bin, und ich soll gut zuhören, was Leo zu erzählen hat. Wenn das stimmt, was
Papa sagt, muss das ein toller Kerl gewesen sein, der im Leben ganz schön weit
gekommen ist, und das konnte man schon in der Schule sehen, nämlich so
bedeutende Männer gibt es heutzutage gar nicht mehr, und da hat es geklingelt.


Papa hat
geöffnet und da ist ein dicker Mann mit rotem Gesicht hereingekommen.


»Leo!«, hat
Papa gerufen. »Alter Kumpel!«, hat der Herr gerufen und sie haben angefangen,
sich gegenseitig auf die Schulter zu klopfen, aber ganz freundlich, nicht so,
wie wenn Papa und Herr Bieder sich streiten — das ist unser Nachbar und der hat
Papa schon manchmal geschubst.





Nach dem
Schulterklopfen hat Papa sich umgedreht und hat auf Mama gezeigt, die lächelnd
aus der Küche gekommen ist.


»Das ist
meine Frau, Leo. Liebling, das ist mein Freund Leo Brockmann.«


Mama hat
die Hand ausgestreckt und Herr Brockmann hat sie lange geschüttelt, die Hand,
und er hat gesagt, er ist sehr erfreut. Papa hat mir ein Zeichen gemacht, ich
soll vortreten, und er hat gesagt: »Das ist Nick, mein Sohn.«


Herr
Brockmann hat sehr überrascht getan, er hat mich mit großen Augen angeschaut,
hat gepfiffen und dann hat er gesagt:


»Aber er
ist ja schon ein großer Junge! Ein richtiger Mann! Gehst du schon zur Schule?«


Und er ist
mir mit den Fingern durchs Haar gefahren, so aus Spaß, um die Frisur
durcheinander zu machen. Ich habe gesehen, das hat Mama nicht besonders
gefallen, und dann hat Herr Brockmann seine Hand angesehen und hat gefragt:
»Was schmieren Sie denn dem Knirps in die Haare?«


»Findest
du, dass er mir ähnlich sieht?«, hat Papa schnell gefragt, bevor Mama antworten
konnte.


»Absolut«,
hat Herr Brockmann gesagt. »Wie ein Ei dem anderen. Nur mit mehr Haaren und
weniger Bauch!« Und Herr Brockmann hat sehr laut gelacht.


Papa hat
auch gelacht, nicht ganz so laut, und Mama hat gesagt, wir sollen doch einen
Aperitif trinken.


Wir haben uns ins Wohnzimmer
gesetzt und Mama hat eingeschenkt. Ich habe keinen Aperitif gekriegt, aber ich
durfte mir eine Olive nehmen und von dem Salzgebäck, und das mag ich gerne.
Papa hat das Glas erhoben und hat gesagt: »Auf unsere Jugenderinnerungen,
lieber Leo.«


»Mein alter
Kumpel!«, hat Herr Brockmann gesagt und er hat Papa auf den Rücken geklopft,
richtig feste, und Papa hat das Glas auf den Teppich fallen lassen.


Mama hat
gesagt: »Das macht nichts.«


»Nein, das
trocknet schnell wieder«, hat Herr Brockmann gesagt und dann hat er sein Glas
ausgetrunken und zu Papa gesagt: »Du kommst mir schon komisch vor in der Rolle
eines alten Papas!«


Papa hat
sein Glas wieder gefüllt und hat sich ein bisschen weiter weggestellt, wegen
der Schulterklapse, und er hat sich geräuspert.


»Alt, alt —
jetzt übertreibst du aber«, hat er gesagt. »Du bist doch genauso alt wie ich.«


»Aber
nein«, hat Herr Brockmann gesagt, »erinnere dich, in unserer Klasse warst du
der Älteste!«


»Gehen wir
zu Tisch«, hat Mama gesagt.


Wir haben
Platz genommen und Herr Brockmann, der neben mir saß, hat zu mir gesagt: »Und
du? Du sagst gar nichts, von dir hört man keinen Piep?«


»Sie müssen
mich was fragen, damit ich was sagen kann«, habe ich geantwortet. Da hat Herr
Brockmann sehr gelacht und er ist rot geworden, noch roter als vorher, und
diesmal hat er auf den Tisch geschlagen — und die Gläser haben kling, kling
gemacht.


Als Herr
Brockmann aufgehört hat zu lachen, hat er zu Papa gesagt, ich bin verdammt gut
erzogen, und Papa hat gesagt, das gehört sich auch so.


»Immerhin,
wenn ich mich recht erinnere, warst du doch ein ganz schöner Windhund!«, hat
Herr Brockmann gesagt.


»Nimmst du
noch etwas Brot?«, hat Papa gesagt.


Mama hat
die Vorspeise gebracht und wir haben angefangen zu essen.


»So, Nick«,
hat Herr Brockmann gesagt und er hat runtergeschluckt, was er im Mund hatte.
»So, und du bist sicher ein guter Schüler?«


Weil ich
gefragt war, hab ich ja antworten können, und ich habe zu Herrn Brockmann gesagt:


»So lala.«


»Nämlich
dein Vater hier, der war ‘ne tolle Nummer! Erinnerst du dich, alter Spezi?«


Papa hat
dem Schlag auf die Schulter gerade noch ausweichen können. Er hat das nicht
besonders lustig gefunden, aber Herr Brockmann hat weiter Spaß gemacht.


»Erinnerst
du dich noch daran, wie du dem Ernst eine Flasche Tinte in die Tasche gegossen
hast?«


»Eine
Flasche Tinte? Dem Ernst?... Nein, ich weiß nicht«, hat Papa gesagt.


»Aber ja!«,
hat Herr Brockmann gerufen. »Du durftest doch vier Tage lang nicht in die
Schule kommen! Wie bei der Geschichte mit der Zeichnung an der Tafel, weißt du
noch?«


»Nehmen Sie
vielleicht noch eine Scheibe Schinken?«, hat Mama gesagt.


»Was war
das für eine Geschichte mit der Tafel?«, habe ich Papa gefragt.


Papa hat
mich angebrüllt und er hat auf den Tisch geschlagen und gesagt, er hat mir doch
eingeschärft, dass ich mich beim Essen anständig benehmen und keine Fragen
stellen soll.


»Die Sache
mit der Tafel war so«, hat Herr Brockmann gesagt, »dein Vater hat eine
Karikatur von der Lehrerin an die Tafel gezeichnet, und gerade, als er damit
fertig war, ist die Lehrerin reingekommen und das hat ihm drei Sechsen
eingebracht!«





Ich habe
das sehr lustig gefunden, aber ich habe an Papas Gesicht gesehen, es ist
besser, ich lache nicht sofort; ich habe mir das Lachen aufgehoben für später,
wenn ich allein in meinem Zimmer bin, und das war nicht leicht. Mama hat den
Braten gebracht und Papa hat angefangen ihn aufzuschneiden.


»Acht mal
sieben, was gibt das?«, hat Herr Brockmann gefragt.


»Sechsundfünfzig«,
habe ich geantwortet (das hatten wir gerade am Morgen in der Schule gehabt —
zum Glück!).


»Bravo!«,
hat Herr Brockmann gerufen. »Das ist ja erstaunlich, denn dein Vater hatte mit
dem Rechnen —«


Da hat Papa
aufgeschrien, denn er hat sich in den Finger geschnitten statt in den Braten,
er hat an dem Finger gelutscht, aber Herr Brockmann, das ist wirklich ein
lustiger Herr. Er hat sehr gelacht und gesagt, Papa ist ja immer noch so
ungeschickt wie früher in der Schule bei der Geschichte mit dem Fußball und dem
Klassenfenster. Ich habe nicht gewagt zu fragen, was das für eine Geschichte
war, aber so, wie ich mir das vorstelle, hat Papa die Fensterscheibe
kaputtgemacht.


Mama hat
schon ziemlich schnell den Nachtisch reingebracht. Herr Brockmann hatte noch
von dem Braten auf dem Teller und bing — stand schon die Torte da. »Wir bitten
um Entschuldigung«, hat Mama gesagt, »aber der Kleine muss früh ins Bett.«


»Genau«,
hat Papa gesagt. »Mach schnell, iss deinen Nachtisch, Nick, und ab ins Bett.
Morgen früh geht’s in die Schule.«


»Die
Fensterscheibe von der Klasse, Papa, war die kaputt?«, hab ich gefragt. Das war
ein Fehler, nämlich Papa ist wütend geworden, ganz rot, und er hat gesagt, ich
soll mein Stück Torte auf essen und zwar schnell, sonst fällt der Nachtisch
aus.


»Und wie
das kaputt war, das Fenster«, hat Herr Brockmann gesagt, »dafür hat er eine
Sechs in Betragen gekriegt!«


»Hopp, ins
Bett!«, hat Papa gerufen. Er ist vom Tisch aufgestanden, hat mich auf den Arm
genommen und hochfliegen lassen und dabei »hoppla« gerufen.


Ich war ja
noch bei der Torte gewesen, nämlich das ist die mit den Kirschen, die ich
besonders gern mag, und da fangen die doch tatsächlich an, Quatsch zu machen!
Natürlich ist mir das Stück Torte runtergefallen auf Papas Weste, aber Papa hat
sich so beeilt, mich ins Bett zu bringen, dass er nichts gesagt hat.


Später habe
ich gehört, wie Papa und Mama in ihr Zimmer raufgekommen sind.


»Ach ja«,
hat Mama gesagt, »wie schön, dass ihr so viele gemeinsame Jugenderinnerungen
habt!«


»Komm — es
reicht«, hat Papa gesagt und er hat sich gar nicht lustig angehört. »Diesen Leo
muss ich so bald nicht wieder sehen.«


Ich
jedenfalls finde es schade, wenn Herr Brockmann nicht wieder zu uns kommt. Ich
fand ihn sehr nett. Besonders heute. Ich habe eine Sechs nach Hause gebracht
und Papa hat gar nichts gesagt.


 




















 










Georgs Zuhause


 


 


Georg hat
mich für heute Nachmittag zu sich nach Hause eingeladen. Er hat mir gesagt, er
hat auch viele von unseren anderen Freunden eingeladen und das wird bestimmt
Spitze.


Georgs Papa,
der ist sehr reich und er kauft Georg die tollsten Sachen. Georg verkleidet
sich gern und deshalb kauft ihm sein Vater ein Kostüm nach dem anderen. Ich hab
mich schon gefreut, dass ich Georg besuchen kann. Es ist das erste Mal und ich
glaube, er hat ein sehr schönes Haus.


Papa — mein
Papa — hat mich zu Georg gebracht. Wir sind mit dem Auto in den Park gefahren,
der zu dem Haus von Georg gehört. Papa, der hat sich umgeschaut, er ist ganz
langsam gefahren und hat leise durch die Zähne gepfiffen. Dann haben wir es
beide gesehen: ein Schwimmbad! Ein großer Swimmingpool in Nierenform mit blauem
Wasser und einer Menge Sprungbretter!


»Der hat
schöne Sachen, der Georg«, habe ich zu Papa gesagt, »so was möchte ich auch mal
haben!«


Papa hat
ein ärgerliches Gesicht gemacht. Er hat mich vor der Tür von Georgs Haus
abgesetzt und hat zu mir gesagt: »Ich hol dich um sechs Uhr ab — und iss nicht
zu viel Kaviar!«


Bevor ich
ihn fragen konnte, was das ist, »Kaviar«, war er schon mit dem Auto abgefahren.
Ich weiß auch nicht, warum, aber er scheint Georgs schönes Haus nicht besonders
zu mögen. Ich hab an der Haustür geläutet. Aber das war komisch: Da machte es
nicht »Dring« wie bei uns, die Klingel machte »Ding Deng Dong« wie die Standuhr
von Tante Dorothea um drei Uhr. Die Tür ist aufgegangen und ich habe einen
Herrn gesehen, sehr vornehm angezogen und elegant, aber ein bisschen komisch:
ein schwarzer Anzug mit langen schwarzen Schwänzen hinten, vorne nicht
zugeknöpft und mit einem steifen weißen Hemd und einer schwarzen Fliege am
Hals.


»Herr Georg
erwartet Sie«, hat er gesagt, »ich werde den Herrn zu ihm führen.«


Ich hab
mich umgeschaut — aber er hat wirklich mit mir gesprochen. Da bin ich hinter
ihm her. Er wirkte ganz steif, so wie sein Hemd, und trat nur ganz vorsichtig
auf, so als wollte er die schönen Teppiche von Georgs Papa nicht abnützen. Ich
hab versucht auch so zu gehen, das muss komisch ausgesehen haben, einer hinter
dem anderen.


 





 


Wir sind
die große Treppe rauf und ich habe ihn gefragt, was das ist, Kaviar. Da hat er
sich über mich lustig gemacht und das hat mir nicht besonders gefallen. Er hat
nämlich gesagt, Kaviar, das sind Fischeier, die man auf Canapés isst. Das ist
schon sehr witzig, wenn man sich vorstellt, dass Fische auf dem Kanapee im
Wohnzimmer ihre Eier ausbrüten!


Oben auf
der Treppe standen wir wieder vor einer Tür. Hinter der Tür war allerhand
Geschrei und Hundegebell. Der Herr in Schwarz ist sich mit der Hand über die
Stirn gefahren, er hat einen Moment gewartet, dann hat er die Tür aufgemacht,
mich hineingeschoben und die Tür schnell wieder hinter mir zugemacht. Meine
Freunde, die waren schon alle da, auch Hot Dog, das ist Georgs Hund. Georg war
als Musketier verkleidet mit einem großen Hut mit Federn und einem Degen. Otto
war auch da — der dicke, der immer isst — und Franz, der hat ganz schön was
drauf und haut den Kumpeln manchmal eins auf die Nase, nur so zum Spaß — na,
und noch viele andere, die Krach gemacht haben.


»Komm«, hat
Otto mit vollem Mund zu mir gesagt. »Komm, wir spielen mit Georgs elektrischer
Eisenbahn, die ist prima.«


Wir haben tolle Entgleisungen
gemacht. Es hat dann nur gestört, dass Franz den Speisewagen am Schwanz von Hot
Dog an gebunden
hat und der rannte im Kreis rum wie irre, weil er das überhaupt nicht gut fand.
Georg auch nicht, der hat mit seinem Degen gefuchtelt und geschrien: »En
garde!«





Aber Franz
hat ihm eins auf die Nase gegeben. In dem Moment ist die Tür aufgegangen und
der Herr in Schwarz ist reingekommen. »Ruhe bitte«, hat er gesagt, »Ruhe
bitte.«


Ich habe
Georg gefragt, ob der vornehm angezogene Herr jemand aus seiner Familie ist,
aber Georg hat gesagt, das ist Albert, der Butler, der soll auf uns aufpassen.


Otto hat
sich erinnert, er hat in den Gruselfilmen solche Butler gesehen und da war der
Butler immer der Mörder. Albert hat Otto angesehen mit Augen wie ein dicker
Fisch, der gerade ein großes Kaviar-Ei gelegt hat. Da hat Georg gesagt,
vielleicht können wir in den Swimmingpool gehen. Wir sind alle einverstanden
gewesen und gleich rausgerannt, Albert auch, und den haben wir ein bisschen
angerempelt im Vorbeilaufen. Hot Dog hat gebellt und Krach gemacht, nämlich wir
hatten vergessen, ihm den Speisewagen abzunehmen. Wir sind über das
Treppengeländer runtergerutscht — Superklasse.


Wir haben
uns alle wieder am Swimmingpool getroffen, mit Badehosen und Shorts, die Georg
uns geliehen hat. Für Otto hat sich nichts Passendes gefunden, der ist zu dick.
Georg wollte ihm zwei Badehosen anbieten, aber Otto hat gesagt, es lohnt sich
nicht, er kann sowieso nicht ins Wasser, weil er was gegessen hat. Der arme
Otto! Weil er immer was isst, kann er nie baden gehen.


Wir sind
alle reingesprungen und haben tolle Sachen gemacht! Den Walfisch, das
Unterseeboot, den Ertrunkenen, den Delphin. Wir haben auch um die Wette
getaucht, wer am längsten unter Wasser bleiben kann. Albert, der uns von einem
Sprungbrett aus beaufsichtigt hat, damit er nicht nass gespritzt wurde, hat
gesagt, wir sollen rauskommen, es ist Zeit zum Tee. Als wir rausgekommen
sind, hat Herr Albert gesehen, dass Franz noch auf dem Boden des Swimmingpools
war, da ist Herr Albert in seinem schwarzen Anzug mit einem klasse Kopfsprung
ins Wasser und hat den Franz rausgeholt. Wir haben alle applaudiert — außer
Franz, der war wütend, der hatte den Rekord brechen wollen und am längsten
unter Wasser bleiben, und er hat Herrn Albert eins auf die Nase gegeben.





Wir haben
uns angezogen (Georg als Indianer, mit lauter Federn) und wir sind zum Tee in
Georgs Speisesaal — der ist so groß wie ein Restaurant. Es war auch alles sehr
gut, aber natürlich kein Kaviar. Das war wohl nur Spaß. Herr Albert ist sich
umziehen gegangen und er ist wiedergekommen in kariertem Hemd und grüner Weste.
Er hat eine ziemlich rote Nase gehabt und er hat Franz so angeschaut, als
wollte er ihm auch gleich eins auf die Nase geben.


Danach sind
wir noch mal zum Spielen raus. Georg hat uns in die Garage geführt und hat uns
seine drei Fahrräder gezeigt und sein kleines rotes Tretauto mit richtigen
Scheinwerfern, die man einschalten kann. »Na bitte«, hat Georg gesagt, »habt
ihr gesehen? Ich hab alles an Spielzeug, was ich will, mein Papa kauft mir
alles!« Das hat mir nicht besonders gefallen und ich habe ihm gesagt, pah — das
ist noch gar nichts — nämlich wir haben zu Hause auf dem Dachboden ein kleines
Auto, das mein Papa selbst gemacht hat, als er noch klein war — aus Holzkisten,
und mein Papa hat gesagt, solche Sachen, die findet man nirgendwo im Handel.
Ich habe auch gesagt, Georgs Vater kann so ein Auto gar nicht machen. Wir haben
ein bisschen gestritten und da ist der Herr Albert gekommen und hat zu mir
gesagt, mein Papa ist da und er will mich abholen.





Im Auto
habe ich Papa erzählt, was wir alles gemacht haben und was der Georg alles an
Spielzeug hat. Papa hat zugehört und er hat nichts gesagt.


Am Abend
hat das riesige glänzende Auto von Georgs Papa vor unserem Haus gehalten.
Georgs Papa hat ziemlich ernst ausgesehen und er hat mit meinem Papa
gesprochen. Er hat gefragt, ob er das Auto vom Dachboden vielleicht kaufen
könnte, nämlich Georg hätte ihn so sehr gebeten, ihm auch so eins zu bauen,
aber er weiß nicht, wie er das anfangen soll. Mein Papa hat ihm gesagt, er kann
ihm das Auto nicht verkaufen, er hängt sehr daran. Aber er könnte ihm
beibringen, wie man so ein Auto baut. Georgs Papa ist ganz fröhlich abgefahren
und er hat gesagt, vielen Dank, vielen Dank und er kommt morgen wieder, um es
zu lernen.


Papa ist
auch sehr zufrieden gewesen. Als Georgs Vater abgefahren war, ist Papa ganz
stolz herumgegangen, er hat mir den Kopf gestreichelt und gesagt: »Na bitte!«


 

















 





 










Entschuldigungen


 


 


Besonders
praktisch an der Schule sind die Entschuldigungen. Entschuldigungen, das sind
Briefe oder Visitenkarten, die man vom Vater kriegt und wo er an die Lehrerin
schreibt, sie soll dich nicht bestrafen, weil du zu spät kommst oder weil du
deine Hausaufgaben nicht gemacht hast. Das Dumme ist nur, die Entschuldigung
muss von deinem Vater unterschrieben sein und muss das richtige Datum haben,
damit sie nicht für jeden beliebigen Tag gelten kann. Die Lehrerin mag diese
Entschuldigungen überhaupt nicht und man muss aufpassen, es kann nämlich
schlimme Geschichten geben, wie damals, als Chlodwig eine Entschuldigung
mitgebracht hat, die auf der Maschine geschrieben war. Die Lehrerin hat
Chlodwigs Rechtschreibefehler wiedererkannt und sie hat Chlodwig zum Rektor
geschickt und der wollte Chlodwig schon von der Schule verweisen, aber dann war
er leider nur zeitweilig vom Unterricht ausgeschlossen, der Chlodwig, und sein
Vater hat ihm zum Trost ein klasse Feuerwehrauto gekauft mit einer Sirene, die
richtig geht.


Unsere
Lehrerin hat uns für morgen eine Rechenaufgabe diktiert, unheimlich schwierig,
mit einer Geschichte von einem Bauern und vielen Hühnern, die eine Menge Eier
legen. Ich kann diese Rechenaufgaben überhaupt nicht leiden, denn wenn ich so
was nach Hause bringe, gibt es immer Streit mit Mama und Papa.





»Was gibt’s
denn jetzt schon wieder, Nick? Warum machst du so ein
Gesicht?«, hat Mama gefragt, als ich von der Schule nach Hause kam.


»Ich hab
wieder so eine Rechenaufgabe für morgen«, hab ich gesagt.


Mama hat
tief geseufzt, sie hat gesagt, das dauert sicher lange und ich soll mich mit
dem Mittagessen beeilen, damit ich meine Hausaufgaben machen kann, und sie
möchte nichts mehr von mir hören.


»Aber ich
krieg die nicht raus, die Rechenaufgabe«, hab ich gesagt.


»Ah Nick«,
hat Mama gesagt, »fang nicht schon wieder damit an, hörst du?«


Da hab ich
natürlich angefangen zu weinen, ich habe gesagt, es ist ungerecht, dass sie uns
Hausaufgaben geben, die zu schwer für uns sind, und Papa soll zur Lehrerin
gehen und sich beschweren und ich habe die Nase voll davon und wenn das so
weitergeht mit den Rechenaufgaben, dann gehe ich nie mehr zur Schule.


»Hör mal
zu, Nick«, hat Mama gesagt. »Ich habe viel Arbeit heute und ich habe keine
Zeit, mit dir zu streiten. Du gehst rauf in dein Zimmer und versuchst die
Aufgabe zu lösen, und wenn du es nicht schaffst, dann hilft Papa dir, wenn er
kommt.«


Ich bin
rauf in mein Zimmer und ich habe auf Papa gewartet und so lange mit meinem
kleinen blauen Auto gespielt, das Oma mir geschickt hat, und als Papa nach
Hause gekommen ist, bin ich runter gerannt mit meinem Heft.


»Papa!
Papa!«, habe ich gerufen. »Ich habe eine Rechenaufgabe!«


»Na gut.
Dann löse sie, mein Hase«, hat Papa gesagt, »wie ein großer Junge!«


»Ich kann
das aber nicht«, habe ich Papa erklärt. »Du musst sie mir machen!«


Papa saß im
Wohnzimmer in seinem Sessel. Er hat die Zeitung aufgeschlagen und er hat
gestöhnt.


»Nick«, hat
Papa gesagt. »Ich habe es schon hundert Mal gesagt, du sollst deine
Hausaufgaben selber machen. Du gehst in die Schule, um zu lernen. Es bringt
nichts, wenn ich die Hausaufgaben für dich mache. Später wirst du mir noch
dankbar sein. Du willst doch kein Dummkopf bleiben, oder? Also geh und mach
deine Hausaufgaben und lass mich meine Zeitung lesen.«


»Aber Mama
hat mir versprochen, dass du sie machst!«, hab ich gesagt.


Papa hat
die Zeitung in den Schoß fallen lassen und hat gerufen:


»Ach ja?
Das hat Mama gesagt? Dann hat sie sich eben geirrt, deine Mama... Und jetzt
lass mich in Ruhe, verstanden?«


Da hab ich
wieder angefangen zu weinen, ich habe gesagt, ich kann die Aufgabe nicht lösen
und ich bringe mich um, wenn mir keiner hilft, und da ist Mama schnell aus der
Küche gekommen.


»Also nein,
ich flehe euch an!«, hat Mama gerufen. »Ich bin total erschöpft, ich habe
Migräne und ihr macht mich krank mit eurem Geschrei! Was ist denn schon wieder
los?«


»Papa will
meine Hausaufgabe nicht machen«, hab ich erklärt.


»Kannst du
dir vielleicht vorstellen«, hat Papa zu Mama gesagt, »dass es keine sehr
vernünftige Erziehungsmethode ist, die Hausaufgaben für den Jungen zu
erledigen? Auf diese Weise kommt man im Leben nicht weiter! Und ich wäre dir
dankbar, wenn du ihm keine Versprechungen in meinem Namen machst!«


»Ah —
bravo!«, hat Mama zu Papa gesagt. »Mach du mir nur Vorwürfe vor dem Kleinen!
Sehr gut! Bravo! Das ist sicher eine sehr vernünftige Erziehungsmethode!«


Und Mama
hat gesagt, sie hat genug von diesem Haus und dass sie den ganzen Tag arbeitet
und was die Anerkennung betrifft, die sie dafür erntet — da geht sie lieber
wieder zu ihrer Mutter zurück (das ist meine Oma, die mir das kleine blaue Auto
geschickt hat), und alles, was sie will, ist nur ein bisschen Ruhe, wenn das
nicht zu viel verlangt ist.


Papa ist
sich mit der Hand über das Gesicht gefahren, von der Stirn bis zum Kinn.


»Na gut«,
hat er gesagt, »machen wir kein Drama daraus. Zeig sie mir mal, deine berühmte
Aufgabe, Nick, und dann reden wir nicht mehr darüber.«


Ich habe
Papa mein Heft gegeben und er hat die Aufgabe gelesen, er hat sie noch mal gelesen
und große Augen gemacht. Dann hat er das Heft auf den Boden geschmissen und hat
gerufen: »Nein, nein und nochmals nein! Ich bin auch erschöpft! Ich bin
ebenfalls krank! Ich arbeite auch den ganzen Tag! Und ich möchte auch ein
bisschen Ruhe und Frieden haben, wenn ich nach Hause komme. Und ich habe, auch
wenn euch das überraschen sollte, keine Lust, auch noch Rechenaufgaben zu
lösen!«


»Dann
schreib mir doch eine Entschuldigung für die Lehrerin«, hab ich gesagt.


»Darauf
habe ich nur gewartet!«, hat Papa gerufen. »Nie im Leben! Das wäre zu einfach!
Du brauchst ja nur deine Aufgaben zu machen wie alle anderen!«


»Ich bin
aber auch krank!«, hab ich gerufen. »Und ich bin auch ganz furchtbar
erschöpft.«


»Hör mal«,
hat Mama zu Papa gesagt, »ich finde tatsächlich, dass der Kleine nicht gut
aussieht — er ist ganz blass. Man muss wirklich sagen, dass sie die Kinder in
der Schule mit Arbeit überlasten und er hat sich auch noch nicht ganz von
seiner Halsentzündung erholt. Ich frage mich, ob es nicht besser wäre, wenn er
sich heute Abend etwas ausruht und früh zu Bett geht. Schließlich ist es ja
keine Katastrophe, wenn er ein einziges Mal seine Hausaufgaben nicht macht.«


Papa hat
überlegt und dann hat er gesagt, na gut, aber es ist nur, weil wir heute Abend
alle etwas krank sind. Da war ich natürlich unheimlich zufrieden, ich habe Papa
umarmt und Mama auch und ich habe auf dem Teppich einen Purzelbaum geschlagen.


Papa und
Mama haben gelacht und Papa hat eine von seinen Visitenkarten genommen — so
eine neue, wo die Buchstaben glänzen — und er hat geschrieben:


Sehr
geehrte gnädige Frau, ich bitte Sie zu entschuldigen, dass Nick seine
Rechenaufgaben nicht gemacht hat. Er ist heute Nachmittag mit leichtem Fieber
zurückgekommen und wir haben es vorgezogen, ihm Bettruhe zu verordnen. Mit
vorzüglicher Hochachtung...


»Aber ich
sage dir gleich, Nick«, hat Papa gesagt, »das ist das letzte Mal in diesem
Jahr, dass ich dir eine Entschuldigung schreibe! Hast du verstanden?«


»O ja,
Papa«, hab ich gesagt.


Papa hat
das Datum draufgesetzt und hat unterschrieben und Mama hat gesagt, das
Abendessen ist fertig. Das war super, denn es gab Braten und leckere
Kartöffelchen und alle waren zufrieden.


Als ich
heute Morgen in der Schule angekommen bin, haben die anderen schon über die
Rechenaufgabe gesprochen.


»Ich hab
als Ergebnis 3508 Eier raus gekriegt«, hat Georg gesagt.


Der Franz
hat ihn deswegen ausgelacht.


»He — hört
euch das an!«, hat er gerufen. »Bei Georg kommen 3508 Eier raus!«


»Bei mir
auch«, hat Adalbert gesagt — das ist der Klassenbeste und der Liebling von
unserer Lehrerin.





 


Da hat der
Franz aufgehört zu lachen und er ist weiter nach hinten in den Schulhof und hat
in seinem Heft verbessert.


Joachim und
Max haben das gleiche Ergebnis gehabt: 3,76 Eier.


Wenn die
Aufgaben schwer sind, dann telefonieren Joachim und Max und unsere Lehrerin
gibt oft beiden eine Sechs, aber diesmal, haben sie uns gesagt, sind sie ganz
beruhigt, denn diesmal haben ihre Väter deswegen telefoniert.


»Und du,
was hast du?«, hat Otto mich gefragt.


»Ich, ich
habe gar nichts«, hab ich gesagt. »Ich habe eine Entschuldigung«, und ich habe
die Visitenkarte von Papa gezeigt.


 





»Mann, hast
du ein Glück«, hat Chlodwig gesagt. »Mir schreibt mein Vater
keine Entschuldigungen mehr, weil ich wegen der letzten Schulverbot hatte.«


»Ich kriege
auch keine mehr, mein Vater will mir keine mehr schreiben«, hat Roland gesagt,
»außerdem: Es gibt immer so ein Theater zu Hause, wenn man einen
Entschuldigungsbrief haben will — da mache ich lieber meine Hausaufgaben!«


»Bei mir
war das auch nicht so leicht«, hab ich gesagt. »Und mein Vater hat gesagt, er
schreibt mir dieses Jahr keine mehr.«


»Da hat er
auch Recht«, hat Georg gesagt. »Es geht ja nicht, dass immer derselbe eine
Entschuldigung anbringt. Und was soll die Lehrerin machen, wenn alle Schüler am
gleichen Tag eine Entschuldigung mitbringen?«


»Genau!«,
hat Otto gesagt. »Du hast Glück, dass heute Morgen kein anderer eine
Entschuldigung hatte.«


Dann hat
die Glocke geläutet und wir haben uns aufgestellt. Der Rektor ist gekommen und
er hat zu uns gesagt:


»Kinder,
Herr Kollege Hühnerb... eh, Hühnerfeld wird euch heute beaufsichtigen, eure
Lehrerin ist leider unpässlich und sie ist für heute entschuldigt.«


 

















 





 










1611 bis 1673


 


Wenn wir
mittwochnachmittags aus der Schule kommen, sind wir alle gut drauf: Einmal,
weil wir aus der Schule raus sind, und dann, weil morgen Donnerstag ist, da
haben wir immer schulfrei — und außerdem kommen wir an dem Kino in unserem
Viertel vorbei. Das ist der Tag, an dem das Programm wechselt, und wir können
sehen, was laufen wird, und wenn es was Gutes ist, dann bitten wir unsere Papas
und Mamas um das Geld, damit wir am nächsten Tag hingehen können, und manchmal
klappt das auch (nicht immer, vor allem wenn man in der Schule den Klassenclown
gespielt hat oder wenn man schlechte Noten hat).


Da haben
wir gesehen, dass ein toller Film läuft, der heißt »D’Artagnans Rückkehr« und
da waren jede Menge Fotos mit den Musketieren, die mit ihren Degen kämpfen, und
die haben große Hüte mit Federn drauf und lange Stiefel und weite Mäntel, so
wie das Kostüm, das Georg zu seinem Geburtstag bekommen hat, aber die Lehrerin
hat mit ihm geschimpft, weil er so verkleidet in den Unterricht gekommen ist.


»Ich bin in
dieser Woche unter den fünfundzwanzig Besten«, hat Joachim gesagt, »mein Papa
gibt mir bestimmt das Geld, damit ich den Film sehen kann.«


»Ich«, hat
Franz gesagt, »ich gucke meinem Papa gerade in die Augen und dann gibt er mir
immer, was ich will!«


»O ja — er
gibt dir was auf die Backe«, hat Max gesagt.


»Willst du
gleich auch so was haben?«, hat der Franz gesagt.


»En
garde!«,
hat Max gerufen und sie haben aus ihren Schultaschen die Lineale rausgezogen
und haben Musketiere gespielt: tschaf — tschaf — tschaf — alle Wetter!


»Habt ihr
gewusst, dass d’Artagnan tatsächlich gelebt hat?«, hat Adalbert gesagt. »Ich
hab das in einem Buch gelesen: Er hieß eigentlich Charles de Batz und ist in
Lupiac geboren, im Departement Gers, und in Maastricht ist er gestorben, 1611-1673.«


Aber der
Adalbert ist Klassenbester und der Liebling von unserer Lehrerin und wir mögen
ihn nicht besonders, deshalb haben wir ihm gar nicht geantwortet und außerdem
waren wir viel zu beschäftigt als Musketiere mit unseren Linealen: tschaf —
tschaf — tschaf — alle Wetter! Bis die Kassiererin von dem Kino rauskam, um uns
zu sagen, wir sollen weitergehen, weil wir den Leuten, die den Film sehen
wollen, den Eingang versperren. Also sind wir weitergezogen, aber wir haben uns
für den nächsten Tag um zwei im Kino verabredet — nämlich wenn man um zwei Uhr
hingeht, kann man den Film zweieinhalb mal sehen (die dritte Vorstellung dauert
zu lange und dann wird man zu Hause ausgeschimpft und hat nur Theater).


Zu Hause
hab ich auf Papa gewartet.





Papa kommt
später aus seinem Büro als ich aus der Schule — aber er muss ja keine Hausaufgaben
machen. Als er ankam, hab ich zu ihm gesagt: »Papa, gibst du mir das Geld,
damit ich morgen ins Kino gehen kann?«


»Du hast
eine Sechs in Grammatik gehabt in dieser Woche, Nick«, hat Papa gesagt, »und
ich hab dir bereits gesagt, dass du nicht ins Kino gehen wirst.«


»Oh — gib
mir doch das Geld«, hab ich gesagt, »bitte, Papa!«





»Nick, das
Gejammer kannst du dir sparen«, hat Papa gesagt. »Morgen bleibst du zu Hause
und lernst Grammatik. Ich will keinen Dummkopf als Sohn.
Später wirst du mir noch dankbar sein.«


»Wenn du
mir das Eintrittsgeld gibst, bin ich dir aber jetzt schon dankbar«, hab ich
gesagt.


»Das reicht
jetzt, Nick!«, hat Papa gesagt. »Ich bin nicht dazu da, dir ständig Geld zu
geben. Eines Tages wirst du deinen Lebensunterhalt selbst verdienen müssen und
wenn du dazu nicht fähig bist, kannst du nie ins Kino gehen!«


Ich hab ein
bisschen geweint, so als Versuch, aber das hat nicht geklappt.


»Genug!«,
hat Papa gerufen. »Ich will jetzt essen und in Ruhe Radio hören.«


Da hab ich
natürlich geschmollt. Nach dem Abendessen hat sich Papa vors Radio gesetzt. Da
gibt es eine Sendung, die er sehr gerne hört: Da ist ein Herr, der schreit und
sehr viel redet, der ist wahnsinnig witzig und er stellt den anderen Männern
Fragen. Wenn der Mann, der gefragt wird, antworten kann, schreit das ganze
Publikum und er hat gewonnen. Dann kann er mit dem ganzen Geld rausgehen oder
er kann bleiben, und der Herr, der ihm die Fragen gestellt hat, stellt ihm eine
neue. Und wenn der Mann, der geantwortet hat, wieder antworten kann, kriegt er
die doppelte Summe und das Publikum schreit doppelt so laut. Wenn er aber nicht
antworten kann, dann ist der Herr, der die Fragen stellt, sehr traurig und der
Mann kriegt überhaupt kein Geld und das Publikum ruft »Oh!«.


Heute Abend
hat der Mann im Radio alle Fragen beantworten können und der Herr, der so viel
redet, und Papa, die waren beide sehr zufrieden.


»Der Mann
ist großartig«, hat Papa gesagt. »So einer hat bestimmt immer gute Noten in der
Schule gehabt, nicht wahr, Nick?«





Ich, ich
hab nicht viel darauf sagen können, weil ich ja noch geschmollt habe. Nein
wirklich, das ist doch ungerecht! Da wird mal ein Film im Kino gezeigt, der mir
gefällt... Warum soll ich den nicht sehen dürfen? Es ist immer dasselbe: Jedes
Mal, wenn ich irgendwas möchte, wird es mir verboten. Eines Tages geh ich
einfach von zu Hause weg und dann werden sie mich noch vermissen und sie werden
sagen: Ein Jammer, dass wir Nick nicht das Geld gegeben haben, damit er ins
Kino gehen konnte. Zugegeben, ich hab eine Sechs in Grammatik, aber im Lesen
hab ich eine Zwei, im Lesen bin ich Spitze, und vielleicht, wenn ich Papa
verspreche, in der nächsten Woche fleißig Grammatik zu üben, dann gibt er mir
das Geld fürs Kino, und wenn ich den Film sehen darf, werde ich ganz toll arbeiten,
das verspreche ich.





»Hör mal,
Papa«, hab ich gesagt.


»Halt den
Mund jetzt!«, hat Papa gerufen. »Und lass mich Radio hören!«


»Als
nächste Frage«, hat der Herr im Radio gesagt, »kommt die 200 000-Euro-Frage:
Gesucht wird eine Person, die durch einen Roman berühmt geworden ist, geboren
in Lupiac, im Departement Gers, wer war diese Person? Wann ist er geboren und
wann ist er gestorben?«


»Hör doch,
Papa — für das Kinogeld arbeite ich auch ganz feste mit in der Schule,
besonders in Grammatik!«, hab ich gesagt.


»Ruhe!«,
hat Papa gerufen. »Ich will die Antwort hören!«


»Das ist
Charles de Batz d’Artagnan«, habe ich gesagt, »in Lupiac geboren, gestorben in
Maastricht, 1611-1673 — und krieg ich jetzt das Kinogeld?«


»Nick«, hat
Papa gerufen, »du bist unerträglich! Du störst mich gerade jetzt...«


»Ja, mein
Herr, bravo!«, hat der Herr im Radio geschrien. »Es handelt sich in der Tat um
Charles de Batz d’Artagnan, geboren 1611 in Lupiac, Departement Gers, gestorben
1673 in Maastricht...«


Mein Papa
ist der netteste Papa, den es gibt. Er hat mir das Geld fürs Kino gegeben! Ich
versteh nur nicht, warum er mich jetzt immer mit so großen Augen ansieht.


 














Das Häschen


 


 


Heute war es
richtig toll in der Schule, nämlich weil wir fast die ganze Woche über so brav
waren, hat die Lehrerin uns Knetmasse zum Modellieren mitgebracht. Jeder hat
ein Stück davon gekriegt und sie hat uns gezeigt, wie man ein kleines Häschen
daraus macht, mit großen Ohren.





Mein
Häschen war das beste von der ganzen Klasse, das hat meine Lehrerin gesagt.
Adalbert hat das nicht gefallen und er hat gesagt, das ist nicht gerecht und
sein Häschen ist genauso gut wie meins und ich hätte abgeguckt — aber das ist
gar nicht wahr, bestimmt nicht. Adalbert ist immer so, weil er Klassenbester
ist und der Liebling von unserer Lehrerin und da darf keiner außer ihm gelobt
werden. Adalbert hat geheult und unsere Lehrerin hat die anderen Kinder
bestraft, weil die mit der Knetmasse geworfen haben, anstatt Häschen zu
modellieren.


Otto hatte
nicht mitgemacht, aber er hat auch kein Häschen machen wollen, er hat von dem
Knetzeug gegessen. Das hat ihm nicht geschmeckt und die Lehrerin hat gesagt,
das ist das letzte Mal, dass sie versucht, uns eine Freude zu machen.


Ich bin
ganz froh nach Hause gegangen, mit meinem Häschen in der Hand, damit es nicht
in der Schultasche platt gedrückt wird. Ich bin sofort in die Küche gerannt und
habe gerufen:


»Guck mal,
Mama!«





Mama hat
sich umgedreht und sie hat aufgeschrien:


»Nick, wie
oft soll ich dir noch sagen, du sollst nicht wie ein Wilder in die Küche
reingestürmt kommen!« Ich habe Mama mein Häschen gezeigt. »Schön, wasch dir die
Hände«, hat Mama gesagt, »das Essen ist fertig.«


»Aber sieh
doch mal mein Häschen, Mama«, habe ich gesagt. »Unsere Lehrerin hat gesagt, es
ist das hübscheste von der ganzen Klasse.«


»Ist ja
gut, ist ja gut«, hat Mama gesagt. »Jetzt geh und mach dich fertig.«


Aber ich
hab genau gesehen, Mama hat mein Häschen überhaupt nicht angeschaut. Wenn sie
so was sagt »Ist ja gut« oder so, dann schaut sie gar nicht richtig hin.


»Du hast es
ja gar nicht angesehen, mein Häschen«, habe ich gesagt.


»Nick«, hat
Mama gerufen, »ich habe dir gesagt, du sollst dich zum Essen fertig machen! Ich
bin schon nervös genug, da brauchst du nicht auch noch so unerträglich zu
sein!«


Also, das war
doch ein dickes Ding. Ich mach so ein tolles Häschen, die Lehrerin sagt, es ist
das hübscheste von der ganzen Klasse, sogar Adalbert, der Liebling, ist
eifersüchtig und zu Hause werde ich nur ausgeschimpft.


Das ist
vielleicht ungerecht, nee wirklich. Ich habe dem Küchenschemel einen Tritt
gegeben und bin in mein Zimmer raufgerannt, aus Trotz, und ich hab mich aufs
Bett geworfen. Aber vorher habe ich mein Häschen auf meinen Schreibtisch
gesetzt, damit es nicht kaputt geht.


Und da ist
Mama in mein Zimmer gekommen. »Na, ist denn jetzt Schluss mit dem Theater?«,
hat sie gesagt. »Komm runter zum Essen, wenn du nicht willst, dass ich alles
Papa erzähle.«


»Aber du
hast mein Häschen überhaupt nicht angesehen«, habe ich gesagt.


»Schon gut,
schon gut«, hat Mama gesagt. »Ich sehe es ja, dein Häschen. Es ist sehr hübsch,
dein Häschen. Bist du nun zufrieden? Und jetzt bist du brav, sonst muss ich
böse werden.«


»Gefällt es
dir nicht, mein Häschen?«, habe ich gefragt und ich habe angefangen zu weinen,
nämlich ist doch wahr: Was soll man sich Mühe geben in der Schule, gut zu
arbeiten, wenn nachher zu Hause keiner dein Häschen schön findet, und da haben
wir schon unten die Stimme von Papa gehört.


»Wo seid
ihr denn alle?«, hat Papa gerufen. »Ich bin da — ich bin etwas früher nach
Hause gekommen!«


Und Papa
ist rauf in mein Zimmer gekommen.


»Nanu?«,
hat er gesagt. »Was ist denn hier los? Man hört das Geschrei ja schon im
Garten!«


»Was los
ist?«, hat Mama gesagt. »Nick kommt mal wieder unausstehlich aus der Schule,
das ist los!« 


»Ich bin
überhaupt nicht unausstehlich!«, habe ich gerufen.


»Nun mal
ruhig«, hat Papa gesagt.


»Bravo!«,
hat Mama gesagt. »Bravo! Gib ihm nur Recht! Nachher wirst du schon noch Augen
machen, wenn du siehst, wohin das führt.«


»Ich gebe
ihm Recht?«, hat Papa gesagt. »Ich gebe überhaupt niemandem Recht! Ich komme
ausnahmsweise früher nach Hause und finde hier ein Drama vor. Ich hatte mich
schon gefreut, etwas früher nach Hause kommen zu können nach der anstrengenden
Arbeit. Ein schöner Empfang!«





»Und ich?«,
hat Mama gefragt. »Meinst du etwa, mein Vormittag war nicht anstrengend? Du
gehst aus dem Haus, du siehst andere Leute. Ich bin hier wie ein Sklave und
arbeite, um das Haus in Ordnung zu halten, und dann muss ich außerdem die
schlechte Laune dieser Herren hier ertragen!«


»Ich bin
schlechter Laune?«, hat Papa geschrien und er hat mit der Faust auf meinen
Schreibtisch geschlagen und ich hab schon Angst gehabt, er trifft mein Häschen,
das wär ganz schön platt geworden davon.


»Und ob du
schlechte Laune hast!«, hat Mama gesagt. »Und außerdem bin ich der Ansicht, du
solltest nicht so rumschreien vor dem Kleinen!«


»Soweit ich
sehe, hab ich den Kleinen nicht zum Weinen gebracht«, hat Papa gesagt.


»Bravo,
sehr schön! Dann sag nur noch, ich bin es, die ihn quält!«, hat Mama gesagt.


Papa hat
sich mit beiden Händen den Kopf gehalten und er ist mit großen Schritten in
meinem Zimmer auf und ab gelaufen, aber weil mein Zimmer so klein ist, musste
er ganz oft umkehren.


»Ihr macht
mich noch verrückt hier!«, hat Papa geschrien. »Ihr macht mich noch verrückt!«


Mama hat
sich auf mein Bett gesetzt und hat ganz viel und ganz tief geatmet und dann hat
sie angefangen zu weinen, und das kann ich gar nicht vertragen. Da hab ich auch
angefangen zu weinen. Papa hat aufgehört, hin und her zu gehen, er hat uns
angeschaut. Dann hat er sich neben Mama aufs Bett gesetzt und hat ihr den Arm
um die Schulter gelegt. Er hat sein Taschentuch herausgezogen und Mama gegeben
und die hat sich ganz feste die Nase geputzt.


»Nun komm
schon, komm«, hat Papa gesagt, »wir sollten uns nicht so aufregen, das ist ja
lächerlich. Wir sind alle etwas gereizt — Nick putz dir die Nase — , da wirft
man sich solche Sachen an den Kopf.«


»Du hast ja
Recht«, hat Mama gesagt. »Aber was willst du machen, wo es schon so schwül ist
heute, und dann kommt auch noch der Kleine...«


»Aber ja,
aber ja«, hat Papa gesagt, »ich bin sicher, das wird sich schon alles
einrenken. Man braucht eben ein bisschen Psychologie bei den Kindern, weißt du,
Geduld, du wirst schon sehen.«


Und dann hat
Papa mich angesehen und er hat mir über den Kopf gestrichen.


»Nicht
wahr«, hat er gesagt, »mein Nick wird sehr freundlich umgehen mit Mama und wird
sie um Entschuldigung bitten?«


Ich habe ja
gesagt, nämlich der schönste Moment zu Hause ist, wenn wir mit dem Streiten
aufhören.


»Ich bin
ein bisschen ungerecht zu ihm gewesen«, hat Mama gesagt. »Weißt du, er hat gut
gearbeitet in der Schule, unser Nick. Die Lehrerin hat ihn vor der ganzen
Klasse gelobt.«


»Das ist ja
hervorragend«, hat Papa gesagt. »Großartig! Das ist ja wirklich kein Grund zum
Weinen. Aber jetzt hab ich Hunger, schließlich ist Essenszeit. Nick, nach dem
Essen erzählst du mir von deinem Erfolg in der Schule.«


Und Papa
und Mama haben gelacht und da war ich auch super zufrieden.


Papa hat
Mama einen Kuss gegeben und ich habe mein Häschen genommen, um es Papa zu
zeigen.


Papa hat
sich umgedreht und er hat gesagt: »So, Nick — jetzt ist ja alles wieder in
Ordnung und du bist auch wieder vernünftig? Also wirf das schmierige Ding da
weg. Wasch dir die Hände, und dann können wir in Ruhe essen.«


 



































 










Chlodwig hat Geburtstag


 


 


Das gibt ein
großes Fest, heute Nachmittag, bei Chlodwig. Chlodwig ist mein Klassenkamerad,
er ist der Schlechteste in der Klasse, aber heute hat er Geburtstag und wir
sind alle eingeladen.


Als ich bei
Chlodwig angekommen bin, waren schon alle da. Mama hat mir einen Kuss gegeben,
sie hat gesagt, sie kommt mich um sechs Uhr abholen, und sie hat gesagt, ich
soll brav sein. Ich hab gesagt, klar bin ich brav, wie immer. Mama hat mich angeschaut
und gesagt, sie will zusehen, ob sie nicht schon um halb sechs kommen kann.


Chlodwig
hat uns die Tür aufgemacht: »Was hast du für ein Geschenk mitgebracht?«, hat er
gefragt. Ich habe ihm das Päckchen gegeben, er hat es aufgemacht, es war ein
Erdkunde-Buch mit Bildern und Karten. »Na ja, trotzdem vielen Dank«, hat
Chlodwig gesagt und er hat mich ins Esszimmer geführt, da waren schon die
anderen. In einer Ecke hab ich meinen Freund Otto gesehen. Das ist so ein
Dicker, der viel isst, und er hatte ein Paket in der Hand. »Hast du ihm denn
dein Geschenk nicht gegeben?«, habe ich gefragt. »Na klar«, hat er geantwortet,
»ich hab s ihm gegeben, aber dieses Paket hier ist kein Geschenk, das ist für
mich.« Er hat es geöffnet, hat ein Käsebrot rausgeholt und angefangen zu essen.


Die Eltern
von Chlodwig waren auch da und sie waren sehr nett. »Kommt, Kinder, zu Tisch!«,
hat Chlodwigs Papa gesagt. Wir sind alle losgerannt zu den Stühlen und Georg
hat dem Franz ein Bein gestellt, nur so zum Spaß, und der ist auf Adalbert
gefallen und der hat angefangen zu heulen.





Der
Adalbert heult immer. Das war aber auch total blöd, dem Franz ein Bein zu
stellen, denn er ist sehr stark und haut einem gern eins auf die Nase und jetzt
dem Georg natürlich auch, und das gab Blutflecken auf dem Tischtuch, wo doch
Chlodwigs Mama extra ein sauberes Tischtuch aufgelegt hatte. Das hat der Mama
von Chlodwig überhaupt nicht gefallen, das Ganze, und sie hat zu uns gesagt:
»Wenn ihr euch nicht benehmt, rufe ich eure Eltern an und bitte sie, euch
sofort abzuholen.« Aber der Papa von Chlodwig hat gesagt: »Nur die Ruhe,
Liebling — das sind doch Kinder und die wollen eben Spaß haben und dann werden
sie schon vernünftig und artig sein, nicht wahr, meine kleinen Freunde?«


»Ich habe
überhaupt keinen Spaß, ich leide ganz schrecklich«, hat Adalbert gesagt. Er hat
seine Brille gesucht und er kann sehr gescheit daherreden, er ist nämlich
Klassenbester. »Ich habe ein Geschenk mitgebracht, ich habe ein Recht darauf
mitzuessen und Sie können mich nicht vorher nach Hause schicken!«, hat Otto
gerufen und er hat Krümel von seinem Käsebrot rausgehustet. »Setz dich hin!«,
hat Chlodwigs Papa gerufen und er hat kein bisschen gelacht.


Wir haben
uns um den Tisch gesetzt und während Chlodwigs Mama den Kakao eingeschenkt hat,
hat Chlodwigs Papa uns Papiermützen gegeben, zum Aufsetzen. Er hat selbst eine
Matrosenmütze aufgehabt mit einer roten Bommel.


»Wenn ihr
schön brav seid, spiele ich euch gleich Kasperletheater vor«, hat er gesagt.
»Mit so einer Mütze passen Sie da ja gut hin«, hat der Franz gesagt und
Chlodwigs Papa hat ihm auch eine Mütze aufgesetzt, aber die sitzt ganz schief,
weil er sie bis auf die Schultern runtergezogen hat.


Der Kakao
war aber gut und es gab jede Menge Kuchen und dann kam die Geburtstagstorte mit
den Kerzen. Auf der Torte stand mit Sahne geschrieben: »Zum Geburztach«.
Chlodwig ist ganz stolz gewesen. »Das hab ich geschrieben da auf der Torte«,
hat er gesagt. »Bläst du jetzt die Kerzen aus, damit man was davon essen
kann?«, hat Otto gefragt. Chlodwig hat gepustet und wir haben gegessen und
Roland musste ganz schnell mit Chlodwigs Mama raus, weil ihm schlecht geworden
war.


»Und jetzt,
nach der Geburtstagstafel, gehen wir alle in das Wohnzimmer«, hat Chlodwigs
Papa gesagt, »und ich spiele Kasperletheater.« Chlodwigs Papa hat sich schnell
umgedreht und den Franz angesehen. Der hat nichts gesagt. Aber Otto hat was
gesagt. Er hat gefragt: »Ist denn kein Kuchen mehr da?«


»Ab ins
Wohnzimmer!«, hat Chlodwigs Papa gerufen.


Ich hab
mich schon gefreut, Kasperletheater finde ich Klasse. Aber er ist schon sehr
komisch, der Papa von Chlodwig! Im Wohnzimmer waren Sessel und Stühle vor dem
Kasperletheater in Reihen aufgestellt. »Pass du auf sie auf«, hat Chlodwigs
Papa zu Chlodwigs Mama gesagt. Aber Chlodwigs Mama hat gesagt, sie muss jetzt
das Esszimmer saubermachen, und sie ist gegangen. »Na gut«, hat Chlodwigs Papa
gesagt. »Ihr nehmt eure Plätze ein und ich gehe jetzt hinter die Bühne und
beginne die Vorstellung.«


Wir haben
uns brav hingesetzt und wir mussten nur einen Stuhl wegschieben, aber das war
dumm, denn da saß Adalbert drauf und der hat angefangen zu heulen. Der Vorhang
vom Theater ist aufgegangen, aber statt der Puppen war da nur der Kopf von
Chlodwigs Papa und der hat ganz rot ausgesehen und überhaupt nicht freundlich.
»Wollt ihr nun endlich ruhig sein!«, hat er gerufen.


Der Franz
hat gleich angefangen zu klatschen und er hat gesagt, Chlodwigs Papa ist ein
super Kasper. Chlodwigs Papa hat den Franz angeschaut und er hat
laut geseufzt und dann ist sein Kopf verschwunden.


Hinter der
Bühne hat Chlodwigs Papa dreimal mit dem Stock auf den Boden geklopft, damit
man merkt, dass die Vorstellung beginnt. Der Vorhang ist aufgegangen und da war
der Kasper mit einem Stock unter dem Arm und wollte den Polizisten verhauen.
Das hat aber dem Roland nicht gefallen, nämlich sein Vater ist bei der Polizei.
Franz hat behauptet, der erste Teil des Programms ist viel besser gewesen, der
mit dem Kopf von Chlodwigs Papa. Mir hat es aber gut gefallen. Chlodwigs Papa
ist hinter der Bühne geblieben und er hat den Streit gespielt zwischen Kasper
und seiner Frau und er hat die Stimme verstellen können und das ist bestimmt
nicht so einfach.


Ich hab
nicht gesehen, wie das Stück weiterging, nämlich Otto, der noch mal ins
Esszimmer gegangen war, um nachzusehen, ob auf dem Tisch noch was übrig
geblieben war, der ist wiedergekommen und hat zu uns gesagt: »Mann — die haben
ja Fernsehen!«





Wir sind
alle rübergelaufen und es war Spitze. Das war nämlich genau die Uhrzeit, wo sie
einen tollen Abenteuerfilm senden und wo die Schauspieler alle eiserne
Rüstungen anhaben. Das ist eine Geschichte von früher mit dem jungen Typ, der
den Reichen das Geld stiehlt, um es den Armen zu schenken. Ich glaube, das ist
gut und richtig, denn alle Leute lieben ihn sehr, diesen Typ, außer den Bösen
natürlich, aber das sind die, denen er das Geld weggenommen hat. Georg war
gerade dabei, uns zu erklären, dass sein Papa ihm so eine Rüstung gekauft hat
und beim nächsten Mal kommt er mit der Rüstung in die Schule, aber da haben wir
hinter uns eine tiefe Stimme gehört und die rief ganz laut:


»Wollt ihr
euch über mich lustig machen?«


Wir haben
uns umgedreht und da war Chlodwigs Papa. Er sah wütend aus und sehr komisch mit
seiner Matrosenmütze und einer Puppe auf jeder Hand.
Roland hat gelacht, aber das hätte er besser gelassen, denn Chlodwigs Papa hat
ihm mit der Polizistenpuppe eine Ohrfeige verpasst. Das hat den Roland wohl an
seinen Vater erinnern sollen, aber es hat ihm nicht gefallen und er hat
angefangen zu heulen. Chlodwigs Mama ist aus der Küche gekommen, um zu sehen,
was los ist, und Otto hat sie gefragt, ob nicht noch irgendwas zu essen übrig
ist. »Setzt euch hin! Ruhe jetzt!«, hat Chlodwigs Papa geschrien und er hat mit
der Faust auf den Fernseher geschlagen. Der hat ein komisches Geräusch gemacht
und ist ausgegangen. Das war schade, denn ich hatte zugeschaut und es war
gerade die Stelle, wo der junge Typ von den Bösen aufgehängt werden soll, und
ich hoffe mal, er kann entfliehen. Chlodwigs Mama hat zu Chlodwigs Papa gesagt,
er soll sich beruhigen, wir sind eben Kinder und schließlich hat er die Idee
gehabt, die Geburtstagsfeier zu veranstalten und Chlodwigs Freunde einzuladen.
Chlodwig, der hat geweint, weil der Fernseher nicht wieder angegangen ist.
Trotzdem haben wir viel Spaß gehabt, aber dann ist es schon sechs Uhr gewesen
und unsere Papas und Mamas sind gekommen, um uns abzuholen.





Am nächsten
Morgen in der Schule ist Chlodwig ganz traurig gewesen. Er hat uns gesagt,
wegen uns kann er kein Lokomotivführer werden, wenn er erwachsen ist, aber nach
der Feier von gestern kann er nicht mehr erwachsen werden, denn sein Papa hat
gesagt, jetzt ist Schluss mit den Geburtstagen.


 




























Endlich haben wir auch einen!


 


 


Jetzt haben
wir endlich auch einen! So einen wie bei Chlodwig zu Hause. Chlodwig, das ist
ein Klassenkamerad von mir — er ist der Schlechteste in der Klasse, aber sehr
nett. Der Schlechteste ist er, weil er nicht so gut im Rechnen, in Grammatik,
Geschichte und Erdkunde ist. Am besten ist er noch im Zeichnen, da ist er der
Zweitschlechteste, nämlich der Max ist Linkshänder.


Papa wollte
erst nichts davon wissen, er hat gesagt, das lenkt mich nur ab bei den
Hausaufgaben und dann bin ich der Schlechteste in der Klasse. Und dann hat er
gesagt, es ist ganz schlecht für die Augen und es gibt überhaupt keinen
Meinungsaustausch mehr in der Familie und man hat keine Zeit mehr, Bücher zu
lesen. Und dann hat Mama gesagt, schließlich und endlich wäre das doch keine so
schlechte Idee, und da hat Papa sich entschlossen und hat einen Fernseher
gekauft.


Heute
sollte er geliefert werden, der Fernseher. Ich bin schon ungeduldig gewesen;
Papa, dem sieht man nichts an, aber er ist auch ungeduldig gewesen, vor allem
seit er Herrn Bieder davon erzählt hat, das ist unser Nachbar und der hat
keinen Fernseher.


Endlich hat
der Lastwagen vor unserem Haus gehalten und wir haben den Mann aussteigen
sehen, der den Fernseher trägt, und der war sehr schwer. »Ist das hier
richtig?«, hat der Mann gefragt. Papa hat gesagt, ja, aber er soll einen Moment
warten, bevor er ihn reinträgt ins Haus. Papa ist nahe an die Hecke
herangetreten, die unseren Garten von den Bleders trennt, und er hat gerufen: »Bieder,
schau mal her!« Herr Bieder, der muss uns schon vom Fenster aus gesehen haben,
er ist sofort rausgekommen. »Was willst du denn schon wieder?«, hat er gesagt.
»Kann man denn nicht mal Ruhe in seinen vier Wänden haben?«


»Schau mal
her, das ist mein Fernseher!«, hat Papa gerufen. Herr Bieder, der ist näher
gekommen und er hat sich Zeit gelassen, aber ich kenne ihn schon, er war ganz
schön neugierig. »Pöh«, hat er gesagt, der Herr Bieder, »das ist ja nur ein
kleiner Bildschirm!«


»Ein
kleiner Bildschirm«, hat Papa gesagt, »ein kleiner Bildschirm? Du spinnst wohl,
wie? Das ist ein 54er-Bildschirm! Du bist nur neidisch, ja, das bist du!« Da
hat Herr Bieder angefangen zu lachen — aber das war nicht echt. »Neidisch —
ich?«, hat er gelacht. »Wenn ich mir einen Fernseher kaufen wollte, hätte ich
das schon längst getan! Ich habe ein Klavier, mein Lieber! Ich habe Platten mit
klassischer Musik! Ich besitze Bücher! ...«





»Was du
nicht sagst!«, hat Papa gerufen. »Du bist einfach nur neidisch — Punkt!« — »Ach
ja?«, hat Herr Bieder gefragt. »Jawohl«, hat Papa geantwortet. Und da hat der
Mann, der den Fernseher trug, gefragt, ob es noch lange dauert, nämlich das
Gerät ist schwer und er hat noch andere Lieferungen zu machen. Wir hatten den
ja vollkommen vergessen, den Mann!


Papa hat
ihn ins Haus geführt, der Mann war ganz verschwitzt im Gesicht und der
Fernseher sah wirklich schwer aus. »Wo soll ich ihn hinstellen?«, hat der Mann
gefragt. »Mal sehen«, hat Mama gesagt. Die ist aus der Küche gekommen und sie
sah sehr zufrieden aus. »Moment!«, hat sie gesagt und sie hat einen Finger an
den Mund gelegt und sie hat angefangen nachzudenken.


»Gnädige
Frau«, hat der Mann gesagt, »entscheiden Sie sich, das Ding ist schwer!«


»Auf das
kleine Tischchen da drüben«, hat Papa gesagt. Der Mann ist schon hingegangen,
aber Mama hat gesagt, nein, den Tisch braucht sie, um den Tee zu servieren, wenn
sie ihre Freundinnen eingeladen hat. Der Mann ist stehen geblieben und er hat
sehr
geschnauft. Mama hat sich immer noch nicht entscheiden können zwischen dem
runden Tischchen, das ein bisschen wacklig ist, und der kleinen Kommode, aber
da kann man keine Sessel davor stellen, und dem Sekretär — der ist ungünstig
wegen der Fenster.





»Na,
entscheidest du dich endlich?«, hat Papa gefragt. Mama ist wütend geworden, sie
hat gesagt, sie erträgt es nicht, gedrängt zu werden, und sie lässt nicht zu,
dass man in diesem Ton mit ihr redet, schon gar nicht vor Fremden.


»Schnell —
oder ich lasse ihn fallen!«, hat der Mann gerufen. Und Mama hat in aller Eile
auf den Tisch gezeigt, den Papa schon vorgeschlagen hat. Der Mann hat den
Fernseher auf den Tisch gestellt und hat »Uff!« gemacht. Ich glaube, der ist
ungeheuer schwer, der Fernseher.


Der Mann
hat den Stecker in die Steckdose gesteckt und er hat an allerlei Knöpfen
gedreht und der Bildschirm ist hell geworden, aber es sind keine Cowboys zu
sehen gewesen und auch keine dicken, hässlichen Catcher wie auf Chlodwigs
Fernseher — nur Sterne und Pünktchen. »Geht das nicht besser?«, hat Papa
gefragt. »Ich muss die Antenne anschließen«, hat der Mann geantwortet. »Aber
Sie haben mich schon so lange aufgehalten — ich komme noch mal wieder, wenn ich
die anderen Sachen ausgeliefert habe. Das dauert nicht lange.« Und der Mann ist
gegangen.


Ich fand es
schade, dass der Fernseher noch nicht geht. Mama und Papa auch, glaube ich.
»Also damit das klar ist«, hat Papa zu mir gesagt, »wenn ich dich auffordere,
deine Hausaufgaben zu machen oder schlafen zu gehen, gehorchst du aufs Wort!«


»Ja, Papa«,
hab ich gesagt, »außer es läuft ein Cowboyfilm!« Papa ist wütend geworden, ganz
rot im Gesicht. Er hat gesagt, Cowboyfilm hin oder her, wenn er zu mir sagt,
Schluss, dann muss Schluss sein. Und da hab ich angefangen zu weinen. »Also nein!«,
hat Mama gesagt. »Warum schreist du ihn denn so an, den armen Kerl, du bringst
ihn ja zum Weinen!«


»Aha«, hat
Papa gesagt. »Nimm du ihn noch in Schutz!« Mama, die hat langsam geredet wie
immer, wenn sie wirklich ärgerlich ist. Sie hat zu Papa gesagt, man muss
Verständnis aufbringen und er ist bestimmt auch nicht einverstanden, wenn man
ihn daran hindert, diese schrecklichen Fußballspiele anzusehen.





»Schreckliche
Fußballspiele!«, hat Papa geschrien. »Genau für diese schrecklichen
Fußballspiele — wie du es nennst — hab ich den Fernseher überhaupt gekauft!«
Mama hat gesagt, das kann ja lustig werden — und da war ich ihrer Meinung,
nämlich Fußballspiele sind prima!


»Ausgezeichnet«,
hat Papa gesagt, »jedenfalls hab ich den Fernseher nicht gekauft, um diese
Tipps aus der Fernsehküche zu sehen, obwohl du die für deine Küche ganz gut
brauchen könntest.« — »Ich kann Tipps für meine Küche brauchen?«, hat Mama
gefragt.


»O ja, du
könntest sie brauchen«, hat Papa geantwortet, »vielleicht lernst du dann
Makkaroni zu machen, ohne sie anbrennen zu lassen, wie gestern Abend!« Da hat
Mama angefangen zu weinen, sie hat gesagt, so was Undankbares hat sie noch nie
erlebt und sie wird zu ihrer Mutter zurückfahren, das ist meine Oma. Ich, ich
hab die Sache wieder hinbiegen wollen. »Die Makkaroni gestern Abend, die waren
doch gar nicht verbrannt«, habe ich gerufen, »das war doch das Püree,
vorgestern Abend!« Aber das hat nichts genützt, weil alle zu sehr gereizt
waren. »Misch dich nicht in Dinge, die dich nichts angehen«, hat Papa gesagt
und da hab ich wieder angefangen zu weinen und ich habe gesagt, ich bin sehr
unglücklich über diese undankbaren Worte und dann werde ich eben die Cowboyfilme
bei Chlodwig sehen.


Papa hat
uns angeschaut, Mama und mich, und er hat die Arme zur Decke gehoben und ist
ein bisschen auf und ab gelaufen im Wohnzimmer und dann ist er vor Mama stehen
geblieben und hat zu ihr gesagt, was er beim Püree am meisten schätzt, ist,
wenn es ein bisschen angebrannt ist. Und Mamas Küche ist bestimmt besser als
die Fernsehküche. Mama hat aufgehört zu weinen, sie hat ein paar Mal geschluckt
und sie hat gesagt, sie findet Fußball ja eigentlich auch sehr interessant.
»Aber nein, aber nein!«, hat Papa gesagt und sie haben sich in den Arm
genommen.


Ich, ich
habe gesagt, was die Cowboys angeht, da kann ich auch drauf verzichten, und
Papa und Mama haben mich gedrückt und wir waren alle zufrieden.


Wer nicht
zufrieden war, das war der Mann von der Fernsehfirma. Der hat sich sehr
gewundert, nämlich als er wiederkam, um die Antenne anzuschließen, haben wir
ihm den Fernseher zurückgegeben und haben ihm gesagt, die Programme gefallen
uns nicht.


 




























Die Nachhilfestunde


 


 


Als sie zu
Hause erfahren haben, dass ich der Schlechteste in der Rechenarbeit bin, das
war eine schlimme Geschichte! Dabei war ich doch nicht schuld, dass Chlodwig
krank war und er an dem Tag bei der Rechenarbeit gefehlt hat, ist doch wahr:
irgendeiner muss ja der Schlechteste sein, wenn er nicht da ist.


Papa hat
rumgeschrien, er hat gesagt, ich bereite mir ja eine schöne Zukunft und da
gehört ja wohl allerhand dazu, wenn man so schlecht abschneidet. Er hat gesagt,
natürlich, ich denke ja nur daran, mich zu amüsieren, ohne die Folgen zu
bedenken, dass er eines Tages nicht mehr da sein wird, um für meinen Unterhalt
zu sorgen, und dass er in meinem Alter immer der Beste gewesen ist und sein
Papa konnte sehr stolz sein auf meinen Papa und dass er sich fragt, ob es nicht
besser ist, mich sofort als Lehrling in irgendeine Werkstatt zu stecken,
anstatt mich weiter zur Schule zu schicken. Ich habe gesagt, dass ich sehr
gerne Lehrling wäre. Da hat Papa eine ganze Menge wütendes Zeug gerufen und
Mama hat gesagt, sie ist sicher, dass ich mich anstrengen werde, um bessere
Noten in der Schule zu bekommen.


»Nein«, hat
Papa gesagt, »das wäre zu einfach, da kommt er zu gut weg. Ich werde ihm einen
Hauslehrer besorgen, koste es, was es wolle! Ich will nicht, dass man mir
nachsagen kann, mein Sohn ist ein Schwachkopf. Am Donnerstag soll er eine
Rechenstunde haben, anstatt sich den Unsinn im Kino anzusehen, das wird am
besten für ihn sein.«





Also, ich
habe angefangen zu weinen und zu schreien und um mich zu treten; ich habe
gerufen, niemand hat mich lieb und ich werde alle umbringen und mich auch, und
Papa hat mich gefragt, ob ich vielleicht eine Tracht Prügel will. Da habe ich
geschmollt und Mama hat gesagt, solche Abende lassen sie um Jahre altern, und
wir haben zu Abend gegessen. Es gab Pommes frites. Lecker.





Am nächsten
Tag hat Papa zu Mama gesagt, dass Barowski — das ist ein Kollege von Papa, der
im selben Büro arbeitet wie er — ihm einen Lehrer empfohlen hat, das ist der
Sohn von seinem Vetter und der ist, wie es scheint, ganz groß in Arithmetik.


»Er ist
Student«, hat Papa gesagt, »es ist das erste Mal, dass er Unterricht gibt, aber
das ist bestimmt besser so, er ist noch voll jugendlicher Begeisterung und ist
nicht so abgestumpft von den alten Methoden — außerdem arbeitet er zu günstigen
Konditionen.«


Ich habe
versucht noch ein bisschen zu weinen, aber Papa hat mich groß angeschaut und
Mama hat gesagt, wenn das Theater von gestern Abend wieder losgeht, dann
verlässt sie das Haus. Da habe ich nichts mehr gesagt, aber ich habe ziemlich
stark geschmollt, bis zum Nachtisch (Pudding!).


Am
Donnerstagnachmittag hat es geklingelt, Mama hat geöffnet, und da ist ein Mann
reingekommen mit dicken Brillengläsern und er hat ausgesehen wie Adalbert in
älter (aber nicht viel). »Ich heiße Kasters«, hat er gesagt. »Ich komme wegen
der Nachhilfestunden.«


»Ausgezeichnet,
ausgezeichnet«, hat Mama gesagt. »Ich bin die Mutter von Nick, und das ist
Nick, Ihr Schüler. Nick, komm her und sag deinem Lehrer guten Tag.«


Herr
Kasters und ich, wir haben uns die Hand gegeben, aber nicht geschüttelt. Seine
Hand ist ganz feucht gewesen.


Ich war ein
bisschen ängstlich und Mama hat gesagt, ich soll Herrn Kasters mit in mein
Zimmer nehmen, damit er mir meine Nachhilfestunde gibt. Wir sind in mein Zimmer
und wir haben uns an meinen Schreibtisch gesetzt.


»Äh«, hat
Herr Kasters gesagt, »was macht ihr denn in der Schule?«


»Na ja, wir
spielen Lanzelot«, habe ich geantwortet.


»Lanzelot?«,
hat Herr Kasters gesagt.


»Ja, bis
zur vorigen Woche haben wir Jägerball gespielt«, habe ich erklärt, »aber der
Hühnerbrüh — das ist der Hilfslehrer, der uns beaufsichtigt — hat den Ball
konfisziert und wir dürfen keinen Ball mehr mit in die Schule bringen in diesem
Halbjahr. Also bei dem Lanzelot geht einer auf allen vieren, so, das ist das
Pferd, der andere setzt sich ihm auf den Rücken, das ist der Ritter, und dann
hauen sich die Ritter eins auf die Nase. Der Franz hat das Spiel erfunden
und...«


  


»Komm und
setz dich wieder hierhin«, hat Herr Kasters gesagt und er hat mich mit runden
Augen durch seine Brillengläser angeschaut.


Ich hab
mich wieder hingesetzt und Herr Kasters hat gesagt, er hat nicht danach
gefragt, was wir in der Pause machen, sondern in der Rechenstunde. Da war ich
etwas von der Rolle, denn ich hatte nicht gedacht, dass er gleich an die Arbeit
geht.





»Wir machen
Bruchrechnen«, hab ich gesagt.


»So«, hat
Herr Kasters gesagt, »dann zeig mir mal dein Heft.«


Ich hab es
ihm gezeigt und Herr Kasters hat das Heft angesehen. Er hat mich angeschaut,
hat seine Brille abgenommen und geputzt und hat sich das Heft wieder angesehen.


»Das, was
dick und rot ist, das hat meine Lehrerin geschrieben«, habe ich erklärt.


»Aha«, hat
Herr Kasters gesagt. »Also fangen wir an. Was ist ein Bruch?«


Weil ich
nichts gesagt habe, hat Herr Kasters gesagt: »Das ist ein Zahlenwert.«


»Das ist
ein Zahlenwert«, habe ich gesagt.


»Der einen
oder mehrere...«


»Der einen
oder mehrere...«, habe ich gesagt.


»Teile
einer Einheit ausdrückt...«


»Teile
einer Einheit ausdrückt...«, habe ich gesagt.


»Geteilt
in...«


»Weiß ich
nicht«, habe ich gesagt.


»Geteilt in
gleiche Teile...«


»Geteilt in
gleiche Teile«, habe ich gesagt.


Herr
Kasters hat sich die Stirn getrocknet.


»Moment«,
hat er gesagt, »nehmen wir ein Beispiel aus der Praxis. Wenn du einen Kuchen
hast — oder einen Apfel — oder vielmehr nein: Hast du Spielsachen hier?«


Wir haben
den Schrank geöffnet und da sind jede Menge Spielsachen rausgefallen. Herr
Kasters hat die Glasmurmeln genommen, hat sie auf den Boden gelegt und wir
haben uns auf den Teppich gesetzt.


»Hier sind
acht Kugeln«, hat Herr Kasters gesagt. »Nehmen wir mal an, diese acht Kugeln
bilden eine Einheit. Wir nehmen mal drei beiseite und jetzt drücke mal als
Bruch aus, was diese Kugeln in Bezug zur Einheit darstellen. Das sind...«


»Das
sind...«, habe ich gesagt.


Herr Kasters
hat seine Brille abgenommen und hat sie geputzt und ich habe gesehen, dass
seine Hand ein bisschen gezittert hat. Das hat mich an Adalbert erinnert, der
zittert auch so, wenn er seine Brille abnimmt, um sie zu putzen, weil er Angst
hat, dass ihm jemand eine reinhaut, bevor er Zeit hat, sie aufzusetzen.


»Versuchen
wir es mal anders«, hat Herr Kasters gesagt. »Wir setzen zehn Schienen von
deiner Eisenbahn zusammen.«





Ich habe
zehn Schienen zu einem Kreis zusammengesteckt und ich habe gefragt, ob ich die
Lokomotive und den Güterwagen draufsetzen darf, den letzten, der mir geblieben
ist, seit Otto auf den Personenwagen getreten ist. Otto, das ist ein sehr
dicker Klassenkamerad.


»Wenn du
willst«, hat Herr Kasters gesagt. »Gut, diese zehn Schienen konstituieren zehn
Teile des Kreises. Wenn ich nun eine Schiene wegnehme...«


»Dann
entgleist der Zug«, habe ich gesagt.


»Aber wir
sprechen doch gar nicht von dem Zug!«, hat Herr Kasters gerufen. »Wir sind doch
nicht hier, um mit dem Zug zu spielen! Ich werde ihn runternehmen, den Zug!«


Er hat so
wütend ausgesehen, der Herr Kasters, dass ich angefangen habe zu weinen.


»Ich hab ja
nichts dagegen, wenn ihr zusammen spielt — aber streitet euch wenigstens
nicht!«


Das war
Papa, der das gesagt hat, er war in mein Zimmer reingekommen und Herr Kasters
hat ihn mit großen Augen angeguckt und er hatte die Lokomotive und den
Güterwagen in den Händen.


»Aber ich,
aber ich«, hat Herr Kasters gesagt und ich habe schon gedacht, er fängt auch an
zu weinen. Aber dann hat er gesagt: »Ach, pfeif doch drauf«, er ist vom Teppich
aufgestanden und gegangen.


Er ist
nicht mehr wiedergekommen, der Herr Kasters. Papa, der war wütend auf Herrn
Barowski, aber mit mir, das geht schon besser: Chlodwig ist wieder gesund und
ich bin nicht mehr der Schlechteste im Rechnen.


 




















 










Die Neue


 


 


Gestern kurz
vor Schluss hat unsere Lehrerin gesagt, wir sollen mal still sein, und dann hat
sie zu uns gesagt: »Meine lieben Kinder, ich muss euch ankündigen, dass ich
euch für einige Tage verlassen werde. Familiäre Umstände machen es
erforderlich, und weil meine Abwesenheit fast eine Woche dauern kann, wird eine
andere Lehrerin mich ab morgen bei euch vertreten. Ich verlasse mich auf euch,
dass ihr fleißig arbeiten werdet und dass ihr bei eurer neuen Lehrerin
besonders brav seid. Ich bin sicher, dass ihr euch gut aufführt, und ich hoffe,
dass ich mich bei meiner Rückkehr euretwegen nicht schämen muss. Habt ihr mich
gut verstanden? Schön! Ich vertraue euch. Bis zur nächsten Woche dann, ihr
könnt jetzt gehen.«





Wir sind aufgestanden
und haben unserer Lehrerin die Hand gegeben und wir waren ganz komisch
aufgeregt. Ich hatte einen richtigen Kloß im Hals. Ist ja auch wahr: Wir haben
unsere Lehrerin sehr gern, nämlich die ist sehr nett, und dass wir jetzt
wechseln sollen, das ist überhaupt nicht lustig! Am meisten war Chlodwig
durcheinander, weil er der Schlechteste in der Klasse ist, und für ihn ist das
ganz schlimm, wenn die Lehrerin wechselt. Unsere hat sich schon an ihn gewöhnt
und wenn sie ihn bestraft, ist das nicht so tragisch.


»Ich werd
versuchen, ob ich eine Entschuldigung krieg damit ich in dieser Woche nicht in
die Schule muss«, hat Chlodwig beim Rausgehen gesagt. »Also wirklich — man kann
doch nicht einfach so die Lehrerin auswechseln!«


Aber heute
Morgen war Chlodwig da wie alle anderen und wir waren total aufgeregt.


»Ich hab
gestern Abend noch ganz lange gelernt«, hat Chlodwig gesagt. »Ich hab nicht mal
Fernsehen geguckt. Meint ihr, dass sie uns abfragt?«


»Vielleicht
gibt sie am ersten Tag nicht schon gleich Noten«, hat Max gesagt.


»Das
glaubst du«, hat der Franz gesagt, »da wird die auch gerade Hemmungen haben!«


»Hat sie
schon einer gesehen?«, hat Joachim gefragt.


»Ich hab
sie gesehen, als ich in die Schule kam«, hat Georg gesagt.


»Wie ist
sie denn? Wie ist sie?«, haben alle gefragt.


»Das ist so
‘ne lange Dünne«, hat Georg gesagt. »Sehr lang, sehr dünn.«


»Und sieht
sie böse aus?«, hat Roland gefragt.


Georg hat
die Backen aufgeblasen und mit der Hand gewedelt: »Das kann man nie wissen.«


Wir haben
nichts mehr gesagt und Otto hat sein Brötchen — angebissen — in die Tasche
gesteckt und dann hat es geläutet. Wir haben uns alle aufgestellt, so in
Reihen, wie wenn der Schularzt kommt. Chlodwig hat sein Erdkundebuch
rausgenommen und die Flüsse wiederholt. Keiner hat geredet. Die anderen Klassen
sind schon reingegangen und wir sind als Einzige auf dem Schulhof
zurückgeblieben. Dann haben wir den Rektor kommen sehen mit der neuen Lehrerin.
Die war überhaupt nicht besonders groß und auch nicht besonders dünn. Und der
Georg, der ist ein ganz verdammter Lügner! Ich wette, er hat sie vorher
überhaupt nicht gesehen.





»Kinder«,
hat der Rektor gesagt, »wie ihr wisst, hat eure Lehrerin für einige Tage aufs
Land fahren müssen. Da ihre Abwesenheit fast eine Woche dauern kann, wird Frau
Rümenapf als Aushilfe sie für diesen Zeitraum vertreten — beziehungsweise
ersetzen, wenn ihr so wollt. Ich hoffe, ihr werdet alle sehr brav sein und euch
fleißig an die Arbeit machen, damit eure neue Lehrerin keinen Grund hat, sich
über euch zu beklagen. Verstanden? Sie können sie reinlassen, Frau Rümenapf.«


Die neue
Lehrerin hat uns das Zeichen zum Reingehen gegeben und wir sind raufgegangen in
unsere Klasse.


»Nehmt eure
gewohnten Plätze ein, und Ruhe bitte«, hat die neue Lehrerin gesagt.


Und das war
schon komisch zu sehen, wie die sich an den Schreibtisch von unserer richtigen
Lehrerin gesetzt hat.


»Liebe
Kinder«, hat sie zu uns gesagt, »wie euch der Herr Rektor bereits erklärt hat,
heiße ich Frau Rümenapf. Ihr wisst, dass eure Lehrerin für ein paar Tage aufs Land
fahren muss, ich werde sie also für diese Zeit vertreten. Ich erwarte von euch,
dass ihr brav seid und fleißig arbeitet, und ich hoffe, dass ich mich nicht
über euch beklagen muss, wenn eure Lehrerin wiederkommt. Wie ihr sehen werdet,
bin ich streng, aber gerecht. Wenn ihr euch gut benehmt, wird alles
hervorragend laufen. Ich denke, wir haben uns verstanden. Und jetzt — an die
Arbeit!«





Frau
Rümenapf hat ihre Hefte aufgeschlagen und sie hat gesagt:


»Ich
entnehme dem Stundenplan und den Aufzeichnungen, die eure Lehrerin mir
hinterlassen hat, dass wir heute Morgen Erdkunde haben und dass ihr das Kapitel
mit den Flüssen durchgenommen habt. Aber da brauchen wir ja eine Landkarte! Wer
kann denn die mal holen?«


Adalbert
ist aufgestanden, weil, nämlich er ist der Klassenbeste und der
Lieblingsschüler und er holt immer die Sachen, die nötig sind, sammelt die
Hefte ein und wischt die Tafel sauber.


»Hinsetzen!«,
hat Frau Rümenapf gerufen. »Kein Durcheinander! Nicht alle auf einmal. Ich
werde den Schüler bestimmen, der die Karte holen soll. Du da hinten — ja du in
der letzten Reihe, wie heißt du?«


»Chlodwig«,
hat Chlodwig gesagt und er ist ganz blass geworden.


»Schön«,
hat Frau Rümenapf gesagt, »geh und hol die große Karte mit den Bergen und
Flüssen und mach schnell.«


»Aber
Fräulein...«, hat Adalbert gesagt.


»Aha, ich
sehe, da haben wir einen Dickkopf«, hat Frau Rümenapf gesagt. »Aber mit dem
Dickkopf werden wir schon fertig. Setzen!«


Chlodwig
ist losgegangen, ziemlich durcheinander, und er ist gleich wieder da gewesen,
ganz außer Atem und ganz stolz mit der Karte.


»Das hast
du ja schnell geschafft, Klaus-Heinrich«, hat Frau Rümenapf gesagt. »Ich danke
dir. Ruhig jetzt, die anderen! Kannst du die Karte an der Tafel festmachen?
Sehr gut. Und wo du gerade da stehst, erzähl uns mal ein bisschen von der
Donau.«


»Die Donau
entspringt im südlichen Schwarzwald mit den Quellflüssen Breg und Brigach«, hat
Chlodwig gesagt, »sie ist 2850 km lang und mündet im Schwarzen Meer. Ihre
Nebenflüsse sind Iller, Lech, Isar, Inn...«


»Sehr gut,
Klaus-Heinrich«, hat Frau Rümenapf gesagt, »ich sehe, du weißt es. Du kannst
dich setzen.«


Und
Chlodwig hat sich hingesetzt, er ist ganz rot gewesen und hat so dumm gelächelt
und war noch ganz außer Atem.


»Und du da,
du Witzbold«, hat Frau Rümenapf gesagt und hat mit dem Finger auf Adalbert
gezeigt. »Du, der so gerne was erzählen möchte, nenn du mir mal einige der
anderen Nebenflüsse — von deinem Platz aus.«


»Gut«, hat
Adalbert gesagt. »Gut: Das sind Iller, Lech, Isar, Inn...«


»Ja, ja«,
hat Frau Rümenapf gesagt. »Anstatt den Clown vor der Klasse zu spielen,
solltest du dir lieber ein Beispiel an deinem Mitschüler Klaus-Heinrich
nehmen.«


Adalbert
war so erstaunt darüber, dass er sich an Chlodwig ein Beispiel nehmen soll,
dass er nicht mal geheult hat.


Danach hat
die neue Lehrerin mich gefragt, mich und dann Otto, dann Franz und dann hat sie
gesagt, »Na ja, nicht übel, aber es könnte auch besser sein.« Dann hat sie uns
das neue Kapitel erklärt, die Berge, und da hat keiner mehr Quatsch gemacht,
obwohl wir schon nicht mehr so aufgeregt waren wie vorher. Der Otto hat wieder
angefangen kleine Stücke von seinem Brötchen zu essen.





Und dann
hat die Lehrerin gesagt, Chlodwig kann die Karte wieder wegbringen. Und als er
zurückkam, hat die Pausenglocke geläutet und wir sind raus.


Auf dem
Schulhof haben wir alle angefangen über die neue Lehrerin zu reden und wir
haben gesagt: »Die ist ja gar nicht böse, eigentlich sogar nett«, und dass sie
am Schluss, als sie sich an uns schon gewöhnt hat, sogar gelächelt hat zum Zeichen,
dass wir in die Pause gehen können.


»Na, ich
weiß ja nicht«, hat Joachim gesagt.


»Bah«, hat
Max gesagt, »was soll das Gerede. Das kommt alles aufs selbe raus. Wir haben
unsere richtige Lehrerin lieber, natürlich. Aber Lehrerin ist Lehrerin, für uns
ändert sich da nichts.«


Er hat
schon Recht, der Max, und wir haben beschlossen, noch ein bisschen Fußball zu
spielen, bevor die Pause zu Ende ist. Und in meiner Mannschaft ist Adalbert als
Torwart gewesen, anstelle von dem Schleimer Chlodwig. Der wollte seine
Hausaufgaben für Geschichte wiederholen.


 




















 










Chlodwig zieht um


 


 


Chlodwig hat
sich schon riesig gefreut, nämlich er wird umziehen und seine Eltern haben ihm
eine Entschuldigung mitgegeben, dass er heute Nachmittag nicht in die Schule
muss.


»Meine Eltern
brauchen mich als Hilfe«, hat Chlodwig zu uns gesagt. »Wir ziehen um in eine
ganz tolle Wohnung, nicht weit von da, wo wir jetzt wohnen. Dann hab ich
bestimmt die schönste Wohnung von allen.«


»Lächerlich«,
hat Georg gesagt.


»Selber
lächerlich!«, hat Chlodwig gerufen. »Wir haben drei Zimmer und dann — rate mal:
ein Wohnzimmer! Hast du etwa ein Wohnzimmer?«


»Wohnzimmer
haben wir jede Menge bei uns zu Hause«, hat Georg gerufen. »Du mit deinem
Wohnzimmer — dass ich nicht lache!«


Und Georg
hat gelacht und Chlodwig hat Georg angeschaut und hat so getan, als wenn er
sich den Finger in die Stirn bohrt, aber sie haben sich nicht verhauen können,
weil der Hühnerbrüh in der Nähe war. (Hühnerbrüh, das ist unsere Aufsicht.)


»Wenn du
willst«, hat der Franz gesagt, »können wir dir heute Nachmittag nach der Schule
beim Umzug helfen!«


Chlodwig
hat gesagt, das ist eine prima Idee und seine Eltern sind bestimmt sehr froh,
dass Leute kommen und ihnen beim Umzug helfen, und da haben wir beschlossen,
wir gehen alle hin, außer Georg, der hat gesagt, er hilft solchen komischen
Typen nicht, die in Wohnungen umziehen mit so erbärmlichen Wohnzimmern, und
weil der Hühnerbrüh schon weg war, um zum Ende der Pause zu läuten, haben
Chlodwig und Georg noch Zeit genug gehabt, sich ein bisschen zu verhauen.


Beim
Mittagessen zu Hause hat Mama sehr gestaunt, als ich ihr gesagt habe, Chlodwigs
Eltern möchten, dass wir ihnen beim Umzug helfen.


»Das ist ja
eine merkwürdige Idee«, hat Mama gesagt. »Na ja, es ist ja nicht weit von hier
— und wenn es dir Spaß macht. Aber mach dich nicht schmutzig und komm nicht so
spät nach Hause.«


Nach der
Schule sind Franz, Roland, Joachim, Max und ich zu Chlodwigs Haus gelaufen. Der
Otto hat nicht kommen können, denn ihm ist eingefallen, dass er zur Kaffeezeit
zu Hause sein muss.





Vor
Chlodwigs Haus, da stand ein großer Umzugwagen und Chlodwigs Mutter war auch
da. Sie hat uns aber nicht gesehen, weil sie mit zwei dicken Möbelpackern
geredet hat, die waren gerade dabei, ein Sofa in den Wagen zu laden.


»Vorsicht«,
hat Chlodwigs Mutter gesagt. »Das Sofa ist zerbrechlich, der rechte Fuß hält
nicht mehr gut!«


»Machen Sie
sich keine Sorgen, Madamchen«, hat der Möbelpacker gesagt. »Wir haben Erfahrung
mit solchen Sachen.«


Im
Treppenhaus haben wir warten müssen, denn da sind uns zwei andere Möbelpacker
entgegengekommen mit einem großen Schrank.


»Macht mal
Platz da, Kinder!«, hat einer der Möbelpacker zu uns gesagt.


Wir sind in
Chlodwigs Wohnung gegangen, die Türen waren offen und da drin war eine wüste
Unordnung mit Kisten und Stroh und Möbeln überall. Chlodwigs Vater stand in
Hemdsärmeln da und redete mit den Möbelpackern, die gerade Stricke
um
ein Büfett banden, und sie haben ihm gesagt, er soll sich keine Sorgen machen,
sie haben Erfahrung mit solchen Sachen.


»Es ist nur
wegen der Tür, die geht immer auf«, hat Chlodwigs Vater gesagt.


Da ist
Chlodwig auch dazugekommen und er hat »hallo« gesagt. Der Vater von Chlodwig
hat sich umgedreht und er war erstaunt, als er uns gesehen hat.


»Nanu«, hat
er gesagt, »was macht ihr denn hier?«


»Die
kommen, um mitzuhelfen«, hat Chlodwig gesagt.


»Weg da,
ihr junges Gemüse«, hat einer der Möbelpacker gesagt.


»Genau,
genau«, hat Chlodwigs Vater gesagt und er sah schon ziemlich geschafft aus. »Da
könnt ihr nicht stehen bleiben! Chlodwig, nimm deine Freunde mit in dein Zimmer
und seht mal nach, ob nichts in den Wandschränken geblieben ist. Wenn wir hier
im Esszimmer fertig sind, kommt dein Zimmer dran.«


Während
Chlodwigs Vater den Möbelpackern weiter Ratschläge gegeben hat, sind wir mit
Chlodwig in sein Zimmer.





Das ist
total in Unordnung gewesen, Chlodwigs Zimmer. Überall standen Kisten rum mit
Stroh drin und die Möbel standen in einer Ecke bei dem Bett, das auseinander
genommen war. Die Türen der Wandschränke waren offen und die Wandschränke waren
schon alle leer.


»Hast du
die Sachen alle in die Kisten gepackt?«, habe ich Chlodwig gefragt.


»Nee«, hat
Chlodwig gesagt, »das haben die Möbelpacker gemacht. Hier, die haben alles in
Kisten gepackt mit ‘ner Menge Stroh.«


»Ach guck
mal da«, hat Max gerufen, »dein Feuerwehrauto!« Wir haben das Feuerwehrauto aus
der Kiste geholt — das ist phantastisch; nur schade, dass die Batterie schon
leer ist. Und Chlodwig hat uns gesagt, er hat ein richtiges Fort mit Indianern,
das er uns noch nicht gezeigt hat, und das hat ihm seine Tante Agathe
geschenkt. Wir haben es nicht gleich finden können, aber dann hat Roland es
entdeckt, ganz unten in einer Kiste.


»Das Stroh,
das packen wir wieder in die Kisten«, hat Chlodwig gesagt. »Und wenn etwas auf
dem Boden liegen bleibt, das macht nichts, wir wohnen ja nicht mehr hier.«


Chlodwigs
Fort, das war toll, mit den Indianern und den Cowboys, und dann waren da noch
viele kleine Autos, die ich nicht kannte.


»Und mein
Segelboot — habt ihr mein Segelboot gesehen?«, hat Chlodwig gefragt. Wir haben
Chlodwig geholfen, den Mast mit den Segeln wieder festzumachen, nämlich die
mussten ja den Mast abmontieren, um das Boot in die Kiste zu packen.





»Aber hör
mal«, hat Joachim gesagt, »wo ist denn eigentlich deine elektrische Eisenbahn?
Ich finde deine elektrische Eisenbahn nicht. Wieder ein Grund nachzusehen!«


»Ach nee«,
hat Chlodwig gesagt, »die elektrische Eisenbahn ist in einer anderen Kiste, die
haben die Packer schon in den Wagen geladen, nämlich die elektrische Eisenbahn
war in dem Schrank im Zimmer meiner Eltern. Mein Vater hat sie eingeschlossen
wegen neulich, als ich vom Unterricht ausgeschlossen war.«


»Aber«, hat
Roland gesagt, »wenn du sie in der Kiste lässt, dann packen deine Eltern sie in
der neuen Wohnung wieder in den Schrank. Wenn du sie aber in deine Kiste
packst, dann kannst du sie behalten.«


Chlodwig
hat gesagt, da hat Roland Recht, und er hat mich gefragt, ob ich mit ihm
runtergehe und die Möbelpacker frage, ob sie ihm seine Eisenbahn rausgeben.


Unten auf
dem Bürgersteig stand noch immer Chlodwigs Mutter und die war dabei, den
Möbelpackern die Sache mit der Schranktür zu erklären. Als sie Chlodwig gesehen
hat, hat sie große Augen gemacht.


»Was machst
du denn hier unten auf der Straße?«, hat Chlodwigs Mutter gesagt. »Wer hat dir
erlaubt runterzukommen?«


»Na ja, ich
wollte meine Eisenbahn holen«, hat Chlodwig gesagt.


»Eisenbahn?«,
hat Chlodwigs Mutter gefragt. »Was denn für eine Eisenbahn?«


»Die
elektrische Eisenbahn«, hat Chlodwig erklärt, »nämlich, wenn ich sie in eurer
Kiste lasse, dann stellt ihr sie wieder in euren Schrank, und ich möchte sie
aber in meine Kiste packen, weil es ungerecht ist, wenn ihr in der neuen
Wohnung die Sachen wieder einschließt, die ihr mir in der alten Wohnung
abgenommen habt. Und in der neuen Wohnung kann ich damit im Wohnzimmer
spielen!«


»Ich
versteh kein Wort von dem, was du da erzählst!«, hat Chlodwigs Mutter gerufen.
»Lass mich gefälligst in Ruhe und mach, dass du wieder raufkommst, aber
sofort!«


Die Mutter
von Chlodwig, die hat überhaupt nicht spaßig ausgesehen und wir sind wieder
rauf in die Wohnung. Da haben wir Chlodwigs Vater schon schreien hören, und als
wir in Chlodwigs Zimmer kamen, hat Chlodwigs Vater zu Chlodwig gesagt:


»Aha, da
bist du ja! Bist du eigentlich total verrückt geworden, wie? Du hast ja die
Kisten fast alle wieder leer gemacht! Sieh dir dieses Durcheinander an! Auf der
Stelle hilfst du mir alles wieder einzupacken. Wir sprechen uns noch!
Vorwärts!«


Chlodwig
und sein Vater haben angefangen die Sachen und das Stroh wieder in die Kisten
zu packen, und da sind zwei von den Möbelpackern dazugekommen und die sahen
ziemlich verärgert aus.


»Was soll
denn das da werden?«, hat einer der Möbelpacker gesagt. »Packen Sie unsere
Kisten jetzt wieder aus?«


»Wir packen
alles wieder an die richtige Stelle«, hat Chlodwigs Vater gesagt.


»Wir sind
nicht schuld«, hat der Möbelpacker gesagt, »wir übernehmen keine Verantwortung
mehr, wenn Sie das Packen selbst in die Hand nehmen. Wir haben nämlich
Erfahrung mit solchen Sachen.«


»Macht,
dass ihr da wegkommt, ihr Knirpse!«, hat der andere Möbelpacker gesagt.


Chlodwigs
Vater, der hat uns angeschaut und er hat schwer geatmet. Er hat zu uns gesagt:


»Genau,
genau! Geht mal nach Hause, Kinder. Außerdem ist es schon spät, wir werden bald
in unsere neue Wohnung rüberfahren. Und du musst früh ins Bett, Chlodwig, denn
morgen muss alles wieder in Ordnung gebracht werden.«


»Wir kommen
gerne wieder und helfen Ihnen«, hab ich gesagt. Der Vater von Chlodwig, der ist
prima. Er hat gesagt, weil morgen Sonntag ist, und weil wir so gut gearbeitet
haben, gibt er Chlodwig Geld und dann kann er uns alle mit ins Kino nehmen.


 




















 










Das Fangspiel


 


 


In der Pause
haben wir ganz gemütlich Postkutsche und Indianer gespielt. Roland und Franz
sind die Pferde gewesen und Max und ich haben sie am Gürtel gehalten und wir
waren die Kutscher von der Postkutsche und die anderen waren die Indianer, die
uns überfallen. Das war lustig, besonders weil Franz dem Joachim eins auf die
Nase gegeben hat und Joachim hat gerufen, ein Pferd darf nicht mit der Faust
schlagen.





»Und warum
nicht?«, hat Roland gerufen.


»Halt die
Klappe, du Pferd«, hat Chlodwig gerufen, und Roland hat ihm auch eine
reingehauen. Wir haben uns alle gehauen und wir haben geschrien und viel Spaß
gehabt, es war Klasse. Da ist der Hühnerbrüh gekommen —
Hühnerbrüh, das ist unsere Aufsicht — , eigentlich heißt er Hühnerfeld, er hat
einen Schnurrbart und bei ihm darf man keinen Quatsch machen.


»Seht mir
in die Augen, alle!«, hat Hühnerbrüh gesagt. »Warum erfindet ihr nur immer solche
brutalen und dämlichen Spiele? In jeder Pause das Gleiche! Warum spielt ihr
nicht intelligente, sportliche, unterhaltsame Spiele? Als ich in eurem Alter in
der Schule war, war ich ein ausgezeichneter Schüler, und wir haben uns nicht
wie die Wilden aufgeführt. Die Lehrer, die bei uns Aufsicht hatten, haben uns
geschätzt, und wir hatten ihnen gegenüber den größten Respekt, wie es sich
gehört. Und trotzdem hatten wir Spaß.«


»Und
womit?«, hat Otto gefragt.


»Wie womit,
wer?«, hat Hühnerbrüh gefragt und er hat große Augen gemacht. »Na ja, Sie, mit
den Klassenkameraden«, hat Otto gesagt, und Hühnerbrüh hat geseufzt.


»Also zum
Beispiel«, hat Hühnerbrüh gesagt, »wir haben so ein Fangspiel gemacht, das ist
äußerst unterhaltsam und keineswegs brutal.«





»Wie spielt
man das?«, habe ich gefragt.


»Ich werd’s
euch erklären«, hat Hühnerbrüh gesagt. Er hat ein Stück Kreide aus der Tasche
genommen und hat am Ende des Schulhofs einen Strich gezogen und einen zweiten
Strich am anderen Ende des Schulhofs.


»So«, hat
Hühnerbrüh gesagt: »Jetzt teilt ihr euch in zwei Mannschaften. Nick, Otto,
Franz und Georg, ihr stellt euch auf die Linie dahinten, Roland, Chlodwig,
Joachim und Max, ihr stellt euch hier auf diese Linie.«


Und wir
haben uns so aufgestellt — alle außer Franz.


»Na, Franz«,
hat der Hühnerbrüh gesagt. »Wir warten auf dich.«


»Ich will
nicht in derselben Mannschaft sein wie Georg«, hat der Franz gesagt. »Gestern
hat er mich beschummelt, beim Murmelspielen, und er hat mir zwei abgeknöpft.«





»Sag
lieber, dass du nicht spielen kannst«, hat Georg geschrien.


»Willst du
eins auf die Nase haben?«, hat Franz gefragt.


»Ruhe!«,
hat Hühnerbrüh gebrüllt. »Gut, also: Franz du tauschst mit Chlodwig, und
Chlodwig geht an deiner Stelle in Georgs Mannschaft.«


»O nein!«,
hat Joachim gerufen. »Wenn Franz in unsere Mannschaft kommt, dann spiele ich
nicht mit. Er hat mich gehauen, als er Pferd war, und das darf er doch
überhaupt nicht!«


»Schön«,
hat Max gesagt, »ich kann Georgs Platz einnehmen, dann kann Franz in die
Mannschaft rein, in der Georg vorher war, und wenn Georg nicht mehr drin ist,
dann ist doch alles klar.«


»Ich komm
mit zu dir«, hat Chlodwig gesagt. »Wir machen eine eigene Mannschaft.«


»Ich auch«,
hat Joachim gesagt. »Der Max kann schnell laufen, da gewinnen wir!«


»Da bleib
ich ja allein übrig«, hat Roland gesagt. »Ich komm auch mit zu euch.«


Da haben
wir alle auf einer Linie gestanden — eine tolle Mannschaft aber wir haben keine
gegnerische Mannschaft mehr gehabt und zum Spielen ist das blöd.


»Moment
mal«, hat Franz gerufen, »wenn Georg in der Mannschaft bleiben soll, muss er
mir die zwei Murmeln zurückgeben, und wenn nicht, dann muss er —«


»Ruhe!«,
hat Hühnerbrüh gerufen. Er ist schon ganz rot im Gesicht gewesen. »Nick, Otto,
Franz und Georg auf diese Linie! Roland, Chlodwig, Joachim und Max auf die
andere! Und der Erste, der noch ein Wort sagt, der hat am Donnerstag eine
Stunde Nachsitzen, verstanden?«


Wir haben
gehorcht, nämlich ich habe es euch schon erzählt — mit Hühnerbrüh ist nicht zu
spaßen!


»Gut«, hat
er gesagt, »jetzt passt mal auf, wie das Spiel geht: Der erste Spieler der
ersten Mannschaft — sagen wir mal Otto — geht vor und fordert den ersten
Spieler der anderen Mannschaft heraus, also zum Beispiel Roland. Roland läuft
hinter Otto her und muss versuchen, ihn gefangen zu nehmen. Aber der zweite
Spieler der ersten Mannschaft, Franz, verfolgt den ersten Spieler der zweiten
Mannschaft — und so weiter. Habt ihr kapiert?«


»Was sollen
wir kapiert haben?«, hat Chlodwig gefragt.


Hühnerbrüh
ist noch roter geworden als vorher und er hat gesagt, wenn wir anfangen zu
spielen, dann lernen wir das schnell.


»Otto — du
fängst an!«, hat Hühnerbrüh gesagt.


»Ich ess
gerade mein Marmeladenbrot«, hat Otto gesagt.


Hühnerbrüh
ist sich mit der Hand über das Gesicht gefahren und er hat gesagt:


»Otto, zum
letzten Mal, fang an! Sonst kannst du die ganzen Ferien über nachsitzen!«


Otto, der
ist gegen die andere Mannschaft vorgegangen und hat sein Marmeladenbrot dabei
gegessen.


»So, Roland
— du musst jetzt hinter ihm herlaufen! Versuche ihn gefangen zu nehmen, indem
du ihn am Arm packst!«


Roland ist
auf Otto zugelaufen und hat ihn festgehalten.


»Und jetzt?
Was mach ich jetzt mit ihm?«, hat Roland gefragt.


»Aber Otto,
du hättest doch weglaufen müssen«, hat Hühnerbrüh gebrüllt. »Jetzt bist du
Gefangener, zum Kuckuck noch mal!«


»Herr
Hühnerb..., der Franz hat mich gehauen!«, hat Georg gerufen.





»Du bist
nicht nur ein Betrüger, du bist auch ein Petzer!«, hat Franz gerufen.


Der
Hühnerbrüh ist hingerannt, um die beiden zu trennen, und Chlodwig ist
mitgelaufen.


»Was willst
du denn hier?«, hat Hühnerbrüh gefragt.


»Na ja, ich
habe Ihr Spiel verstanden«, hat Chlodwig gesagt: »Ich fordere Nick heraus und
er muss hinter mir herlaufen.«


Und — bing
— da hat ihn ein Ball in den Rücken getroffen. »Wer hat den Ball geworfen?«,
hat Hühnerbrüh gebrüllt.


»Ich«, hat
Joachim gesagt. »Chlodwig ist mein Gefangener!«


»Du
Dämlack«, hat Chlodwig gesagt. »Das geht doch nur bei Jägerball und nicht bei
diesem Spiel. Und außerdem kannst du mich gar nicht gefangen nehmen, wir sind
doch in derselben Mannschaft!«


»Ich will
aber überhaupt nicht in derselben Mannschaft sein wie du!«, hat Joachim
gerufen.


Da hat
Chlodwig sich umgedreht und hat ihm ein paar Sachen gesagt und ich hab die
Gelegenheit ergriffen und hab ihn am Arm festgehalten und hab ihn gefangen
genommen.


»Gut so!«,
hat Roland gerufen.


»Halt die
Klappe, du Pferd!«, hat Chlodwig gerufen. Der hat nicht gewollt, dass ich ihn
festhalte. »Das ist doch Betrug!« Und er hat mir eine reingehauen.


»So, ich
hab mein Marmeladenbrot aufgegessen«, hat Otto gesagt. »Wir können anfangen.«


Aber keiner
hat auf ihn gehört, wir haben alle gelacht und geschrien und wir haben uns
gehauen und es war super und dann hat die Glocke geläutet.


»Stellt
euch auf, und dass ich kein Wort höre!«, hat der Hühnerbrüh gesagt. Sogar das
Weiße in seinen Augen war rot geworden.


Komisch,
ich hab den Eindruck gehabt, die Pause war viel kürzer als sonst. Vielleicht,
weil wir so viel Spaß gehabt haben. Das ist richtig gut, das Fangspiel vom
Hühnerbrüh! Aber unter uns: Wenn die damals oft solche Spiele gespielt haben,
hat der Aufsichtslehrer von Herrn Hühnerfeld bestimmt nicht viel Spaß dabei
gehabt.


 




























Bonbon


 


 


Heute
Nachmittag, als ich aus der Schule gekommen bin, hat Mama gesagt: »Nick, sei so
gut und kauf mir nach dem Essen ein Pfund Puderzucker!«


Mama hat
mir Geld gegeben und ich bin zu dem Lebensmittelladen, und ich war ganz
zufrieden, denn ich bin Mama gerne behilflich, und auch wegen Herrn Campani,
das ist der Chef von dem Lebensmittelladen und der ist unheimlich nett: Wenn er
mich sieht, schenkt er mir immer irgendwas, und was ich besonders gern mag, das
sind die zerbrochenen Kekse, die unten in der Dose übrig geblieben sind, die
sind noch sehr gut!


»Sieh da,
mein Freund Nick!«, hat Herr Campani gesagt. »Hör mal, du kommst gerade zur
rechten Zeit: Ich kann dir was Großartiges schenken.« Und Herr Campani hat sich
hinter den Ladentisch gebückt und als er wieder hochgekommen ist, hat er ein
Kätzchen in den Händen gehalten, ein ganz kleines Kätzchen, so niedlich! Das
schlief.


»Das ist
ein Junges von Molli«, hat er mir gesagt. »Molli hat vier Junge gehabt, und ich
kann nicht alle behalten. Und weil ich die kleinen Viecher nicht totmachen
kann, gebe ich sie lieber einem freundlichen kleinen Jungen — dir zum Beispiel.
Ich behalte die drei anderen, und ich gebe dir Bonbon, gib ihm Milch und
versorg ihn gut.«


Molli, das
ist die Katze von Herrn Campani, sie ist sehr dick und schläft die ganze Zeit
im Schaufenster, aber sie stößt keine Konservenbüchsen um, und wenn man sie
streichelt, ist sie sehr freundlich, sie kratzt nicht, sondern schnurrt: rrrr.


Ich hab
mich so gefreut — ich kann gar nicht sagen, wie. Ich hab Bonbon in die Hände
genommen, er war ganz warm und ich bin nach Hause gerannt. Dann bin ich noch
mal zurück und habe das Pfund Puderzucker geholt.


Als ich
nach Hause kam, hab ich gerufen: »Mama! Mama! Schau mal, was Herr Campani mir
geschenkt hat!« Mama hat Bonbon gesehen, sie hat große Augen gemacht und die
Augenbrauen hochgezogen und sie hat gesagt: »Aber das ist ja eine Katze!«





»Ja«, hab
ich erklärt, »er heißt Bonbon und ist ein Sohn von Molli. Er trinkt Milch und
ich kann ihm allerhand beibringen.«


»Nein,
Nick«, hat Mama gesagt, »ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass ich keine
Tiere im Haus haben will. Du hast schon mal einen Hund mitgebracht und eine
Kaulquappe, und das hat jedes Mal ein Drama gegeben. Ich habe nein gesagt und
dabei
bleibt es! Du bringst das Tier wieder zu Herrn Campani zurück!«


»Oh, Mama —
nein — Mama!«, hab ich geschrien.





Aber Mama
hat nichts mehr hören wollen, da hab ich geweint und ich habe gesagt, ich
bleibe nicht mehr zu Hause ohne Bonbon und wenn ich Bonbon zu Herrn Campani
zurückbringe, wird Herr Campani ihn totmachen, und wenn Herr Campani Bonbon tot
macht, dann töte ich mich auch, und ich habe nie das Recht, mal was zu Hause
durchzusetzen, und meine Freunde, denen erlaubt man alles, was man mir
verbietet.





»Na gut«,
hat Mama gesagt. »Das ist ganz einfach. Wenn deine Freunde das alles dürfen,
dann brauchst du ja nur einem von ihnen dein Kätzchen abzugeben. Hier
jedenfalls bleibt es nicht. Und wenn du mir weiter in den Ohren liegst, dann
gehst du heute Abend ohne Abendessen ins Bett — ist das klar?«


Ich habe gemerkt, da ist nichts
zu machen, und ich bin mit Bonbon, der immer noch schlief, rausgegangen und ich
habe mich gefragt, wen von meinen Freunden ich fragen kann, ob er ihn behält.


Georg und
Joachim wohnen zu weit weg und Max hat einen Hund und ich glaube nicht, dass
Bonbon den Hund von Max leiden kann. Da bin ich zu Otto gegangen, der ist ein
guter Kumpel von mir und er isst dauernd irgendwas. Otto ist an die Tür
gekommen und er hatte eine Serviette um den Hals und den Mund voll. »Wir sind
gerade beim Kaffee«, hat er gesagt und er hat Krümel gepustet. »Was willst du
denn?«


Ich hab ihm
Bonbon gezeigt und der hat angefangen zu gähnen, und ich habe gesagt, er kann
ihn haben, er heißt Bonbon und er trinkt Milch und ich werde ihn oft besuchen.





»Ein
Kater?«, hat Otto gesagt. »Nee. Das gibt nur Theater mit meinen Eltern.
Außerdem: Katzen gehen heimlich in die Küche und fressen eine Menge Sachen
auf, wenn man nicht aufpasst. Mein Kakao wird kalt. Tschüs.« Und Otto hat die
Tür zugemacht. Da bin ich mit Bonbon zu Roland gegangen. Rolands Mutter hat die
Tür aufgemacht.


»Ah, Nick,
du willst zu Roland«, hat sie zu mir gesagt und sie hat auf Bonbon geschaut.
»Er ist gerade dabei, seine Schulaufgaben zu machen, warte, ich ruf ihn
runter.«


Sie ist
gegangen und da ist Roland gekommen. »Oh, so ein süßes Kätzchen«, hat Roland
gesagt, als er Bonbon gesehen hat.


»Er heißt
Bonbon«, habe ich ihm erklärt. »Er trinkt Milch. Ich geb ihn dir, aber ich muss
ihn ab und zu besuchen dürfen.«





»Roland!«,
hat Rolands Mutter aus dem Zimmer gerufen. »Warte — ich komm gleich wieder«,
hat Roland zu mir gesagt. Er ist ins Haus zurück und ich habe gehört, wie er
mit seiner Mutter gesprochen hat, und als er wiederkam, hat er nicht gelacht.
»Nein«, hat er gesagt. Und er hat die Tür zugemacht.


Ich bin
inzwischen schon ziemlich enttäuscht gewesen wegen Bonbon und der war schon
wieder eingeschlafen. Da bin ich zu Franz gegangen und Franz ist selbst an die
Tür gekommen.


»Er heißt
Bonbon«, habe ich gesagt. »Er ist ein Kater und er trinkt
Milch. Ich geb ihn dir, aber du musst mir erlauben, dass ich ihn ab und zu
besuchen komme. Roland und Otto wollen ihn nicht wegen der Eltern.«





»Pöh«, hat
Franz gesagt. »Ich, ich mach hier zu Hause, was ich will. Ich brauche niemanden
um Erlaubnis zu bitten, und wenn ich eine Katze behalten will, dann behalte ich
sie.«


»Gut, dann
behalt ihn«, hab ich gesagt.


»Na klar«,
hat er gesagt. »Nee wirklich, im Ernst!«


Ich hab ihm
Bonbon gegeben, der hat noch mal richtig gegähnt und ich bin gegangen.


Wie ich
nach Hause gekommen bin, da bin ich ganz traurig gewesen, denn ich habe Bonbon
sehr gern gehabt. Und er war auch so intelligent!


»Hör mal,
Nick«, hat Mama zu mir gesagt. »Mach nicht so ein Gesicht. Das Tierchen wäre
hier bestimmt nicht glücklich gewesen. Und jetzt tu mir bitte den Gefallen,
nicht mehr daran zu denken — geh und mach deine Hausaufgaben. Zum Abendessen
gibt es einen besonders feinen Nachtisch. Im Übrigen, kein Wort davon zu Papa.
Er ist um diese Tageszeit sehr erschöpft, und ich will nicht, dass man ihn mit
solchen Geschichten stört, wenn er nach Hause kommt. Vielleicht haben wir dann
endlich mal einen ruhigen und friedlichen Abend.«


Bei Tisch
hat Papa mich angeschaut und er hat gesagt: »Na, Nick? Du siehst ja nicht
besonders fröhlich aus. Was ist denn los? Schwierigkeiten in der Schule?«


Mama, die
hat große Augen gemacht. Da hab ich Papa gesagt, es ist nichts, ich bin nur
sehr erschöpft um diese Tageszeit.


»Ich auch«,
hat Papa gesagt. »Das muss an der Jahreszeit liegen.«


Und da hat
es an der Tür geläutet. Ich habe schon aufstehen wollen, um hinzugehen — ich
mach gerne die Tür auf — , aber Papa hat gesagt: »Nein, lass nur, ich geh
schon.«


Papa ist
gegangen, und als er wiederkam, hat er beide Hände auf dem Rücken gehalten und
er hat gelächelt und gesagt: »Ratet mal, was Chlodwig für unseren Nick
abgegeben hat!«


 




















 


 










Wir haben uns nicht blamiert


 


 


Heute war in
der Schule Elternnachmittag, und wir, in unserer Klasse, wir waren schon sehr
aufgeregt. Die Lehrerin hat uns erklärt, der Rektor empfängt unsere Eltern in
seinem Büro und er spricht mit ihnen und danach führt er sie in unsere Klasse.


»Wenn
ihr mir versprecht, artig zu sein«, hat die Lehrerin gesagt, »dann frage ich
euch nicht ab, während eure Eltern da sind, damit ihr euch nicht vor ihnen
blamiert.«


Wir haben
das versprochen, klar, und wir waren auch ganz zufrieden, außer Adalbert, der
ist Klassenbester und der hätte schon gern gehabt, dass er vor den Papas und
Mamas geprüft wird. Aber das ist unfair — nämlich das ist keine Kunst, er lernt
die ganze Zeit und weiß immer alles.


Und da hat
die Lehrerin gesagt, der Besuch der Eltern ist kein Grund, untätig
herumzusitzen, und sie hat gesagt, wir sollen eine Aufgabe lösen, die sie an
die Tafel schreibt. Das ist eine komplizierte Aufgabe gewesen mit einem Bauern,
der hat eine Menge schwarze Hühner und eine Menge weiße Hühner und die legen
eine Menge Eier, und es wird erklärt, wie viele Eier die weißen Hühner legen
und wie viele die schwarzen legen, dann muss man rauskriegen, wie viele alle
Hühner zusammen in einer Stunde und siebenundvierzig Minuten gelegt haben.


Die
Lehrerin hat die Aufgabe gerade an die Tafel geschrieben, da ist die Tür
aufgegangen und der Rektor und unsere Papas und Mamas sind hereingekommen.


»Aufstehen!«,
hat die Lehrerin gerufen.


»Setzen«,
hat der Rektor gesagt. »Das ist das Klassenzimmer, in dem die Kinder arbeiten.
Ich glaube, die meisten von Ihnen kennen die Lehrerin schon persönlich...«


Und die
Lehrerin hat unseren Papas und Mamas die Hände geschüttelt und sie haben alle
sehr gelächelt und sie haben uns zugenickt oder mit den Augen gezwinkert. Es
waren viele Leute in der Klasse, obwohl nicht alle Papas und Mamas da gewesen
sind.


Rolands
Papa ist Polizist und der hat nicht kommen können, weil er in seinem
Kommissariat Dienst hat. Auch Georgs Papa und Mama waren nicht gekommen, aber
Georgs Papa, der ist sehr reich und er hat Albert, seinen Chauffeur, geschickt.
Adalberts Vater hat nicht kommen können, denn der arbeitet andauernd, sogar
samstagnachmittags. Aber mein Papa und meine Mama sind da gewesen, sie haben zu
mir rübergeschaut und haben mir zugelächelt. Mama war ganz rosig und hübsch und
ich war richtig stolz auf sie.


»Ich finde,
Frau Kollegin«, hat der Rektor gesagt, »Sie könnten ein paar Worte an die Damen
und Herren richten und sie über Stand und Fortschritt Ihrer Schüler informieren
— Lob oder Tadel — je nachdem!« Und alle haben gelacht, nur Chlodwigs Papa und
Mama nicht. Chlodwig ist der Schlechteste in der Klasse und beim Thema Schule
gibt’s bei ihm zu Hause nichts zu lachen.


»Gut«, hat
die Lehrerin gesagt, »ich kann erfreulicherweise mitteilen, dass Ihre Kinder
sich in diesem Monat wirklich angestrengt haben, was den Fleiß und das Betragen
angeht. Ich bin sehr zufrieden mit ihnen, und ich bin sicher, dass diejenigen,
die mit ihren Leistungen etwas zurückliegen, sich Mühe geben werden, das Niveau
ihrer Mitschüler zu erreichen.«


Chlodwigs
Papa und Mama haben Chlodwig mit großen Augen angeschaut, aber wir anderen, wir
waren ganz zufrieden, denn das war freundlich, was sie da gesagt hat, die
Lehrerin.


»Sie können
mit dem Unterricht fortfahren, Frau Kollegin«, hat der Rektor gesagt. »Ich bin
sicher, dass die Eltern Ihrer Schüler es zu schätzen wissen, Ihnen bei der
Arbeit zuschauen zu dürfen.«


»Es ist
so«, hat die Lehrerin erklärt, »dass ich eine kleine Textaufgabe vorbereitet
habe. Ich habe die Aufgabenstellung an die Tafel geschrieben.«


»Das habe
ich mir vorhin schon angesehen«, hat Chlodwigs Papa gesagt, »sieht nicht gerade
leicht aus, die Aufgabe.«


»Das macht
362 Eier«, hat Ottos Vater gesagt.


Alle Papas
und Mamas haben sich zu Ottos Papa umgedreht. Das ist ein dicker Herr mit Doppelkinn.
Und da hat Joachims Vater gesagt: »Ich will Ihnen ja nicht widersprechen,
verehrter Herr, aber mir scheint auf den ersten Blick, dass Sie sich irren,
erlauben Sie...« Und er hat einen Notizblock aus der Tasche gezogen und hat mit
seinem Kugelschreiber geschrieben.


»Moment...
mal sehen...«, hat er gesagt, der Papa von Joachim. »Die schwarzen Hennen legen
also alle vier Minuten, und es gibt neun schwarze Hennen...«


»362 Eier«,
hat Ottos Vater gesagt.


»7420«, hat
Joachims Papa gesagt.


»Aber nein,
412«, hat der Vater von Max gesagt.


»Wie kommen
Sie zu diesem Ergebnis?«, hat der Vater von Franz gefragt.


»Durch
Algebra«, hat der Vater von Max gesagt.


»Was?«, hat
Chlodwigs Mama gesagt. »Sie müssen schon Algebra lernen, in ihrem Alter? Jetzt
verstehe ich, warum sie dem Unterricht nicht folgen können.«





»Aber
nein«, hat Ottos Vater gesagt, »es ist einfache Arithmetik.
Kinderleicht.
Das macht 362
Eier.«


»Einfache
Arithmetik vielleicht, mein Herr«, hat der Vater von Max mit einem breiten
Lächeln gesagt, »aber Sie dürften sich trotzdem geirrt haben!«


»Geirrt?
Wie — geirrt? Wo — geirrt?«, hat Ottos Vater gefragt.


»Fräulein!
Fräulein!«, hat Adalbert gerufen, und er hat sich gemeldet.


»Still,
Adalbert!«, hat die Lehrerin gerufen. »Du kommst später dran.«


Sie hat ziemlich
verlegen ausgesehen, die Lehrerin.


»Also ich
komme auf 412 Eier«, hat mein Papa zu dem Papa von Max gesagt, »so wie Sie
auch, mein Herr!«





»Aha«, hat
der Vater von Max gesagt. »Aber ja, sehen Sie mal: Es springt einem ja förmlich
ins Auge! Oh... Moment mal, ich habe mich in der Rechnung vertan: Es sind 4120
Eier. Ich hab ein Komma an die falsche Stelle gesetzt!«


»Tatsächlich!
Ich auch!«, hat mein Papa gesagt. »Das ist es... 4120 Eier. Das ist die
Lösung.«


»Sie können
mir ja sagen, was Sie wollen, aber das erscheint mir doch sehr schwierig«, hat
Chlodwigs Mama gesagt.


»Aber
nein«, hat Ottos Vater gesagt. »Wenn Sie nur meiner Argumentation folgen...«


»Fräulein!
Fräulein!« hat Adalbert gerufen. »Ich hab die —«


»Ruhe,
Adalbert!«, hat die Lehrerin gerufen und sie hat ihn groß angeschaut und da
haben wir uns gewundert, das macht sie nicht oft, dass sie Adalbert so ansieht,
denn das ist ihr Liebling.


Und dann
hat die Lehrerin zu unseren Papas und Mamas gesagt, dass sie nun gesehen haben,
wie die Klasse arbeitet, und sie ist sicher, dass wir gute Noten in der
Klassenarbeit bekommen werden.


Dann hat
der Rektor gesagt, es ist Zeit zu gehen, und die Papas und Mamas haben der
Lehrerin die Hand geschüttelt und uns haben sie zugelächelt. Chlodwigs Mama und
Papa haben noch ein letztes Mal große Augen gemacht und dann sind sie gegangen.


»Ihr seid
sehr brav gewesen«, hat die Lehrerin gesagt. »Zur Belohnung erlasse ich euch
die Lösung der Aufgabe.« Sie hat die Aufgabe von der Tafel gewischt und weil
die Pausenglocke geläutet hat, sind wir raus. Nicht alle, nämlich die Lehrerin
hat gesagt, Adalbert muss noch dableiben, sie will mit ihm reden.


Und wir auf
dem Schulhof, wir haben gesagt, die Lehrerin ist wirklich nett, weil sie ihr
Versprechen gehalten hat, uns nicht vor unseren Papas und Mamas zu blamieren.


 











































Herr Flickmann hat Aufsicht


 


 


Wir sind
heute Morgen in der Schule zur Pause in den Hof runtergeführt worden, und bevor
wir die Reihe auflösen durften, hat der Hühnerbrüh — das ist unser Hilfslehrer
— gesagt: »Seht mir in die Augen, alle! Ich muss heute im Büro des Rektors
arbeiten. Deshalb wird Herr Flickmann die Aufsicht übernehmen. Seid so gut,
euch anständig aufzuführen und ihm zu gehorchen. Und spielt nicht verrückt,
verstanden?«


Und
Hühnerbrüh hat dem Herrn Flickmann die Hand auf die Schulter gelegt und gesagt:


»Nur Mut,
Flickmann, mein Junge!«, und er ist gegangen. Herr Flickmann hat uns mit großen
Augen angeschaut und er hat mit leiser Stimme gesagt, wir können die Reihe
auflösen.


Herr
Flickmann, das ist ein neuer Hilfslehrer, wir haben noch keine Zeit gehabt,
einen Spitznamen für ihn zu erfinden. Der Herr Flickmann ist viel jünger als
der Hühnerbrüh, und er sieht aus, als wenn er vor kurzem noch selbst zur Schule
gegangen wäre, und es ist das erste Mal, dass er in unserer Pause allein die
Aufsicht führt.


»Was
spielen wir?«, hab ich gefragt.


»Sollen wir
Flugzeug spielen?«, hat Franz gesagt.


Weil wir
nicht gewusst haben, wie das geht, hat Franz es uns erklärt: Man teilt sich in
zwei Mannschaften auf, Freunde und Feinde, und jeder ist ein Flugzeug. Man
rennt rum, breitet die Arme aus und macht »vrrr!« und versucht dem Gegner ein
Bein zu stellen, wer hinfällt, der ist abgeschossen und hat verloren. Wir haben
gedacht, das ist ein super Spiel und man riskiert dabei nicht, dass es Theater
gibt.


»Gut«, hat
Franz gesagt, »ich muss der Chef der Freunde sein, ich bin der Captain William,
wie in dem Film, den ich gesehen hab, und er schießt alle Feinde ab
›ratatatat!‹ und lacht dabei, und irgendwann hat er Pech und wird auch
abgeschossen, aber das ist nicht so schlimm, man bringt ihn in ein Krankenhaus
— so eins wie das, wo ich mit meinem Blinddarm war — , und er wird wieder
gesund und schießt die anderen Feinde ab, und dann zum Schluss ist der Krieg
gewonnen. Das war Superklasse!«


»Ich«, hat
Max gesagt, »ich bin der Pilot Immelmann, das ist der Stärkste von allen.«





»Und ich
bin der rote Baron — der ist aus einer Geschichte, die ich im Unterricht
gelesen hab, unterm Tisch, in dem Magazin ›Pilot‹. Der ist toll! Er hat dauernd
Unfälle mit seinen Flugzeugen, aber es passiert ihm nichts, weil er so gut
fliegen kann, und er hat eine schöne Uniform.«


»Ich muss
Buffalo Bill sein«, hat Georg gesagt.


»Buffalo
Bill, das war doch kein Flieger, das war doch ein Cowboy, du trübe Tasse«, hat
Franz gesagt.


»Na und,
wieso hat ein Cowboy nicht das Recht, Pilot zu sein?«, hat Georg geantwortet.
»Und wiederhole mal, was du gerade gesagt hast!«


»Was ich
gesagt hab? Was hab ich denn gesagt?«, hat Franz gefragt.


»Das mit
der trüben Tasse«, hat Georg geantwortet.


»Ach ja.
Doch: Du bist eine trübe Tasse!«, hat Franz gesagt.


Und sie
haben angefangen sich zu verhauen. Aber der Flerr Flickmann ist schon angerannt
gekommen und er hat zu ihnen gesagt, sie müssen in der Ecke stehen, alle beide.
Franz und Georg haben die Arme ausgestreckt, sie haben »vrrr« gemacht und sind
in die Ecke geflogen.


»Und ich
bin vor dir angekommen, Buffalo Bill!«, hat der Franz gerufen.


Herr
Flickmann hat die beiden angeschaut und er hat sich an der Stirn gekratzt.


»Hört mal,
Kollegen!«, hab ich gesagt. »Wenn wir damit anfangen, uns zu prügeln, bleibt
uns keine Zeit mehr zum Spielen!«


»Da hast du
Recht«, hat Joachim gesagt. »Los, wir teilen uns in Freunde und Feinde und dann
fangen wir an!«


Aber
natürlich — das ist immer dieselbe Geschichte: die anderen wollen nicht die
Feinde sein.


»Gut, dann
sind wir eben alle Freunde«, hat Roland gesagt.





»Aber als
Freunde können wir uns doch nicht gegenseitig abschießen«, hat Chlodwig gesagt.


»Warum
nicht?«, hat Max gesagt. »Es gibt gute Freunde und weniger gute Freunde. Otto,
Nick und Chlodwig müssen die weniger guten Freunde sein, Roland, Joachim und
ich, wir sind die guten Freunde. Los, anfangen!«


Und Roland,
Joachim und Max haben die Arme ausgebreitet und sie haben angefangen
rumzurennen und haben »vrrr« gemacht — außer Max, der hat gepfiffen und ist
sehr schnell gerannt, er hat gesagt, er ist ein Düsenflugzeug. Chlodwig, Otto
und ich, wir sind nicht einverstanden gewesen und wir sind stehen geblieben,
nee wirklich! Weil wir uns nicht gerührt haben, sind Max, Roland und Joachim
zurückgekommen und haben uns umkreist, immer mit ausgebreiteten Armen und dem
»vrrr«, »vrrr«.


»Na, was
ist, ihr Typen?«, hat Max gesagt. »Fliegt ihr oder fliegt ihr nicht?«


»Wir wollen
nicht die weniger guten Freunde sein«, hab ich gesagt.


»Na los,
Jungens«, hat Roland gesagt. »Die Pause ist schon bald vorbei und wir kommen
nicht zum Spielen wegen euch!«


»Gut«, hat
Chlodwig gesagt, »wir wollen ja gerne spielen, aber dann müsst ihr die weniger
guten Freunde sein.«


»Du machst
wohl Witze«, hat Max gesagt.


»Das wirst
du schon sehen«, hat Chlodwig gerufen und er ist hinter Max hergerannt — der
hat die Arme ausgebreitet und ist pfeifend weggelaufen. Chlodwig hat auch die
Arme ausgebreitet und er hat »vrrr« gemacht und »ratatatat«, aber es ist
schwierig,


                       


Max zu erreichen, wenn er das
Düsenflugzeug macht: Er hat lange Beine und dicke schmutzige Knie. Und dann
haben Roland und Joachim die Arme ausgebreitet und sind hinter mir hergelaufen.


»Immelmann,
an Kontrollturm, Immelmann an Kontrollturm«, hat Roland gerufen, »ich habe
einen im Visier — vrrr!«





»Immelmann,
das bin doch ich«, hat Max gerufen, der ist pfeifend vor uns hergelaufen,
gefolgt von Chlodwig, der machte »ratatatat«, aber er hat ihn nicht erreicht.
Otto, der stand am Rand und drehte sich immer im Kreis, »vrumm, vrumm« mit
einem einzigen ausgebreiteten Arm, nämlich er hat den anderen gebraucht, um
sein Marmeladenbrot zu essen. Franz und Georg, die in der Ecke gestanden sind,
haben auch die Arme ausgebreitet und sie haben versucht, sich gegenseitig ein
Bein zu stellen.


»Du bist
abgeschossen!«, hat Chlodwig dem Max hinterhergerufen. »Ich treff dich von oben
mit dem Maschinengewehr — ratatatat — , du musst runterfallen wie in dem Film
gestern Abend im
Fernsehen!« — »Von wegen!«, hat Max gesagt. »Du hast mich verfehlt, aber ich,
ich treff dich mit Radarstrahlen!«


Und Max hat
sich in vollem Lauf rumgedreht, um den Trick mit dem Radar zu machen, und bing
— ist er gegen Herrn Flickmann gestoßen. »Pass doch ein bisschen auf«, hat Herr
Flickmann gesagt. »Und ihr da drüben, kommt mal her!«


Wir sind
hingegangen und Herr Flickmann hat zu uns gesagt: »Ich beobachte euch schon
eine Weile; was soll das eigentlich?«


»Was soll
was, Herr Flickmann?«, hab ich gefragt.


»Das«, hat
Herr Flickmann gesagt, er hat die Arme ausgebreitet und ist pfeifend
rumgelaufen und er hat »vrrr« gemacht und »ratatatat« und dann ist er stehen
geblieben, genau vor Hühnerbrüh und dem Rektor, die waren auf den Hof
rausgekommen und sie haben ihn erstaunt angeschaut.





»Ich habe
es Ihnen ja schon angedeutet, Herr Rektor, es bestand Anlass zur Beunruhigung«,
hat Hühnerbrüh gesagt. »Er ist doch noch nicht vollständig ausgeheilt.«


Der Rektor
hat Herrn Flickmann bei dem Arm genommen, den er noch ausgestreckt hatte, und
er hat zu ihm gesagt: »Nun kommen Sie erst mal runter, mein Junge, wir reden in
Ruhe darüber. Es ist ja alles nicht so schlimm.« In der nächsten Pause hat der
Hühnerbrüh wieder Aufsicht gehabt. Herr Flickmann, der muss sich ausruhen.
Schade, nämlich als wir anfangen wollten, Unterseeboot zu spielen, jeder mit
einem Arm hoch als Periskop, da hat der Hühnerbrüh uns alle in die Ecke
geschickt. Dabei hatten wir noch nicht mal angefangen, die Torpedos
abzuschießen.


 

















            










Peng!


 


 


Donnerstag
hab ich Nachsitzen gehabt wegen dem Kracher. Wir waren ganz ruhig in der Klasse
und haben der Lehrerin zugehört. Die hat uns erklärt, dass die Donau in ihrem
Quellgebiet nicht genau zu bestimmen ist, und gerade als sie uns den Rücken
zugedreht hat, um uns die Donau auf der Karte zu zeigen, »Peng!«, ist ein
Kracher losgegangen.


Da ist die
Klassentür aufgegangen und der Rektor ist reingekommen.


»Was ist
passiert?«, hat er gefragt.


»Einer der
Schüler hat einen Kracher gezündet«, hat die Lehrerin geantwortet.


»Aha —
aha«, hat der Rektor gesagt. »Schön, der Schuldige soll sich melden, wenn
nicht, kommt die ganze Klasse Donnerstag her, zum Nachsitzen!«


Der Rektor
hat die Arme vor der Brust verschränkt, er hat gewartet, aber keiner hat was
gesagt.


Da ist
Roland aufgestanden. »Herr Rektor«, hat er gesagt.


»Ja, mein
Junge?«, hat der Rektor gesagt.


»Das war
der Georg, Herr Rektor«, hat Roland gesagt.


»Bei dir
piept’s wohl!«, hat Georg gesagt. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich
mich zum Nachsitzen verdonnern lasse, weil du mit deinen Krachern hier den
Clown spielen musst?« Und sie haben sich verhauen.


Es ist
ziemlich laut geworden, weil alle angefangen haben durcheinander zu reden, und
der Rektor hat mit der Faust auf den Schreibtisch der Lehrerin geschlagen und
hat geschrien: »Ruhe!«


»Wenn das
so ist«, hat der Rektor gesagt, »und keiner sich meldet, hat die ganze Klasse
am Donnerstag Nachsitzen!« Dann ist der Rektor gegangen, und Adalbert, das ist
der Liebling von unserer Lehrerin, der hat sich auf dem Boden gewälzt und
geheult und geschrien, das ist nicht gerecht und er kommt nicht zum Nachsitzen
und er wird sich bei seinen Eltern beschweren und er wird die Schule wechseln.
Aber komisch: wir haben immer noch nicht gewusst, wer den Kracher gezündet hat.


Donnerstagnachmittag,
als wir in die Schule kamen, waren wir nicht so sehr gut drauf — besonders
Adalbert, der zum ersten Mal nachsitzen musste; er hat geweint und geschluchzt.
Auf dem Schulhof hat uns der Hühnerbrüh schon erwartet (das ist unser
Hilfslehrer, wir nennen ihn so, weil er immer sagt: »Seht mir in die Augen!«,
und auf der Hühnersuppe, da sind doch Augen. Das haben sich die Großen
ausgedacht).


»Aufstellen!
Eins — zwei, eins — zwei!«, hat Hühnerbrüh gerufen und wir sind ihm gefolgt.


Als wir in
die Klasse gekommen sind, hat der Hühnerbrüh zu uns gesagt: »Seht mir in die
Augen, alle! Durch eure Schuld bin ich gezwungen, heute hier zu bleiben. Ich
sage euch von vornherein, ich dulde nicht die geringste Disziplinlosigkeit,
verstanden?«


Wir haben
nichts gesagt, denn wir haben gesehen, das ist nicht der Moment zum Spaßen.


Der Herr
Hühnerbrüh ist fortgefahren: »Ihr werdet mir dreihundertmal den Satz schreiben:
›Es ist unzulässig, in der Klasse Knallkörper zum Explodieren zu bringen und
sich anschließend nicht schuldig zu bekennen.‹« Und da sind wir alle
aufgestanden, weil der Rektor in die Klasse gekommen ist.





»Na«, hat
der Rektor gefragt, »wo sind denn nun unsere kleinen Feuerwerkskünstler?«


»Ich habe
ihnen dreihundert Sätze aufgegeben, Herr Rektor«, hat Hühnerbrüh geantwortet,
»wie Sie entschieden haben.«


»Ausgezeichnet,
ausgezeichnet«, hat der Rektor gesagt. »Keiner verlässt den Raum, bevor die
Strafarbeit nicht vollständig abgeliefert ist. Das wird ihnen eine Lehre sein.«


Der Rektor
hat dem Hühnerbrüh zugezwinkert und er ist gegangen.


Hühnerbrüh
hat einen großen Seufzer ausgestoßen und aus dem Fenster geschaut; es war so
schön sonnig draußen. Adalbert hat wieder zu weinen angefangen und Hühnerbrüh
ist wütend geworden und er hat zu Adalbert gesagt, wenn er nicht aufhört mit
dem Zirkus, wird er schon sehen, was er davon hat. Adalbert hat sich wieder auf
dem Boden gewälzt, er hat geschrien, keiner liebt ihn, und sein Gesicht ist
ziemlich blau geworden. Der Hühnerbrüh musste Adalbert im Laufschritt nach
draußen bringen.


Hühnerbrüh
ist ziemlich lange draußen geblieben und Franz hat gesagt: »Ich geh mal
nachsehen, was da los ist.« Und er ist mit Joachim rausgegangen. Hühnerbrüh ist
mit Adalbert zurückgekommen. Adalbert, der sah einigermaßen beruhigt aus. Von
Zeit zu Zeit hat er geschnieft, aber er hat sich an die Strafarbeit gemacht und
nichts mehr gesagt.


Und
schließlich sind Franz und Joachim zurückgekommen. »Nanu — hier sind Sie?«, hat
Franz zu Hühnerbrüh gesagt. »Wir haben Sie schon überall gesucht.«


Der
Hühnerbrüh ist ganz rot geworden. »Ich habe genug von euren dummen Späßen!«,
hat er gerufen. »Ihr habt gehört, was der Herr Rektor gesagt hat, also beeilt
euch und seht zu, dass ihr fertig werdet, sonst verbringen wir noch die Nacht
hier!«


»Und was
ist mit dem Abendessen?«, hat Otto gesagt (das ist der Dicke aus meiner Klasse,
der immer ans Essen denkt). »Meine Mama will nicht, dass ich so spät nach Hause
komme«, habe ich erklärt. »Wenn wir weniger Sätze machen könnten, wären wir
schon früher fertig«, hat Joachim gesagt.


»Wenn die
Wörter weniger lang wären«, hat Chlodwig gesagt. »Ich weiß nicht, wie man
›unzulässig‹ schreibt.«


»Ich, ich
schreib es mit zwei s«, hat Franz gesagt und Roland hat angefangen zu lachen.
Wir haben alle durcheinander geredet, aber da hat der Hühnerbrüh mit der Faust
auf den Tisch geschlagen. »Statt eure Zeit zu vertrödeln«, hat er geschrien,
»solltet ihr euch beeilen, damit ihr eure Sätze fertig kriegt!«


Er ist
unheimlich ungeduldig geworden, der Hühnerbrüh — er ist in der Klasse auf und
ab gegangen, ist vor dem Fenster stehen geblieben und hat geseufzt.


»Herr
Hühnerfeld«, hat Max gesagt.


»Ruhe! Ich
will keinen Ton von euch hören! Kein Wort! Nichts!«, hat der Hühnerbrüh
gerufen. Da hat man in der Klasse nur noch das Kratzen der Federn auf dem
Papier gehört, das Seufzen von Hühnerbrüh und das Schniefen von Adalbert.


Adalbert,
der ist als Erster mit dem Schreiben fertig gewesen, und er hat Hühnerbrüh sein
Blatt gegeben, der ist sehr zufrieden gewesen. Er hat Adalberts Kopf
getätschelt und er hat zu uns gesagt, wir können uns ein Beispiel nehmen an
unserem kleinen Klassenkameraden. Allmählich ist einer nach dem anderen mit dem
Schreiben fertig geworden und hat sein Blatt abgegeben, außer Max, der hat
überhaupt nicht mehr geschrieben.


»Wir warten
auf dich, mein Junge!«, hat Hühnerbrüh gesagt. »Warum schreibst du nicht?«


»Ich habe
keine Tinte mehr«, hat Max gesagt.


Hühnerbrüh
hat große Augen gemacht. »Und warum hast du das nicht eher gesagt?«


»Ich hab es
ja versucht, Herr Hühnerfeld«, hat Max gesagt. Hühnerbrüh, der hat sich mit der
Hand über das Gesicht gestrichen und er hat gesagt, wir sollen Max Tinte geben.
Max hat sich auch fleißig ans Schreiben gemacht, er ist toll im Schönschreiben.


»Wie viele
Zeilen hast du denn fertig?«, hat Hühnerbrüh gefragt.


»Dreiundzwanzig,
ich fang jetzt die vierundzwanzigste an«, hat Max geantwortet.


Der
Hühnerbrüh hat einen Moment gezögert, dann hat er das Blatt von Max genommen,
hat sich zu ihm ans Pult gesetzt und den Kugelschreiber rausgeholt. Er hat die
Zeilen in aller Eile vollgeschrieben und wir haben zugeschaut.


Wie er
fertig gewesen ist, hat er sehr zufrieden ausgesehen.


»Adalbert«,
hat er gesagt, »melde dem Herrn Rektor, dass das Pensum erfüllt ist.«


Der Rektor
ist reingekommen und Hühnerbrüh hat ihm die Blätter gegeben.


»Sehr gut,
sehr gut!«, hat der Rektor gesagt. »Ich denke, das wird euch eine Lehre sein.
Ihr könnt jetzt nach Hause gehen.«


Und in dem
Augenblick — »Peng!« — ist ein Kracher in der Klasse losgegangen und jetzt
haben wir nächste Woche Donnerstag wieder Nachsitzen.


 




























Die Quarantäne


 


 


Die Lehrerin
hat mich an die Tafel gerufen, wir hatten Erdkunde und sie hat mich gefragt,
wie die Hauptstadt von Luxemburg heißt. Ich hab das nicht gewusst und da hat
Georg, der in der ersten Reihe sitzt, mir vorgesagt: »Brüssel.«


Ich habe gesagt:
»Brüssel«, und das ist nicht die richtige Antwort gewesen und die Lehrerin hat
mir eine Sechs gegeben.


Als wir aus
der Schule raus sind, habe ich Georg an der Schultasche festgehalten und die
anderen aus der Klasse standen um uns herum.


»Warum hast
du mir falsch vorgesagt?«, habe ich Georg gefragt.


»Aus Spaß«,
hat Georg geantwortet. »Du hast so schön doof ausgesehen, als die Lehrerin dir
die Sechs verpasst hat.«


»Das ist
kein Spaß, mit dem Vorsagen Blödsinn zu machen«, hat Otto gesagt. »Das ist
beinah so schlimm, wie wenn man einem Kumpel sein Butterbrot klaut!«


»Nee
wirklich — das ist nicht nett«, hat Joachim gerufen.


»Lasst mich
in Ruhe!«, hat Georg geschrien. »Und dass ihr es wisst: ihr seid bescheuert und
mein Papa hat mehr Geld als eure Papas alle zusammen und ihr könnt mir keine
Angst machen — und überhaupt!« Und Georg ist gegangen.


Wir haben
das überhaupt nicht gut gefunden. »Was sollen wir mit ihm machen?«, habe ich
gefragt.


»Der kann
einen ja verrückt machen, der Typ«, hat Max gesagt.


»Stimmt«,
hat Joachim gesagt. »Neulich hat er beim Murmelspiel gegen mich gewonnen!«


»Wir
könnten ihn morgen in der Pause verhauen — ordentlich was auf die Rübe«, hat
Franz gesagt.


»Nein«,
habe ich gesagt, »das gibt nur Ärger mit Hühnerbrüh!«


»Ich hab
eine Idee«, hat Roland gesagt, »sollen wir ihn unter Quarantäne stellen?«


Das war
eine gute Idee. Ich weiß nicht, ob ihr wisst, was das ist, Quarantäne. Das ist,
wenn man mit einem aus der Klasse nicht mehr spricht, um ihm zu zeigen, dass
man wütend auf ihn ist. Man spricht nicht mehr mit ihm und man spielt nicht
mehr mit ihm und man tut so, als wenn er gar nicht da ist — das ist genau das
Richtige für Georg. Das wird er sich merken, nee wirklich. Verflixt noch mal!


Wir waren
alle einverstanden, vor allem Chlodwig, der hat gesagt, wenn Klassenkameraden
anfangen falsch vorzusagen, dann bleibt ihm nichts anderes mehr übrig, als
seine Lektionen zu lernen.


Heute
morgen bin ich zur Schule gekommen und ich war schon so gespannt darauf, dass
ich mit Georg nicht spreche. Wir haben alle auf ihn gewartet und dann haben wir
ihn kommen sehen. Er hat ein Paket unter dem Arm getragen.


»Georg«,
habe ich zu ihm gesagt, »deine Klassenkameraden haben dich unter Quarantäne
gestellt.«


»Ich habe
gedacht, wir sprechen nicht mehr mit ihm?«, hat Chlodwig gefragt.


»Ich muss
doch mit ihm sprechen, um ihm zu sagen, dass wir nicht mehr mit ihm sprechen«,
habe ich gesagt.


»Und dann
in der Pause«, hat Roland gesagt, »lassen wir dich nicht mit uns spielen!«





»Pah!«, hat
Georg gesagt. »Das ist mir doch egal. Ich kann auch alleine Spaß haben mit dem,
was ich hier in meinem Paket mitgebracht habe.«


»Was ist
denn da drin?«, hat Otto gefragt.


»Otto«,
habe ich gesagt, »wir sprechen doch nicht mit ihm!«


»Genau«,
hat Franz gesagt. »Der Erste, der mit ihm spricht, dem hau ich eins auf die
Nase!«


»Genau«,
hat Chlodwig gesagt.


In der
Stunde ging es dann los und es hat gut geklappt. Georg hat Franz gefragt, ob er
ihm den Bleistiftspitzer leiht, der so aussieht wie ein kleines Flugzeug, und
Franz hat ihn nicht mal angesehen, er hat seinen Bleistiftspitzer genommen und
hat damit gespielt und »vrrr« gemacht und hat ihn auf dem Pult landen lassen.
Das hat uns allen Spaß gemacht. Und es geschieht Georg ganz recht, aber die
Lehrerin hat Franz bestraft und er muss hundert


mal schreiben: »Ich darf nicht
mit meinem Bleistiftspitzer in der Rechenstunde spielen, denn es hindert mich
daran, dem Unterricht zu folgen, und lenkt meine Klassenkameraden ab, die dafür
bestraft werden, dass sie unkonzentriert sind.«


Und dann
hat es zur Pause geläutet und wir sind runter. Auf dem Hof sind wir alle
durcheinander gelaufen und haben gerufen: »Los, was spielen wir?« Wir haben
Georg zugesehen, der stand ganz alleine da — ätsch, ätsch, selber schuld!


Georg hatte
sein Paket auf den Schulhof mitgenommen, er hat es aufgemacht und ein
Feuerwehrauto rausgeholt, ganz rot, mit einer Leiter und einer Glocke.
Wir sind überall rumgerannt und haben geschrien und gelacht, nämlich mit den
anderen aus der Klasse hat man immer seinen Spaß. Und dann ist Otto hingegangen
und hat Georgs Auto angeschaut.





»Was machst
du, Otto?«, hat Roland gerufen. — »Was denn — nichts!«, hat Otto gesagt. »Ich
guck mir Georgs Auto an.«


»Du sollst
doch das Auto vom Georg nicht ansehen!«, hat Roland gerufen. »Wir kennen Georg
doch nicht mehr!«


»Ich sprech
doch gar nicht mit Georg, du Pfeife«, hat Otto gesagt. »Ich seh mir nur sein
Auto an. Muss ich dich etwa um Erlaubnis fragen, wenn ich mir sein Auto ansehen
will?«


»Wenn du
dabei bleibst«, hat Roland gesagt, »dann stellen wir dich auch unter
Quarantäne!«


»Was
bildest du dir ein? Nee wirklich: was bildest du dir ein?«, hat Otto gerufen.


»He!«, hat
Roland gerufen. »Otto ist unter Quarantäne!«


Mich hat
das geärgert, nämlich der Otto ist ein prima Kumpel, und wenn ich nicht mehr
mit ihm sprechen darf, macht das keinen Spaß. Otto, der ist stehen geblieben
und hat Georgs Auto angeschaut und hat dabei eins von seinen drei Brötchen für
die erste Pause gegessen. Chlodwig ist zu Otto hingegangen und hat ihn gefragt:
»Was meinst du, kann man die Leiter bewegen?«


»Chlodwig
ist unter Quarantäne«, hat Roland gerufen.


»Du tickst
wohl nicht richtig«, hat Chlodwig zu Roland gesagt.


»Genau«,
hat Franz gesagt. »Wenn Chlodwig und ich Lust haben, Georgs Auto anzusehen,
dann hast du dich da nicht einzumischen, Roland!«


»Sehr gut,
sehr gut«, hat Roland gesagt. »Alle, die sich mit euch einlassen, sind ab
sofort unter Quarantäne, stimmt’s Leute?«


Die
»Leute«, das waren Joachim, Max und ich. Wir haben gesagt, Roland hat Recht und
die anderen sind keine Kumpel. Und wir haben angefangen Räuber und Gendarm zu
spielen, aber zu dritt ist das nicht lustig. Wir waren nur noch drei, weil Max
zu den anderen gegangen ist, um zu sehen, wie Georg mit seinem Auto spielt. Was
richtig toll ist: die Scheinwerfer leuchten echt, wie bei Papas Auto und die
Glocke, wenn man die anstößt, macht »ding ding«.


»Nick«, hat
Roland gerufen, »komm endlich und spiel mit uns, sonst kommst du auch unter
Quarantäne... guck doch mal! Das fährt ja rasant!«, und Roland hat sich
hingehockt, um besser zu sehen, wie das Auto Kurven fährt.





Der
Einzige, der noch nicht unter Quarantäne war, das war Joachim, der rannte auf
dem Hof rum und rief: »Fangt mich doch, fangt mich doch!«


Aber dann hat er genug davon
gehabt, ganz allein Räuber und Gendarm zu spielen, und er ist zu uns
rübergekommen. Wir sind alle um Georgs Auto rumgestanden und ich habe mir schon
gedacht, eigentlich sind wir nicht besonders nett gewesen zu Georg, immerhin
ist er ein Kumpel.


»Georg«,
hab ich gesagt, »ich verzeihe dir, du bist nicht mehr unter Quarantäne. Du
kannst wieder mit uns spielen — also ich stell mich da hin und du lenkst das
Auto zu mir rüber...«


»Und ich«,
hat Otto gesagt, »ich tu so, als war hier ein Großfeuer...«


»Und ich«,
hat Roland gesagt, »ich kann die Leiter ausfahren.«


»Schnell,
schnell! Die Pause ist bald zu Ende«, hat der Franz gerufen.


Na ja, wir
haben nicht mehr mit Georgs Auto spielen können, und es ist ganz ungerecht,
Georg hat uns alle unter Quarantäne gestellt.


 




















 










Die Burg


 


 


Sonntagnachmittag
sind Chlodwig und Otto zum Spielen zu mir nach Hause gekommen.


Chlodwig
hat seine Zinnsoldaten mitgebracht und Otto den Fußball (der war bis zum Ende
des Schuljahres konfisziert gewesen) und vier Marmeladenbrote. Die
Marmeladenbrote bringt er für sich mit, damit er bis zum Nachmittagskaffee
durchhält.


Weil
schönes Wetter war und jede Menge Sonnenschein, hat Papa uns erlaubt, im Garten
zu spielen, aber er hat uns gesagt, er ist sehr müde, er will sich ausruhen und
wir sollen ihn nicht stören. Er hat sich bei den Begonien in den Liegestuhl
gelegt, mit seiner Zeitung. Ich habe Papa gefragt, ob ich die alten Pappkartons
aus der Garage haben kann.


»Wofür
denn?«, hat Papa mich gefragt.


»Das soll
eine Burg werden für Chlodwigs Zinnsoldaten«, habe ich erklärt.


»Gut«, hat
Papa gesagt, »aber macht mir keinen Lärm und keine Unordnung!«


Ich habe
die Kartons geholt, Papa hat seine Zeitung gelesen, und wir haben die Kartons
aufeinander gestapelt. »Hört mal«, hat Papa gesagt, »die sieht aber nicht
besonders schön aus, eure Burg!«


»Na ja«,
hab ich gesagt, »wir tun ja nur so, als ob.«


»Eine Burg
sollte ein Tor und Fenster haben«, hat Papa gesagt.


Otto hat
irgendwas gesagt, aber ich habe nicht verstanden, was, denn er hatte den Mund
voll Marmeladenbrot.


»Was meinst
du?«, hat Papa gefragt.


»Er hat
gefragt, wie wir das Tor und die Fenster machen sollen«, hat Chlodwig erklärt
und Otto hat genickt.


»Ich frage
mich, wie er sich verständlich macht, wenn du nicht dabei bist«, hat Papa
gesagt und er hat gelacht. »Jedenfalls: das mit dem Tor und den Fenstern, das
ist einfach. Nick, bitte deine Mutter, sie soll dir eine Schere geben. Und sag
ihr, dass ich dich schicke.«


Ich bin zu
Mama ins Haus gegangen und Mama hat mir die Schere gegeben und sie hat gesagt,
ich soll vorsichtig sein und mich nicht verletzen.


»Da hat sie
Recht«, hat Papa gesagt, als ich in den Garten zurückgekommen bin, »lass mich
das mal machen!«


Papa ist
aus dem Liegestuhl aufgestanden, hat den größten Karton genommen und hat mit
der Schere ein Tor und ein paar Fenster ausgeschnitten und das sah prima aus.


»So«, hat
Papa gesagt. »Ist das nicht schon besser? Jetzt können wir aus dem anderen
Karton die Türme machen.«


Und er hat
mit der Schere den anderen Karton zurechtgeschnitten, und dann hat er »Au!«
gerufen. Er hat sich den Finger in den Mund gesteckt, aber er hat nicht
gewollt, dass ich Mama rufe, damit sie ihn verbindet. Er hat sich das
Taschentuch um den Finger gewickelt und hat weitergearbeitet. Und es schien ihm
richtig Spaß zu machen.


»Nick«, hat
er zu mir gesagt, »bring mir mal den Leim aus meiner Schreibtischschublade!«
Ich habe den Leim geholt, und Papa hat aus den Kartons Röhren gemacht, die hat
er geleimt und toll — sie haben ausgesehen wie Türme.


»Perfekt«,
hat Papa gesagt. »Davon setzen wir auf jede Ecke einen. »Und Otto, fass den
Turm nicht mit deinen Marmeladenfingern an!«


Otto hat
auch irgendwas gesagt, aber ich weiß nicht, was, denn Chlodwig hat es nicht
erklären wollen. Papa hat sowieso nicht darauf geachtet; er ist damit
beschäftigt gewesen, die Türme festzumachen, und das war nicht leicht. Papa hat
geschwitzt! Sein Gesicht ist ganz nass gewesen.


»Wisst ihr,
was wir eigentlich noch machen müssten?«, hat Papa gesagt. »Die Zinnen
ausschneiden! Ohne Zinnen ist das keine richtige Burg.« Und Papa hat mit dem
Bleistift die Zinnen aufgezeichnet und dann hat er angefangen sie
auszuschneiden, dabei hat er die Zunge rausgestreckt. Die ist wirklich toll
geworden, die Burg!


»Nick«, hat
Papa gesagt, »in der Kommode links in der zweiten Schublade ist Papier, und
wenn du einmal da bist, bring mir auch die Farbstifte mit.«


Als ich
wieder in den Garten gekommen bin, saß Papa auf dem Boden vor der Burg und
arbeitete richtig eifrig und Chlodwig und Otto saßen auf dem Liegestuhl und
sahen zu.


»Wir machen
noch spitze Dächer auf die Türme«, hat Papa erklärt, »und mit dem Papier machen
wir den Burgfried und dann malen wir das Ganze mit Buntstiften an.«


»Soll ich
schon mal anfangen zu malen?«, habe ich gefragt.


»Nein«, hat
Papa gesagt, »es ist besser, du lässt mich das machen. Wenn du eine Burg haben
willst, die nach was aussieht, dann musst du das mit Sorgfalt machen. Ich sag
dir dann schon Bescheid, wenn du mir helfen kannst. Moment: Sieh mal zu, ob du
einen kleinen Zweig findest, als Mast für die Fahne!«


Ich habe
Papa einen kleinen Zweig gegeben, er hat ein kleines Viereck aus Papier
geschnitten und an das Stöckchen geklebt und er hat erklärt, das ist die Fahne.
Er hat sie angemalt, schwarz und rot und gelb, rot in der Mitte wie alle
Fahnen, wirklich sehr schön.





»Otto
fragt, ob sie jetzt fertig ist, die Burg«, hat Chlodwig gesagt. »Sag ihm, noch
nicht ganz«, hat Papa geantwortet. »Gute Arbeit braucht ihre Zeit. Merkt euch
das, man soll nie eine Arbeit schludrig machen. Statt mich zu unterbrechen,
solltet ihr lieber gut zusehen, wie ich vorgehe, damit ihr das beim nächsten
Mal selbst machen könnt.«


Da hat Mama
gerufen: »Der Kaffee ist fertig, zu Tisch!«


»Los, gehen
wir«, hat Otto gesagt, der war gerade fertig mit seiner letzten Schnitte und
wir sind zum Haus rübergelaufen.


Papa hat
gerufen: »Vorsicht!«, denn Chlodwig hat beinahe einen Turm umgeworfen. Papa hat
gerufen: »Es ist unglaublich, dass jemand so ungeschickt sein kann.«


Als wir ins
Esszimmer gekommen sind, hat Mama mir gesagt, ich soll Papa sagen, er soll auch
kommen, aber Papa hat mir im Garten gesagt, ich soll Mama sagen, er möchte
keinen Kaffee, er ist zu beschäftigt und er kommt später, wenn er fertig ist.


Mama hat
uns den Kakao serviert, es gab Hörnchen und Erdbeermarmelade. Und Otto war ganz
begeistert, denn er mag besonders gern Erdbeermarmelade und überhaupt alle
Marmeladen. Wir haben gegessen und Papa ist zwischendurch ein paar Mal
reingekommen. Er hat Nadel und Faden geholt, einen anderen Leimtopf, schwarze
Tusche und das kleine Messer aus der Küche, das so gut schneidet.


Danach habe
ich meine Klassenkameraden mit auf mein Zimmer genommen, um ihnen meine neuen
kleinen Autos zu zeigen, die ich bekommen habe, und wir haben gerade ein
Autorennen gemacht zwischen dem Pult und dem Bett, da ist Papa raufgekommen.
Sein Hemd ist ganz voll Flecken gewesen und er hat einen Tuschfleck auf der
Backe gehabt und zwei Finger verbunden. Er hat sich mit dem Arm die Stirn
abgetrocknet.


»Kommt,
Kinder, eure Burg ist fertig!«, hat Papa gesagt.


»Welche
Burg?«, hat Chlodwig gefragt.


»Aber das
weißt du doch«, habe ich gesagt. »Unsere Burg!«


»Ach ja,
die Burg«, hat Otto gesagt.


Wir sind
mit Papa runter und er hat uns gesagt, wir werden schon sehen, es ist eine
phantastische Burg, so was Schönes haben wir bestimmt noch nicht gesehen und
jetzt können wir damit spielen. Wir sind am Esszimmer vorbeigegangen und Papa
hat Mama gesagt, sie soll auch kommen.


Es ist
wahr, sie ist wirklich prima geworden, die Burg. Sie war fast genauso wie die
richtigen Burgen, die man bei den Spielzeugläden im Schaufenster sieht. Sie hat
einen Mast gehabt mit einer Fahne, eine Zugbrücke wie im Fernsehen bei den
Ritterfilmen und Papa hat Chlodwigs Soldaten auf die Zinnen gestellt, als
Wachen. Papa ist sehr stolz gewesen, er hat Mama den Arm um die Schultern
gelegt. Papa hat sich gefreut und Mama hat sich gefreut und ich war froh zu
sehen, wie sie sich freuen.


»Na«, hat
Papa gesagt, »ich glaube, das habe ich doch gut gemacht, oder? Ich habe meine
Ruhe verdient, ich lege mich jetzt in den Liegestuhl und ihr könnt mit eurer
schönen Burg spielen.«


»Spitze!«,
hat Chlodwig gerufen. »Otto — hol den Ball!«


»Den
Ball?«, hat Papa gefragt.


»Für den
Angriff!«, hab ich gerufen.


»Das
Bombardement beginnt!«, hat Otto gerufen.


Und peng!
peng! peng! Mit drei Schüssen und ein paar Tritten war die Burg zerstört und
der Krieg gewonnen!


 




























Der Zirkus


 


 


Prima!
Donnerstagnachmittag ist die ganze Klasse in den Zirkus gegangen. Wir haben uns
schon sehr gewundert, als der Rektor gekommen ist, um uns zu sagen, der
Zirkusdirektor hat eine Klasse von unserer Schule eingeladen und unsere Klasse
ist ausgewählt worden. Wenn unsere Klasse donnerstags eingeladen wird, geht es
normaler Weise nicht in den Zirkus! Was ich nicht verstanden habe: warum die
Lehrerin so ein Gesicht gemacht hat, dass man denkt, sie fängt gleich an zu
weinen. Immerhin war sie ja auch eingeladen — sie soll uns in den Zirkus
begleiten.


Am
Donnerstag im Bus, der uns zum Zirkus brachte, hat sie uns gesagt, sie verlässt
sich darauf, dass wir brav sind. Wir waren einverstanden, denn unsere Lehrerin,
die haben wir sehr gern.


Bevor wir
in den Zirkus reingegangen sind, hat die Lehrerin uns gezählt und sie hat
gesehen, dass einer fehlt. Das ist Otto gewesen, der ist gegangen, um sich
Zuckerwatte zu kaufen. Als er zurückkam, hat die Lehrerin mit ihm geschimpft.


»Was
denn?«, hat Otto gesagt. »Ich muss doch was essen — und Zuckerwatte, die ist
sehr gut. Wollen Sie mal?« Die Lehrerin hat geseufzt und hat gesagt, es ist
Zeit, in den Zirkus zu gehen und wir sind schon spät dran. Aber wir mussten
noch auf Georg und Chlodwig warten, die waren auch Zuckerwatte kaufen gegangen.
Als sie wiederkamen, war die Lehrerin ziemlich ärgerlich. »Ihr verdient es gar
nicht, in den Zirkus gehen zu dürfen!«, hat die Lehrerin gesagt.


»Otto hat
uns Appetit gemacht«, hat Chlodwig gesagt. »Wir haben nicht gewusst, dass es
verboten ist.«


»Fräulein«,
hat Adalbert gesagt. »Der Franz will auch gehen und Zuckerwatte kaufen.«


»Willst du
wohl den Mund halten, du Petzer? Willst du eins auf die Nase haben?«, hat Franz
gefragt. Adalbert hat angefangen zu heulen, er hat gesagt, er wird von allen
nur ausgebeutet und es ist ganz schrecklich und er wird krank davon, und die
Lehrerin hat zu Franz gesagt, er hat am nächsten Donnerstag Nachsitzen.


»Na,
großartig«, hat Franz gesagt. »Ich bin nicht mal losgegangen, mir Zuckerwatte
zu kaufen, und ich werde bestraft — und die, die wirklich Zuckerwatte gekauft
haben, die kriegen keine Strafe?«


»Du bist ja
nur neidisch«, hat Chlodwig gesagt, »neidisch bist du! Du bist neidisch, weil
wir Zuckerwatte gekriegt haben und du nicht.«


»Fräulein«,
hat Joachim gerufen. »Kann ich denn jetzt gehen, mir Zuckerwatte kaufen?«


»Ich will
nichts mehr von Zuckerwatte hören!«, hat die Lehrerin gerufen.


»Wie — die
essen die Zuckerwatte, und ich, ich darf noch nicht mal von Zuckerwatte
sprechen? Das ist ungerecht!«, hat Joachim gesagt.


»Da hast du
eben Pech«, hat Otto gesagt und er hat gelacht, »nämlich die schmeckt
unheimlich gut, die Zuckerwatte.«


»Wer hat
dich denn gefragt, du Fettsack?«, hat Joachim gesagt.


»Willst du
meine Zuckerwatte auf den Kopf haben?«, hat Otto gefragt.


»Versuch das doch mal!«, hat
Joachim gerufen. Und Otto hat ihm die Zuckerwatte auf den Kopf geschmiert.
Joachim, dem hat das nicht gefallen und er hat angefangen sich mit Otto zu
prügeln, und ein Angestellter vom Zirkus ist gekommen und hat gesagt:
»Fräulein, wenn Sie die Vorstellung noch sehen wollen, rate ich Ihnen
reinzugehen, sie hat schon vor einer Viertelstunde begonnen. Und Clowns können
Sie auch bei uns sehen.«


Im Zirkus,
da waren Musiker, die machten eine Menge Lärm, und ein Mann hat in der Manege
gestanden, der hatte einen Anzug an wie der Oberkellner in dem Restaurant, wo
wir das Festessen zum Geburtstag meiner Oma gehabt haben. Der Mann hat erklärt,
er ist ein Magier, und er hat angefangen in seinen Händen angezündete
Zigaretten erscheinen zu lassen.


»Pöh«, hat
Roland gesagt. »Das ist bestimmt so ein Taschenspielertrickser — das ist
überhaupt keine richtige Zauberei.« — »Es heißt ›Taschenspielerkünstler‹«, hat
Adalbert gesagt.


»Wer hat
dich denn gefragt«, hat Roland gesagt, »dass du so dummes Zeug redest?« —
»Haben Sie das gehört?«, hat Adalbert gerufen. — »Roland, wenn du nicht artig
bist, schick ich dich raus!«, hat die Lehrerin gesagt.


»Vielleicht
sollten Sie alle miteinander rausgehen«, hat ein Mann hinter uns gesagt, »dann
könnte man die Vorstellung in Ruhe genießen.« Die Lehrerin hat sich umgedreht
und sie hat gesagt: »Mein Herr, was erlauben Sie sich?«





»Außerdem«,
hat Roland gesagt, »mein Vater ist Polizist, der kann Ihnen jede Menge
gebührenpflichtige Verwarnungen verpassen.«


»Sehen Sie,
Fräulein«, hat Adalbert gesagt, »der Taschenspieler hat einen Freiwilligen
gesucht und Joachim ist hingegangen!« Und tatsächlich: Joachim hat in der
Manege neben dem Zauberkünstler gestanden und der hat gesagt: »Bravo! Da haben
wir mal einen couragierten jungen Mann — Applaus!« Die Lehrerin ist
aufgestanden und hat gerufen: »Joachim, du kommst sofort hierher!« Aber der
Taschenspielerkünstler — wie Adalbert sagt — hat angekündigt, er lässt Joachim
verschwinden. Er hat ihn in den großen Koffer reinsteigen lassen, hat den
Deckel zugemacht und »Hopp« gesagt und den Deckel wieder geöffnet, und Joachim
war weg.





»O Gott, o
Gott!«, hat die Lehrerin gerufen. Der Mann hinter uns hat gesagt, es wäre eine
gute Idee, wenn der Zauberkünstler uns alle in seinem Koffer verschwinden
lässt.


»Mein Herr,
Sie sind ein Rohling!«, hat die Lehrerin gesagt.


»Da hat sie
wahrhaftig Recht«, hat ein anderer Mann gesagt. »Sehen Sie denn nicht, dass die
arme Kleine schon genug Schwierigkeiten mit den Bengeln hat?«


»Genau«,
hat Franz gesagt.


»Ich
brauche keine Belehrungen von Ihnen«, hat der erste Herr gesagt.


»Wollen Sie
mit mir rauskommen und sich näher erklären?«, hat der andere Mann gesagt.


»Ach was«,
hat der erste Mann gesagt.


»Feigling«,
hat der zweite Mann gesagt, und da hat die Musik wieder laut gespielt und
Joachim ist wieder da gewesen, die Leute haben applaudiert, und die Lehrerin
hat zu Joachim gesagt, er hat Nachsitzen.


Danach
haben sie einen Käfig in der Manege aufgebaut und haben Löwen und Tiger in den
Käfig reingelassen und ein Tierbändiger ist hineingegangen. Er hat allerhand
tolle Sachen gemacht, der Tierbändiger, er hat seinen Kopf in das Maul von
einem Löwen gehalten, und die Leute haben geschrien und »Oooh« gerufen. Und
Roland hat gesagt, der Magier ist gar kein richtiger Magier, weil Joachim ja
wiedergekommen ist, aber davor war er verschwunden. »Das ist ein Trick«, hat
Roland gesagt. — »Du bist ein Schwachkopf und ich hätte große Lust, dir eins
drauf zu geben«, hat Franz gesagt.


»Ruhe da«,
hat der Mann hinter uns gerufen. — »Fangen Sie gefälligst nicht schon wieder
an!«, hat der zweite Mann gesagt.


»Ich fange
an, wann ich will!«, hat der Mann gesagt, und Franz hat dem Roland eins auf die
Nase gegeben.


Die Leute
haben »Pssst« gemacht und die Lehrerin hat uns rausgeführt aus dem Zirkus, und
das war schade, denn gerade da sind die Clowns in die Manege gekommen.


Wir sind in
den Bus gestiegen und da haben wir gesehen, wie der Tierbändiger zu unserer
Lehrerin rübergegangen ist.


»Ich habe
Sie während meiner Nummer beobachtet«, hat der Tierbändiger gesagt. »Wirklich,
ich bewundere Sie! Ich muss sagen, ich hätte niemals die Courage, Ihren Beruf
auszuüben.«


 













Der Apfel


 





 


 


Heute sind
wir besonders gern in die Schule gegangen, weil wir heute Zeichnen haben.
Zeichenunterricht ist schön, denn da müssen wir keine Lektionen lernen und
keine Hausaufgaben machen und man darf sich dabei unterhalten und es ist ein
bisschen so wie eine Pause. Vielleicht haben wir deshalb nicht so oft Zeichnen und
die Lehrerin lässt uns stattdessen Erdkundekarten zeichnen — aber das ist nicht
richtig Zeichnen.


Außerdem
ist eine Landkarte schwierig zu zeichnen, besonders wegen Italien und
Griechenland. Der Einzige, der gerne Landkarten zeichnet, ist Adalbert, aber
der zählt nicht, denn er ist der Klassenbeste und der Liebling von unserer
Lehrerin.


Weil wir in
der letzten Woche sehr brav gewesen sind und es in Theater gegeben hat — außer
Chlodwig und Joachim, die sich geprügelt haben hat unsere Lehrerin gesagt: »Gut,
morgen könnt ihr eure Zeichensachen mitbringen.«


Wie wir in
die Klasse reingekommen sind, haben wir gesehen, dass auf dem Pult der Lehrerin
ein Apfel liegt.


»Diesmal«,
hat die Lehrerin gesagt, »sollt ihr eine Zeichnung nach der Natur machen. Ihr
werdet diesen Apfel zeichnen. Ihr könnt miteinander sprechen, aber lenkt euch
nicht ab!«


Da hat sich
Adalbert gemeldet, Adalbert hat nicht gerne Zeichnen, nämlich da kann man
nichts auswendig lernen und dann ist er nicht mehr sicher, ob er der Beste sein
kann.


»Fräulein«,
hat Adalbert gesagt, »von so weit weg kann ich den Apfel nicht richtig sehen.«


»Gut,
Adalbert, dann komm etwas näher.«


Da sind wir
alle aufgestanden, um den Apfel aus der Nähe zu sehen, aber die Lehrerin hat
mit dem Lineal auf das Pult geschlagen und hat gesagt, wir sollen uns wieder
hinsetzen.


»Aber«, hat
Adalbert gesagt, »was soll ich denn jetzt machen?«


»Wenn du
den Apfel wirklich nicht sehen kannst, Adalbert«, hat die Lehrerin gesagt,
»dann zeichne was anderes — aber sei brav.«





»Gut«, hat
Adalbert gesagt, »dann zeichne ich die Karte von Deutschland mit den Bergen und
den Flüssen und den wichtigsten Nebenflüssen.«


Er ist sehr
zufrieden gewesen, der Adalbert, nämlich die Karte von Deutschland, die kennt
er auswendig. Er hat einen Knall, der Adalbert!


Georg hat
einen sehr reichen Vater und der kauft ihm alles Mögliche — Georg hat aus
seiner Schultasche einen Farbkasten rausgeholt — phantastisch! So einen mit
vielen Pinseln und vielen Farben und einem kleinen Napf
für das Wasser, und wir sind alle hingegangen, um den Farbkasten anzusehen. Ich
werde Papa fragen, ob er mir auch so einen kauft! Und die Lehrerin hat mit dem
Lineal auf das Pult geklopft und sie hat gesagt, wenn wir so weitermachen,
können wir alle Landkarten mit Bergen und Flüssen zeichnen wie Adalbert: Da
haben wir uns alle wieder hingesetzt — außer Georg, der hatte die Erlaubnis,
Wasser zu holen für seinen kleinen Napf. Max wollte gleich mitgehen und ihm
helfen, aber da hat er eine Strafarbeit aufgekriegt.


Franz hat
sich gemeldet und er hat der Lehrerin gesagt, er weiß nicht, wie er es
anstellen soll, den Apfel zu zeichnen, und Roland, der neben ihm sitzt, hat
gesagt, er weiß es auch nicht.


»Macht ein
Viereck«, hat die Lehrerin gesagt, »und in das Viereck könnt ihr einen Apfel
ganz leicht hineinzeichnen.« Franz und Roland haben gesagt, das ist eine gute
Idee, sie haben ihre Lineale genommen und haben angefangen ihre Äpfel zu
zeichnen.


Chlodwig
war gar nicht zufrieden. Chlodwig ist der Schlechteste in der Klasse und er
kann überhaupt nichts machen, wenn er nicht bei seinem Nebenmann abschreiben
kann. Aber neben ihm sitzt Joachim, und Joachim ist noch böse auf ihn, weil er
so viele Murmeln an ihn verloren hat, und um Chlodwig zu ärgern, hat Joachim
keinen Apfel gezeichnet, sondern ein Flugzeug.


Otto, der
neben mir sitzt, hat den Apfel angesehen und er ist sich mit der Zunge über die
Lippen gefahren. Man muss wissen: Otto ist ziemlich dick und er braucht dauernd
was zum Essen.


»Meine
Mama«, hat Otto zu mir gesagt, »kann einen tollen Apfelkuchen backen. Den macht
sie für sonntags, einen Kuchen mit kleinen Löchern obendrauf.«


»Wieso
kleine Löcher?«, habe ich gefragt.


»Na ja«,
hat Otto gesagt, »du weißt schon. Ich zeig dir das mal zu Hause, bei
Gelegenheit. Aber Moment, guck mal!« Und er hat mir den Kuchen gezeichnet, aber
zwischendurch musste er eins von seinen Pausenbroten essen. Das ist wirklich
komisch bei Otto — alles, was er sieht, macht ihm Appetit!


Ich habe
bei dem Apfel ans Fernsehen denken müssen. Da gibt es einen jungen Mann, der
spielt Wilhelm Teil, so heißt der, und vor jedem Film legt er einen Apfel auf
den Kopf von seinem Sohn und tschack! — schießt er einen Pfeil in den Apfel,
haarscharf über dem Kopf von dem Jungen. Das macht er schon viele Wochen und er
hat noch nie daneben geschossen. Der ist Klasse, der Wilhelm Teil. Was nur
schade ist: in dem Film kommen keine richtigen Burgen vor. Nicht wie in dem
anderen Film, in dem sieht man dauernd Burgen und Leute, die angreifen, und
Leute, die den Angreifern was auf die Köpfe werfen. Und Burgen zeichnen macht
mir Spaß!


»Aber, wo
bleibt denn Georg?«, hat die Lehrerin gefragt.


»Wenn Sie
wollen, geh ich mal raus und such ihn«, hat Max gesagt. Und die Lehrerin hat
gesagt, er ist unerträglich, und sie hat ihm noch mehr zu schreiben aufgegeben.
Aber dann ist Georg reingekommen, ganz nass und mit seinem kleinen Napf voll
Wasser.


»Na,
Georg«, hat die Lehrerin gesagt, »du hast dir aber Zeit gelassen!«


»Das ist
nicht meine Schuld«, hat Georg gesagt, »das liegt an dem Töpfchen, jedes Mal
wenn ich die Treppe rauf gegangen bin, ist es übergeschwappt und ich musste
wieder runter, zum Nachfüllen.«


»Gut«, hat
die Lehrerin gesagt, »geh an deinen Platz, und mach dich an die Arbeit.«


Georg hat
sich neben Max gesetzt und er hat angefangen, mit dem Pinsel und dem Wasser
allerhand Farben zu mischen.


»Leihst du
mir die Farben mal?«, hat Max gefragt.


»Wenn du
Farben haben willst, sag deinem Vater, er soll dir welche kaufen!«, hat Georg
gesagt. »Meiner will nicht, dass ich meine Sachen verleihe!«


Da hat er
Recht, der Georg, die Papas machen da immer Schwierigkeiten.


»Ich bin
schon zweimal wegen deiner dämlichen Farben bestraft worden«, hat Max gesagt,
»und du bist ein Doofmann!«


Da hat
Georg den Pinsel genommen und plaff — plaff hat er große rote Streifen auf das
weiße Blatt von Max gepinselt, und der ist aufgesprungen, voller Wut. Die Bank
hat gewackelt und der Napf mit dem roten Wasser ist über das Blatt von Chlodwig
gekippt und Chlodwig hat sogar rotes Wasser auf seinem Hemd gehabt. Georg ist
richtig wütend gewesen, er hat um sich geschlagen, die Lehrerin hat gerufen und
wir sind aufgesprungen. Chlodwig hat das ausgenutzt, um sich mit Joachim zu
hauen — der hatte eine Menge Flugzeuge gezeichnet — und da ist der Rektor
reingekommen.


»Bravo!«,
hat er gesagt. »Bravo! Meinen Glückwunsch, ich höre euch sogar drüben in meinem
Büro! Was geht hier vor?«


»Ich habe
ihnen Zeichenunterricht gegeben«, hat die Lehrerin gesagt. Das ist nett von
ihr, denn sie bekommt immer Schwierigkeiten wegen uns, wenn der Rektor kommt.


»Aha«, hat der
Rektor gesagt, »dann wollen wir doch mal sehen.«


Er ist
zwischen den Bänken durchgegangen und er hat meine Burg gesehen, den Kuchen von
Otto, die Landkarte von Adalbert, die Flugzeuge von Joachim, das rosa Blatt von
Chlodwig und die roten Blätter von Max und Georg und die Seeschlacht von Franz
und Roland.


»Und was
sollten sie zeichnen, unsere jungen Künstler?«, hat der Rektor gefragt.


»Einen
Apfel«, hat die Lehrerin gesagt.


Und da hat
der Rektor uns allen Nachsitzen gegeben, für Donnerstag.


 




























Das Fernglas


 


 


Joachim ist
heute mit einem Fernglas in die Schule gekommen. »Ich hab gestern meiner Mutter
geholfen, auf dem Dachboden Ordnung zu machen«, hat er uns erklärt, »und ich
habe es in einem Koffer gefunden. Meine Mutter hat mir gesagt, Vater hat es fürs
Theater gekauft und für den Fußball, aber weil er kurz darauf einen Fernseher
gekauft hat, haben sie nie mehr was damit gemacht.«


»Und deine
Mutter hat erlaubt, dass du es mit in die Schule nimmst?«, habe ich gefragt,
nämlich ich weiß, die Eltern sind dagegen, wenn man Sachen von zu Hause mit in
die Schule nimmt.


»Ah —
nein«, hat Joachim gesagt. »Aber ich nehme es ja gleich heute Mittag wieder mit
nach Hause, da merkt meine Mutter nichts und es gibt kein Theater.«


»Aber was
macht man denn mit dem Fernglas im Theater und beim Fußball?«, hat Chlodwig
gefragt, der ist ein prima Kumpel, aber er hat von nichts ‘ne Ahnung.


»Mann, bist
du bescheuert!«, hat Joachim gesagt. »Mit dem Fernglas kann man Sachen ganz
nahe sehen, die weit weg sind.«


»Genau«,
hat Max gesagt. »Ich hab mal einen Film mit Kriegsschiffen gesehen, und der
Kommandant, der guckte durch sein Fernglas und sah die feindlichen Schiffe, und
bumm — bumm — bumm hat er sie versenkt, und auf einem der feindlichen Schiffe
stand der Kommandant, der ein Freund von ihm gewesen ist, und sie hatten sich
lange Zeit nicht gesehen und dann wurde er gerettet von
dem Kommandant von dem Schiff, der das Fernglas hatte, aber der andere wollte
ihm nicht die Hand schütteln, denn er hat es ihm übel genommen, dass er sein Schiff
versenkt hat, und er hat gesagt, sie können erst wieder Freunde werden, wenn
der Krieg zu Ende ist. Aber sie sind trotzdem vorher wieder Freunde geworden,
nämlich das Schiff ist auch versenkt worden, und der andere Kommandant hat den
Kommandant mit dem Fernglas gerettet.«





»Und im
Theater und beim Fußball ist es genau dasselbe«, hat Joachim gesagt.


»Ach so«,
hat Chlodwig gesagt. Aber ich kenne ihn gut, den Chlodwig. Ich habe ihm
angesehen, dass er nichts verstanden hat.


»Leihst du
es mir mal?«, haben wir alle gerufen.


»Ja«, hat
Joachim gesagt, »aber passt auf, dass der Hühnerbrüh euch nicht sieht, sonst
zieht der das Fernglas noch ein und ich hab Theater zu Hause.«


Der
Hühnerbrüh, das ist unser Hilfslehrer, der heißt gar nicht richtig so und er
ist so wie unsere Eltern: er will nicht, dass man Sachen von zu Hause mit in
die Schule bringt.


Joachim hat
uns gezeigt, was man machen muss, damit man mit dem Fernglas gut sieht: man
muss an einem kleinen Rad drehen und zuerst sieht man ganz schlecht, aber dann
ist es toll; man sieht das andere Ende vom Schulhof ganz nah! Franz hat uns zum
Lachen gebracht, er hat versucht durch das Fernglas zu gucken und dabei zu
laufen. Wir haben das alle versucht, und es ist sehr schwierig, weil man immer
meint, man stößt gegen andere Kinder, aber die sind noch sehr weit weg.


»Passt bloß
auf wegen dem Hühnerbrüh«, hat Joachim gesagt und er war ganz unruhig.


»Ach was«,
hat Georg gesagt, der hatte das Fernglas gerade, »ich kann sehen, dass er gar
nicht in unsere Richtung schaut.«


»Das ist
doch super«, hat Roland gerufen. »Mit Joachims Fernglas können wir den
Hühnerbrüh überwachen, ohne dass er uns sieht, und da können wir in der Pause
ganz beruhigt spielen.«


Wir haben
diese Idee alle toll gefunden und Joachim hat gesagt, das Fernglas ist sehr
praktisch für eine Bande, die Krach mit den Feinden hat, nämlich dann sieht man
schon von weitem, was sie machen.


»Wie bei
dem Trick mit den Kriegsschiffen?«, hat Chlodwig gefragt.


»Genau«,
hat Joachim gesagt. »Und außerdem kann ein Späher von der Bande von weitem
Zeichen geben und wir wissen dann, was vorgeht. Das müssen wir mal üben.«


Das war ja
auch eine tolle Idee und wir haben zu Chlodwig gesagt, er soll ans andere Ende
vom Schulhof gehen und uns Zeichen geben, damit wir sehen, ob man ihn gut
sieht.


»Was für
Zeichen?«, hat Chlodwig gefragt.


»Na ja,
irgendwas«, hat Joachim gesagt, »du bewegst die Arme, schneidest Grimassen...«





Aber
Chlodwig wollte nicht gehen, er hat gesagt, er möchte auch durch das Fernglas
gucken, und da hat Franz ihm gesagt, wenn er nicht hingeht, kriegt er eins auf
die Nase, nämlich wenn man ein Mitglied der Bande ist, darf man sich nicht vor
den Übungen gegen die Feinde drücken, und wenn Chlodwig nicht hingeht, ist er
ein Weichling und ein Verräter. Da ist Chlodwig gegangen.


Als er am
anderen Ende des Schulhofs angekommen ist, hat er sich zu uns umgedreht und er
hat angefangen herumzufuchteln, und Joachim hat ihn durch das Fernglas
beobachtet und er hat gelacht. Und ich habe auch durchsehen können, und es
stimmt, es war komisch, Chlodwig zu sehen, der Grimassen schnitt und die Zunge
rausstreckte, und ich hab gedacht, ich kann ihn mit der Hand berühren, so nah
war sein Gesicht. Und plötzlich hab ich den Hühnerbrüh ganz nah bei Chlodwig
gesehen und ich habe das Fernglas schnell dem Joachim zurückgegeben.


Aber zum
Glück hat der Hühnerbrüh uns am anderen Ende des Hofes nicht sehen können, und
nachdem er mit Chlodwig gesprochen hat, ist er weitergegangen und hat den Kopf
geschüttelt und Chlodwig ist zu uns rübergerannt. »Er hat mich gefragt, ob ich
verrückt bin«, hat Chlodwig uns gesagt, »weil ich Grimassen schneide, ganz für
mich allein.«


»So — und
du hast ihm erklärt, warum?«, hat Franz gefragt.


»O nein«,
hat Chlodwig geantwortet, »ich bin kein Weichling und kein Verräter!«


Dann hat
Otto — der Chlodwig noch nicht durch das Fernglas gesehen hat, weil er sein
Hörnchen aufessen musste — , Otto hat sich die Hände sauber gemacht und er hat
gesagt, Chlodwig soll noch mal zum Ende des Hofes laufen und Zeichen geben,
aber Chlodwig hat gesagt, nein, er hat genug davon und jetzt ist er dran, durch
das Fernglas zu sehen, und wir müssen Zeichen geben. Und wenn wir nicht gehen,
sind wir alle Weichlinge und Verräter Da hat er Recht gehabt, und
Joachim hat ihm das Fernglas gegeben und wir sind alle zum Ende des Schulhofs
gelaufen und haben angefangen, Chlodwig eine Menge Zeichen zu geben, und
plötzlich haben wir die laute Stimme von Hühnerbrüh gehört:


»Seid ihr
endlich fertig? Ich habe eben schon einen erwischt, der hier den Clown spielt,
an derselben Stelle, und jetzt macht ihr alle den gleichen Zirkus! Seht mir in
die Augen! Ich weiß nicht, was ihr da ausbrütet, aber ich sage euch im Voraus,
ich behalte euch im Blick, ihr Witzbolde!«


Wir sind zu
Chlodwig zurückgegangen und Chlodwig hat uns erzählt, er hat einen tollen Trick
entdeckt: er hat sich geirrt mit dem Fernglas und hat durch die große Öffnung
geschaut und da sieht man alle Dinge sehr weit und ganz klein.


»Du machst
wohl Spaß?«, hat Roland gefragt.


»Nein«, hat
Joachim gesagt. »Das stimmt... halt, gib mir mal das Fernglas, Chlodwig. Gut.
Und jetzt sehe ich euch sehr weit, sehr weit und ganz klein. Genauso klein und
so weit wie den Hühnerbrüh hinter euch.«


Wir hoffen,
dass der Hühnerbrüh Joachim das Fernglas wiedergibt, nach Schulschluss. Einmal,
weil Joachim ein Kumpel ist und wir möchten nicht, dass er zu Hause Theater
kriegt, und weil uns der Hühnerbrüh in der folgenden Pause durchs Fernglas
beobachtet hat. Und wir haben fast alle eine Strafarbeit gekriegt.


 




















 










Die Strafe


 


 


Was hast du
eben zu mir gesagt?«, hat Mama zu mir gesagt. Ich bin sehr wütend gewesen und
ich habe zu Mama gesagt, was ich ihr gesagt habe, und Mama hat zu mir gesagt:


»Wenn das
so ist, dann gibt es heute kein Eis!«


Das ist
ganz schlimm gewesen, nämlich jeden Tag um halb fünf kommt der Eisverkäufer
vorbei mit seinem kleinen Wagen und einer Glocke, und Mama gibt mir Geld, damit
ich mir ein Eis kaufen kann, und es gibt Schokolade, Vanille, Erdbeer und
Pistazie und ich finde sie alle super, aber Erdbeer und Pistazie sind besonders
toll, weil die sind rot und grün. Der Eismann verkauft das Eis in Hörnchen, in
Bechern oder am Stiel und ich finde genau wie Otto, dass die Hörnchen am besten
sind, nämlich die Becher und die Stiele kann man nicht mitessen und das taugt
nichts. Aber bei den Bechern gibt es so hübsche Löffelchen, und Eis vom Stiel
zu lecken, macht Spaß, aber das ist ziemlich riskant, denn manchmal fällt was
von dem Eis runter und es ist sehr schwierig, es wieder aufzuheben. Ich habe
angefangen zu weinen und ich habe gesagt, wenn ich kein Eis haben kann, dann
bring ich mich um.


»Was ist
denn hier los?«, hat Papa gefragt. »Wird hier jemand erdrosselt?«


»Was hier
los ist?«, hat Mama gesagt. »Dein Sohn war sehr frech und ungehorsam mir
gegenüber, und ich habe ihn bestraft. Er kriegt kein Eis heute.«


»Richtig!«,
hat Papa gesagt. »Nick! Sei still! Es ist wahr, du bist wirklich unausstehlich
seit einigen Tagen. Jetzt hör auf zu weinen, das nützt nichts; es schadet dir
gar nichts und wird dir hoffentlich eine Lehre sein.«


Ich bin
hinausgegangen und habe mich in den Garten gesetzt, und ich habe mir gesagt,
ich habe überhaupt keine Lust auf ihr blödes Eis und da lach ich ja nur drüber,
über das Eis, und ich geh weg von zu Hause und später kaufe ich Grundstücke und
werde sehr reich — Georg hat mir gesagt, sein Vater hat einen Haufen Geld
gemacht, indem er Grundstücke gekauft hat — und dann komme ich wieder zurück in
meinem Flugzeug mit einem Riesen-Eis: Erdbeere und Pistazien! Nee wirklich, im
Ernst!





Papa ist
auch in den Garten gekommen mit seiner Zeitung. Er hat mich angesehen und dann
hat er sich in den Liegestuhl gesetzt. Von Zeit zu Zeit hat er die Zeitung
runtergenommen, um mich anzusehen, und dann hat er gesagt:


»Heute kann
es aber heiß werden.«





Ich habe
nicht geantwortet und Papa hat geseufzt und hat wieder in seiner Zeitung
gelesen. Dann hat er mich wieder angesehen und hat gesagt:


»Bleib
nicht zu lange in der Sonne. Setz dich in den Schatten.«


Ich habe
einen Stein vom Gartenweg aufgehoben und habe ihn gegen einen Baum geworfen,
aber das ging daneben. Da habe ich einen anderen Stein genommen und mit dem
habe ich auch nicht getroffen.


»Na gut«,
hat Papa gesagt, »wenn du weiter so dickköpfig sein willst — mir macht das
nichts aus — und dir bringt es auch nichts, mein Junge. Und hör auf, mit
Steinen zu werfen.«


Ich habe
die Steine fallen lassen, die ich noch in der Hand gehabt habe. Und ich habe
mit einem kleinen Stöckchen den Ameisen geholfen, ihre Lasten zu
transportieren.


»Um wieviel
Uhr kommt er vorbei, der berühmte Eisverkäufer?«, hat Papa gefragt.


»Um halb
fünf«, habe ich gesagt.


Papa hat
auf seine Uhr geschaut, er hat geseufzt und hat seine Zeitung wieder
aufgenommen. Aber dann hat er sie hingelegt und hat gesagt:


»Warum bist
du nur so unartig, Nick, du siehst doch, wohin das führt! Meinst du etwa, es
macht uns Spaß — Mama und mir — , dich zu bestrafen?«





Ich habe
wieder angefangen zu weinen und ich habe gesagt, es ist ungerecht und ich hab
es doch nicht mit Absicht getan. Papa ist von seinem Stuhl aufgestanden und ist
zu mir gekommen, er hat sich über mich gebeugt und hat gesagt, ich bin doch ein
Mann und Männer weinen nicht. Er hat mir die Nase geputzt und mir über den Kopf
gestrichen, und er hat gesagt:


»Hör mal,
Nick — ich werde mal mit deiner Mutter sprechen. Danach
gehst du zu ihr und entschuldigst dich und versprichst ihr, dass du so
etwas nie, nie wieder tust. Einverstanden?«


»O ja«,
habe ich gesagt.





Papa ist
reingegangen — der ist wirklich Klasse! Und ich habe gedacht, ich nehme
vielleicht Vanille und Pistazie, nämlich Weiß und Grün, das sieht auch gut aus.
Und dann hab ich das Geschrei im Haus gehört und Papa ist wieder in den Garten
gekommen, ganz rot im Gesicht. Er hat sich in den Liegestuhl gesetzt und seine
Zeitung aufgenommen, aber dann hat er die Zeitung zerknittert und auf den Boden
geworfen, er hat mich angeschaut und hat gerufen:


»Ach, lass
mich doch in Ruhe mit deinem Eis! Du brauchtest ja nur artig zu sein, kein Wort
mehr darüber! Verstanden?«


Ich habe
wieder angefangen zu weinen und Herr Bieder (das ist unser Nachbar) ist mit
seinem dicken Kopf hinter der Hecke aufgetaucht. »Was ist denn los«, hat er
gefragt.


»Du,
ausgerechnet!«, hat Papa gerufen. »Wer hat denn nach dir verlangt?«


»Entschuldigung,
Entschuldigung«, hat Herr Bieder gesagt. »Vielleicht hat ja niemand nach mir
verlangt, aber man hat meine Aufmerksamkeit erregt durch ein unmenschliches
Geschrei. Und wenn man jemanden malträtiert, unmittelbar neben mir, dann halte
ich es für meine Pflicht, mich zu erkundigen, bevor ich die Polizei alarmiere.«


»Sehr
komisch!«, hat Papa gesagt. »Ha! Ha!«


»Die wollen
mir kein Eis kaufen!«, habe ich gerufen.


»Ist denn
die finanzielle Situation des Hauses an einem derart prekären Punkt
angelangt?«, hat Herr Bieder gefragt.


»Nick hat
eine Strafe bekommen — und misch dich nicht in Sachen, die dich nichts angehen,
Bieder!«, hat Papa gerufen.


»Aber im
Ernst«, hat Herr Bieder gesagt. »Meinst du nicht auch, dass du ein bisschen zu
streng mit dem armen Kerl verfährst?«


»Meine Frau
hat ihn bestraft!«, hat Papa gerufen.


»Aha, also
deine Frau«, hat Herr Bieder gesagt und er hat gelacht.


»Zum
letzten Mal, Bieder«, hat Papa gesagt. »Verzieh dich in deine Höhle, oder du
fängst dir die Ohrfeigen, die ich dir schon seit langem versprochen habe. Und
ich sage dir, ich spaße nicht!«


»Das möchte
ich mal sehen«, hat Herr Bieder gesagt.


Und da ist
Mama aus dem Haus gekommen mit ihrem Einkaufsnetz.


»Ich muss
noch einkaufen für das Abendessen«, hat sie gesagt.


»Hör mal«,
hat Papa gesagt, »meinst du nicht auch, dass...«


»Nein, nein
und abermals nein!«, hat Mama gerufen. »Es ist mein Ernst! Wenn wir jetzt
nachgeben, nützt die Lektion nichts, er muss ein für allemal begreifen, dass er
nicht das Recht hat zu tun und zu sagen, was er will. In seinem Alter muss man
die Erziehung durchsetzen. Ich will mir später nicht vorwerfen müssen, dass
dein Sohn auf die schiefe Bahn geraten ist, weil wir zu nachgiebig mit ihm
gewesen sind. Nein, nein und abermals nein!«


»Na, ich
denke, die Lektion hat schon gewirkt«, hat Herr Bieder gesagt. »Es ist vielleicht
nicht nötig, dass...«


Mama hat
sich plötzlich zu Herrn Bieder umgedreht und ich hab Angst gekriegt, denn ich
habe Mama noch nie so wütend gesehen. »Ich bedaure Ihnen mitteilen zu müssen«,
hat Mama gesagt, »dass diese Angelegenheit ausschließlich uns betrifft! Ich
möchte Sie also bitten, sich nicht einzumischen!«


»Aber«, hat
Herr Bieder gesagt, »ich wollte doch nur — .«


»Und du«,
hat Mama zu Papa gesagt, »du stehst da und sagst kein Wort, während dein Freund
— .«


»Der ist
nicht mein Freund!« hat Papa gerufen. »Und...«


»Ich bin
überhaupt niemandes Freund!«, hat Herr Bieder gerufen. »Seht doch selbst zu,
wie ihr zurecht kommt! Zwischen uns ist jedenfalls Schluss, endgültig!« Herr
Bieder ist gegangen und Mama hat sich Papa zugewandt. »So, jetzt geh ich meine
Einkäufe machen«, hat Mama gesagt. »Und ich will nicht hören, dass du deinem
Sohn ein Eis spendiert hast!«


»Ich will
nichts mehr von Eis hören!«, hat Papa geschrien.


Mama ist
gegangen, und da habe ich die Glocke von dem Wagen vom Eismann gehört und ich
habe angefangen zu weinen.


Papa hat
gerufen, wenn ich nicht aufhöre mit diesem Theater, gibt er mir eine Tracht
Prügel, und er ist ins Haus und hat die Tür hinter sich zugeschlagen.


Beim
Abendessen hat niemand ein Wort geredet, denn jeder war auf jeden wütend. Und
dann hat Mama mich angesehen und sie hat mich gefragt: »So, Nick, wirst du
jetzt wieder lieb sein? Wirst du nie wieder so garstig sein zu deiner Mama?«


Ich, ich
habe ein bisschen geweint und dann habe ich gesagt, ich will lieb sein und Mama
keinen Ärger mehr machen, nämlich das stimmt, ich hab Mama sehr gern. Mama, die
ist aufgestanden und ist in die Küche gegangen und sie ist lachend
zurückgekommen — und womit? Mit einem großen Erdbeereis auf einem Teller.


Ich bin
hingelaufen zu Mama und habe sie in den Arm genommen, und ich habe gesagt, sie
ist die netteste Mama auf der Welt, und sie hat gesagt, ich bin ihr kleiner
Hase, und ich habe jede Menge Eis bekommen, weil Papa nämlich nichts davon
gewollt hat; er ist sitzen geblieben und hat Mama mit großen Augen angeschaut.


 











































Onkel Eugen


 


 


Onkel Eugen
ist zum Abendessen gekommen; wir sehen ihn nicht so oft bei uns, denn er ist
immer auf Reisen — sehr weit, bis nach Köln oder nach Hannover. Ich erzähle
meinen Klassenkameraden immer, Onkel Eugen ist ein Forschungsreisender, aber
das stimmt nicht so ganz, denn er reist, weil er seine Sachen verkaufen will,
und anscheinend verdient er einen Haufen Geld damit. Ich mag es, wenn er kommt,
der Onkel Eugen, denn er ist sehr lustig und er macht gerne Streiche und lacht
sehr laut, aber die Witze, die er erzählt, die habe ich nicht verstanden,
nämlich, wenn er damit anfängt, werde ich immer rausgeschickt.


Papa hat
Onkel Eugen die Tür aufgemacht und sie haben sich auf die Backe geküsst. Für
mich war das komisch, dass Papa einem Mann einen Kuss gibt, aber Onkel Eugen
ist ja auch kein richtiger Herr: Er ist Papas Bruder. Dann hat Onkel Eugen Mama
geküsst und er hat zu ihr gesagt, das einzig Gute, was sein Bruder im Leben
zustande gebracht hat, ist, dass er sie geheiratet hat. Mama hat sehr gelacht
und sie hat zu Onkel Eugen gesagt, er ändert sich auch nie. Dann hat Onkel
Eugen mich auf den Arm genommen, er hat »Hoppla« mit mir gemacht und er hat
gesagt, ich bin ja mächtig groß geworden und ich bin sein Lieblingsneffe, und
dann hat er uns seine Geschenke gegeben: zwölf Krawatten für Papa, sechs Paar
Strümpfe für Mama und drei Pullover für mich. Er macht immer komische
Geschenke, der Onkel Eugen!


Wir sind
ins Wohnzimmer gegangen und Onkel Eugen hat Papa eine Zigarre angeboten.


»Nein,
danke«, hat Papa gesagt, »die kenn ich, deine Knallzigarren!«


»Aber
nein«, hat Onkel Eugen gesagt, »außerdem, ich rauche auch so eine, siehst du?
Los, nimm eine, die kommen aus Holland!«


»Wollt ihr
schon vor dem Abendessen rauchen?«, hat Mama gesagt.


Und »Peng!«
ist Papas Zigarre explodiert. Da haben wir lachen müssen, besonders Onkel
Eugen!





Papa hat
auch gelacht und er hat den Aperitif serviert. Aber als Onkel Eugen getrunken
hat, hat er fürchterlich das Gesicht verzogen und er hat auf den Teppich
gespuckt, und Papa hat so gelacht, dass er sich am Kaminsims festhalten musste,
und er hat uns erklärt, da war gar kein Aperitif in der Flasche, sondern Essig.
Da hat Onkel Eugen auch gelacht und er hat Papa einen Klaps gegeben und Papa
hat ihm die Haare durcheinander gewühlt. Es ist immer sehr lustig, wenn Onkel
Eugen bei uns zu Besuch ist!


Mama ist in
die Küche gegangen, um das Abendessen vorzubereiten, und Papa hat zu Onkel
Eugen gesagt, er kann sich in den blauen Sessel setzen — das ist der mit dem
Brandloch von der Zigarette, das hat einen Streit zwischen Mama und Papa
gegeben — , aber Onkel Eugen ist mit einem Schrei hochgefahren, nämlich Papa
hatte eine Heftzwecke auf das Polster gelegt. Ich, ich habe richtig
Bauchschmerzen gehabt, so sehr hab ich gelacht.


»So«, hat
Onkel Eugen gesagt, »genug gescherzt, einverstanden?«


»Einverstanden«,
hat Papa gesagt und er hat sich die Augen getrocknet.


Onkel Eugen hat Papa die Hand
entgegengestreckt und Papa hat sie geschüttelt, aber da hat er aufgeschrien, nämlich
Onkel Eugen hat in der Hand einen kleinen Apparat gehabt, der hat »bzit«
gemacht und das ist ein tolles Ding: Georg hat so eins mal in die Klasse
mitgebracht und da wäre er beinahe von der Schule geflogen, weil Adalbert sich
beschwert hat.


»Zu Tisch!«,
hat Mama gerufen.


Onkel Eugen hat Papa einen
großen Klaps auf den Rücken gegeben und sie sind zusammen ins Esszimmer
gegangen. Onkel Eugen hat mir heimlich Zeichen gemacht, ich soll Papa nicht
sagen, dass hinten an seiner Jacke ein Zettel »Ausverkauf« klebte. Bevor er
sich hinsetzte, hat Onkel Eugen sehr sorgfältig seinen Stuhl untersucht,
dann hat er sich hingesetzt und Mama hat die Suppe gebracht.
Papa hat den Wein eingeschenkt und ich habe auch etwas
gekriegt, aber nur ein bisschen, mit sehr viel Wasser. Das sieht nett aus, ganz
rosa, und Onkel Eugen hat gesagt, er trinkt erst, wenn Papa trinkt. Papa hat
gesagt, Onkel Eugen traut sich nicht, und er hat getrunken, da hat Onkel Eugen
auch getrunken,
aber
er hat ein Spezialglas gehabt mit kleinen Löchern an der Seite
und da ist ganz viel Wein auf seine Krawatte und auf


sein Hemd geflossen.


»Oh«, hat Mama gerufen, »deine
Krawatte, Eugen! Ihr treibt es aber auch zu toll, ihr beiden!«


»Aber nein,
aber nein, anbetungswürdige Schwägerin«, hat Onkel Eugen gesagt, »solche Sachen
macht er nur, weil er eifersüchtig ist: Er weiß, dass ich die einzige
herausragende Figur der Familie war!«


Und Onkel
Eugen hat Papa das Salzfässchen in die Suppe gestellt. Ich habe kaum essen
können, nämlich jedes Mal, wenn Papa und Onkel Eugen ihre Späße gemacht haben,
habe ich mich verschluckt und da mussten die anderen auf mich warten, damit
Mama den Braten bringen konnte.


Onkel Eugen
hat angefangen das Fleisch zu schneiden und da hat sich sein Teller hin und her
bewegt. Wisst ihr, warum? Weil Papa so einen neuen Trick gekauft hat: Das ist
ein kleiner Schlauch, den legt man unter das Tischtuch, man drückt auf einen
Gummiball, um das Luftkissen unter dem Tischtuch aufzublasen, und bringt so den
Teller zum Wackeln. Wir haben alle gelacht und Mama hat gesagt, wir müssen
essen, bevor es kalt wird. Aber da hat Onkel Eugen Papas Gabel runtergeworfen
und während Papa sich gebückt hat, um sie aufzuheben, hat Onkel Eugen ihm
Pfeffer auf den Braten geschüttet. Toll! Ich frage mich, woher Papa und Onkel
Eugen solche Ideen haben! C


Beim Käse
haben wir besonders lachen müssen, weil Onkel Eugen den Camembert schneiden
wollte und der machte »quiek«, denn das war gar kein richtiger Camembert, und
dann gab es Schokoladenkuchen, sehr gut, und als Onkel Eugen Papa eine
Geschichte ins Ohr geflüstert hat, hab ich noch mal Kuchen genommen.


Danach sind
wir ins Wohnzimmer und Mama hat den Kaffee gebracht und das war auch komisch,
denn der Zucker in Onkel Eugens Tasse hat angefangen zu rauchen und Mama hat
ihm eine andere Tasse geben müssen. Onkel Eugen hat Papa an der Krawatte
gezogen und die Tasse von Papa ist umgekippt. Papa musste raus und sich sauber
machen und Mama hat gesagt, ich soll mich verabschieden, es ist Zeit schlafen
zu gehen.


»Oh! Lass
mich doch noch ein bisschen!«, hab ich gerufen.


»Ich
jedenfalls«, hat Onkel Eugen gesagt, »ich gehe jetzt auch bald schlafen.«


»Wie?«, hat
Papa gesagt, der war wieder reingekommen und hat sich die Hände abgetrocknet.
»Du gehst schon?«


»Ja«, hat
Onkel Eugen geantwortet. »Ich bin den ganzen Tag gefahren, ich bin müde. Aber
das hat mir wirklich gut gefallen, so ein ruhiger Abend im Familienkreis — ich
bin ja Junggeselle durch und durch.«


Onkel Eugen
hat mich in den Arm genommen und er hat Mama in den Arm genommen und er hat
gesagt, er hat noch nie so gut gegessen und sein Bruder hat ein Glück, das er
gar nicht verdient, und Papa hat gelacht und ihn an den Wagen gebracht. Und
dann hat es Lärm gegeben, nämlich Papa hat vorher eine leere Konservenbüchse
hinten an Onkel Eugens Auto gebunden.





Ich habe
noch immer gelacht, als Papa reingekommen ist, aber Papa hat überhaupt nicht
mehr gelacht. Er hat mich ins Wohnzimmer gerufen und mit mir geschimpft.


Er hat
gesagt, er hat es vor Onkel Eugen nicht sagen wollen, aber ich hätte nicht ohne
Erlaubnis zweimal vom Kuchen nehmen dürfen und ich bin doch schon alt genug, um
mich nicht wie ein schlecht erzogener Gassenjunge zu benehmen.


 




























Die Kirmes


 


 


Wir haben im
Garten Verstecken gespielt, Franz, Georg, Otto und ich, aber es war nicht besonders
lustig, denn in unserem Garten gibt es nur einen einzigen Baum und wer sich
dahinter versteckt, der wird sofort gefunden. Besonders Otto, der ist dicker
als der Baum, aber auch wenn er sich anderswo versteckt, findet man ihn
schnell, denn er isst ständig irgendwas und man hört ihn kauen.


Wir haben
gefragt, was wir machen sollen, und Papa hat uns geraten, die Gartenwege zu
harken. Aber da ist Roland angerannt gekommen. Roland ist einer aus unserer
Klasse und sein Vater ist Polizist.


»Da ist
eine Kirmes, ganz nah, auf dem Platz«, hat Roland uns gesagt.


Wir haben
beschlossen, sofort hinzugehen, aber Papa hat nichts davon wissen wollen.


»Ich kann
euch nicht auf die Kirmes begleiten, ich habe zu arbeiten und ihr seid noch zu
klein, um alleine hinzugehen«, hat Papa gesagt. Aber wir, wir haben nicht
nachgegeben.


»Seien Sie
doch nett, nur einmal!«, hat Otto gesagt.


»Wir sind
doch gar nicht mehr so klein«, hat Franz gesagt. »Ich kann jedem eins auf die
Nase geben, egal, wer es ist.«


»Wenn ich
meinen Papa um etwas bitte, dann kriege ich es immer«, hat Georg gesagt. — »Wir
sind auch artig«, habe ich gesagt. Aber Papa hat nur den Kopf geschüttelt.
Roland hat gesagt: »Wenn Sie nett zu uns sind, sage ich es meinem Papa, und der
kann auch schon mal einen Strafzettel übersehen.«


Papa hat
Roland angesehen, er hat einen Augenblick überlegt, und dann hat er gesagt:


»Na gut, um
euch eine Freude zu machen und um es deinem Papa recht zu machen, Roland, lass
ich euch zur Kirmes gehen, aber macht keinen Unsinn und seid in einer Stunde
zurück!« Wir haben uns riesig gefreut und ich habe Papa umarmt. Geld haben wir
ja gehabt: Ich habe aus meiner Sparbüchse das Ersparte rausgeholt, was ich
eigentlich behalten wollte, um mir ein Flugzeug zu kaufen, später, wenn ich
groß bin. Und Georg, der hat viel Geld — sein Vater ist sehr reich und gibt ihm
viel Taschengeld.





Auf der
Kirmes waren jede Menge Leute. Wir haben mit dem Autoskooter angefangen. Otto
und ich, wir waren in einem roten Auto, Franz und Georg in einem gelben und
Roland mit seiner Trillerpfeife, die sein Vater ihm geschenkt hat, in einem
blauen. Das hat Spaß gemacht, wenn wir zusammengestoßen sind, und wir haben
geschrien und gelacht und Roland hat gepfiffen und gerufen: »Fahren!
Weiterfahren! Sie dahinten, bleiben Sie rechts!« Der Besitzer von dem
Autoskooter hat uns streng beobachtet, als wenn er uns beaufsichtigt. Otto hat
aus seiner Tasche ein Stück Lebkuchen rausgeholt und er hat
ganz zufrieden davon gegessen, aber da ist uns das Auto von Franz und Georg
hinten reingefahren. Durch den Aufprall hat Otto seinen Lebkuchen fallen
lassen.


»Warte
hier, ich komme gleich«, hat Otto gesagt und er ist aus dem Auto gestiegen und
hat das Stück Lebkuchen gesucht. »Hallo, Sie da«, hat Roland gerufen, »bleiben
Sie gefälligst auf dem Zebrastreifen!« Der Besitzer von dem Autoskooter hat den
Strom abgestellt und alle Autos sind stehen geblieben. »Du bist wohl leicht
bescheuert?«, hat der Besitzer zu Otto gesagt, der hatte seinen Lebkuchen
gerade wiedergefunden.


»Vorwärts,
losfahren!«, hat Roland gerufen.


Der
Autoskooter-Besitzer hat gar nicht begeistert ausgesehen. Er hat gesagt, wir
machen gefährliche Sachen und er hat genug von unserem Blödsinn und wir sollen
verschwinden. Ich habe dem Besitzer erklärt, wir haben für fünf Runden bezahlt
und sind erst eine gefahren. Franz wollte dem Chef gleich eins auf die Nase
geben — das macht er gern, der Franz, und er ist sehr stark. Roland hat den
Chef nach seinen Papieren gefragt und die anderen Leute haben sich schon
beklagt, weil die Autos Stillständen. Schließlich haben wir uns geeinigt: Der
Chef hat uns die vier Runden zurückgezahlt, und wir haben den Autoskooter
verlassen. Wir hatten sowieso schon genug davon und Otto hat Angst gehabt,
seinen Lebkuchen wieder zu verlieren.





Danach
haben wir uns Zuckerwatte gekauft. Die ist wie richtige Watte, aber besser,
denn sie ist süß und sie verteilt sich überall und man klebt. Wir haben davon
gegessen und sind zu einem Karussell mit kleinen runden Wagen gegangen, die
haben sich ganz schnell gedreht. Wir haben viel Spaß gehabt, aber als wir
ausstiegen, hat sich ein Mann beschwert, dass er überall Zuckerwatte hat, im
Gesicht und auf dem Anzug. Das war nämlich so: Der Mann ist in dem Wagen hinter
Ottos Wagen gesessen, und Otto hatte vor dem Einsteigen noch eine Menge
Zuckerwatte gekauft, damit er für die Fahrt genug hat.





Danach hat
Otto uns vorgeschlagen, irgendwas richtig Gutes zum Essen zu suchen. Wir haben
Marshmallows gekauft und Fritten und Schokolade und Karamellen und Würstchen
und wir haben Limonade getrunken. Aber danach haben wir uns nicht besonders
wohl gefühlt. Otto hat vorgeschlagen, wir gehen zu dem Flugzeugkarussell, wo
man immer rauf und runter fliegt. Wir waren einverstanden — aber das
hätten wir besser nicht gemacht. In dem Flugzeug ist uns richtig schlecht
geworden und der Karussell-Besitzer ist wütend geworden, er hat gesagt, es
macht einen schlechten Eindruck auf die Kundschaft.


Um uns ein
bisschen zu erholen, haben wir uns nach was Ruhigerem umgesehen und wir haben
uns für das Spiegellabyrinth entschieden. Das ist schön anzusehen, es hat Gänge
und Wände aus durchsichtigem Glas, und wenn man drin ist, dann sieht man die
Wände nicht und es ist sehr schwierig, den Weg zu finden. Die Leute, die
draußen stehen, können die sehen, die versuchen rauszukommen, und sie haben
viel Spaß — jedenfalls mehr als die, die drinnen sind.


Zuerst
versucht man, dem Vordermann zu folgen, aber dann verliert man sich. Man hört
die Trillerpfeife von Roland und man hört Franz rufen, wenn er nicht wieder
rausfindet, dann haut er dem ersten Besten eins auf die Nase. Otto, der hat
angefangen zu weinen, nämlich er hat Hunger gekriegt und hat Angst gehabt, er
kommt nicht rechtzeitig zum Abendessen.


Plötzlich
habe ich draußen jemand stehen sehen, der nicht lachte, das war mein Papa.
»Kommt ihr wohl da raus, ihr Lausejungen!«, hat Papa gerufen. Wir, wir wollten
ja gerne raus, aber wir wussten nicht, wie. Da ist Papa in das Spiegellabyrinth
hinein, um uns zu holen. Ich habe versucht ihm entgegenzugehen, aber ich habe
mich im Gang geirrt und auf einmal war ich draußen, mit Otto, der mir gefolgt
ist. Ich habe versucht, den anderen zu helfen und ihnen zu erklären, wie ich
rausgekommen bin. Inzwischen hat Otto sich angestellt um sich Sandwichs zu
kaufen. Und da ist Roland rausgekommen, zusammen mit Franz und Georg.


Wer nicht
rausgefunden hat, das war Papa. Wir hatten es in der Zwischenzeit so gemacht
wie Otto, wir haben vor dem Spiegellabyrinth im Gras gesessen und haben
Sandwichs gegessen, in dem Moment ist Rolands Papa
gekommen, der hat auch nicht lustig ausgesehen. Er hat Roland geschüttelt und
er hat gesagt, es ist sechs Uhr und da haben unbeaufsichtigte Kinder draußen
nichts mehr zu suchen. Roland hat gesagt, wir sind ja mit meinem Papa da und
wir warten auf ihn, weil er im Spiegellabyrinth ist. Rolands Papa ist vor Wut
ganz rot geworden und er hat dem Besitzer von dem Spiegellabyrinth gesagt, er
soll Papa rausholen. Der Besitzer hat gelacht, und er hat Papa rausgeführt und
der sah ganz schön ärgerlich aus. — »Aha«, hat der Papa von Roland gesagt, »so
also beaufsichtigen Sie die Kinder? Ein schönes Beispiel, das Sie da geben!«





»Aber«, hat
mein Papa gesagt, »das ist die Schuld von Ihrem Lausbuben Roland — der hat doch
die anderen zur Kirmes überredet.«


»Ach ja?«,
hat der Papa von Roland gesagt. »Sagen Sie mal, ist das Ihr Wagen, der graue,
der da auf dem Zebrastreifen geparkt ist?«


»Ja —
und?«, hat mein Papa gefragt. Und da hat Rolands Papa meinem Papa einen
Strafzettel verpasst.


 




















 










Hausaufgaben


 


 


Als Papa
heute Abend aus dem Büro kam, hat er eine dicke Aktentasche unter dem Arm
getragen und er sah überhaupt nicht fröhlich aus. »Ich möchte, dass wir früh zu
Abend essen«, hat Papa gesagt. »Ich habe Arbeit mitgenommen, die muss morgen
früh fertig sein.«


Mama hat
geseufzt und sie hat gesagt, sie wird sofort auftragen, und ich habe
angefangen, Papa zu erzählen, was ich heute in der Schule gemacht hab. Aber
Papa hat mir nicht zugehört. Er hat angefangen, eine Menge Papiere aus der
Aktentasche rauszuholen und durchzusehen. Das ist schade, dass Papa mir nicht
zugehört hat, denn es hat heute alles gut geklappt in der Schule — ich habe
Otto drei Tore reingeschossen. Und da ist Mama reingekommen und sie hat gesagt,
es ist serviert.


Wir haben
sehr gut gegessen — eigentlich essen wir immer sehr gut, zu Hause. Es gab
Suppe, Rumpsteak mit Püree (Püree ist prima, da kann man mit der Gabel Figuren
reinzeichnen) und Kuchen, der war übrig geblieben vom Mittagessen. Es war nur
ärgerlich, dass keiner was gesagt hat, und als ich Papa die Sache mit den drei
Toren erklären wollte, hat er nur gesagt: »Iss!«


Nach dem
Abendessen hat Mama die Teller abgespült und Papa und ich, wir sind ins
Wohnzimmer gegangen. Papa hat seine Papiere auf den Tisch gelegt, wo früher die
rosa Vase gestanden hat, bevor sie kaputt gegangen ist — und ich hab mit meinem
kleinen Auto auf dem Teppich gespielt: »Wrumm!«





 


»Nick!«,
hat Papa gerufen. »Hör auf mit dem Krach!«


Da hab ich
angefangen zu weinen und Mama kam herbeigelaufen. »Was ist denn los?«, hat sie
gefragt.


»Ich habe
zu arbeiten, das ist los — und ich brauche Ruhe!«, hat Papa gesagt.





Mama hat zu
mir gesagt, ich muss artig sein und ich darf Papa nicht stören, sonst muss ich
sofort rauf ins Bett. Weil ich aber nicht sofort rauf und ins Bett wollte
(abends bin ich meistens gar nicht müde!), hab ich gefragt, ob ich denn in dem
Buch lesen darf, das Onkel Eugen mir geschenkt hat bei seinem letzten Besuch.
Mama hat mir gesagt, das ist eine gute Idee. Da habe ich das Buch von Onkel
Eugen geholt — ein klasse Buch von einer Bande von Piraten, die suchen einen
Schatz, aber sie haben Mühe, ihn zu finden, weil sie nur die eine Hälfte der
Landkarte haben, die zu dem Schatz führen kann, und die Hälfte nützt nichts,
wenn sie nicht die andere Hälfte finden. Und gestern, als Mama mir das Licht im
Zimmer ausgemacht hat, da war ich gerade an dem Punkt angekommen, wo Dick, der
Chef der Bande, sich in dem alten Haus mit einem Buckligen trifft...


Papa hat
gerufen: »So ein Schrott, dieser Kugelschreiber! Ausgerechnet jetzt schreibt er
nicht mehr! Nick! Hol mir doch mal deinen Kugelschreiber!« Ich hab mein Buch
auf dem Teppich gelassen und bin in mein Zimmer, um den Kugelschreiber zu
holen, den meine Oma mir geschenkt hat, und ich habe ihn Papa gebracht.


Um das Haus
des Buckligen hat ein gewaltiges Gewitter getobt, mit Blitz und Donner, aber
Dick hat sich nicht gefürchtet. Und da ist Mama aus der Küche gekommen und hat
sich in den Sessel gesetzt, Papa gegenüber.





»Ich
finde«, hat Mama gesagt, »dass Herr Maßbaum seine Anforderungen an dich
übertreibt. Für das, was er dir bezahlt, hat er eigentlich kein Recht, dir
Arbeit nach Büroschluss aufzuhalsen.«


»Wenn du
mir eine bessere Stelle bieten kannst«, hat Papa gesagt, »dann sei so gut und
lass es mich wissen!«


»Bravo«,
hat Mama gesagt. »Sehr fein hast du das gesagt!«


»Ich
versuche nicht, mich besonders fein auszudrücken!«, hat Papa gerufen. »Ich
versuche, meine Arbeit bis morgen früh fertig zu stellen, wenn meine Familie
mir das erlaubt!«


»Was mich
betrifft«, hat Mama gesagt, »meine Erlaubnis hast du. Ich gehe rauf und höre
Radio. Wir nehmen die Diskussion morgen wieder auf, wenn du dich beruhigt
hast.« Und Mama ist rauf in ihr Zimmer.


Ich, ich
habe wieder angefangen, in dem Buch von Onkel Eugen zu lesen, die Sache mit
Dick, dem Chef der Bande und mit dem Haus des Buckligen. Da tobt ein gewaltiges
Gewitter, aber Dick hat keine Angst... und da ist eins von Papas Papieren auf
den Teppich gefallen.


»Verflixt!«,
hat Papa gesagt. »Nick, gib mir doch mal das Blatt. Und mach die Tür zu
dahinten! Es ist doch merkwürdig, dass in diesem Hause niemand die Türen
schließen kann!«





Ich habe
ihm das Papier gebracht und ich habe die Esszimmertür zugemacht — nämlich das
stimmt, dass man immer vergisst, die Tür zuzumachen, und dann sitzt man im
Durchzug. Papa hat gerufen, wenn ich gerade dabei bin, soll ich ihm ein Glas
Wasser aus der Küche holen. Ich habe Papa das Glas Wasser gebracht und dann
habe ich wieder das hübsche Buch von Onkel Eugen genommen mit der Geschichte
von der Bande, die nur die Hälfte einer Karte besitzt, mit der man einen Schatz
finden kann. Und da ist schon wieder ein Blatt auf den Teppich gefallen und
Papa
hat gerufen, ich soll die Tür zur Küche schließen. Wie ich zurückgekommen bin,
hat Papa mich gefragt, wie ich »Vorladung« schreiben würde — ich habe gesagt,
ich würde es mit F, AH und zwei D schreiben. Papa hat geseufzt und gesagt, ich
soll ihm das Wörterbuch aus dem Bücherzimmer holen. Ich habe im Wörterbuch
nachgesehen, bevor ich es Papa gebracht habe, aber ich habe »Vorladung« nicht
gefunden — vielleicht wird es gar nicht mit F geschrieben. Ich habe Papa das
Wörterbuch gegeben und ich habe mich wieder auf den Teppich gelegt, und das war
immer noch der Moment, wo Dick bei dem Gewitter mit Blitz und Donner durch die
Gänge von dem Haus des Buckligen geht, und da hat es an der Tür geläutet.


»Mach mal
auf, Nick«, hat Papa gesagt. Ich bin hingegangen und das war Herr Bieder. Herr
Bieder ist unser Nachbar und er macht sich gern über Papa lustig und Papa kann
das manchmal nicht vertragen.


»Hallo
Nick«, hat Herr Bieder gerufen, »ist dein unglücklicher Vater zu Hause?«


»Verzieh
dich in deine Hütte, Bieder!«, hat Papa aus dem Wohnzimmer gerufen. »Das ist
nicht der richtige Augenblick, mir auf die Nerven zu gehen. Zieh ab!«


Herr Bieder
ist mit mir zu Papa ins Wohnzimmer gegangen, und ich hab mir wieder mein Buch
genommen, da war Dick im Flur von dem Haus des Buckligen, während des
Gewitters.


Herr Bieder
hat gesagt: »Ich wollte nur mal sehen, ob du Lust auf eine Partie Dame hast.«


»Du siehst
wohl nicht, dass ich beschäftigt bin?«, hat Papa gesagt. »Ich habe einen Haufen
Arbeit zu erledigen bis morgen früh.«


»Und du
lässt dich von deinem Chef drankriegen und der hat den Vorteil davon«, hat Herr
Bieder gesagt. »Ich bin ein unabhängiger Arbeiter, aber wenn ich einen Chef hätte
und der würde mir Arbeit außerhalb der Bürostunden zumuten — dem
Chef würde ich sagen... ich würde sagen...«


»Nichts
würdest du ihm sagen, überhaupt nichts!«, hat Papa gerufen. »Erstens,
weil du eine Flasche bist, und dann, weil es keinen Chef gibt, der sich für
dich interessiert.«


»Wer ist
eine Flasche, und wer interessiert sich nicht für wen?«, hat Herr Bieder
gefragt.


»Du hast
gehört, was ich gesagt habe«, hat Papa gesagt. »Und jetzt lass mich arbeiten!«


»Ach ja?«,
hat Herr Bieder gefragt.


»Ach ja!«, hat
Papa geantwortet.


Also, da
hab ich mein Buch unter den Arm genommen und habe gerufen:


»Mir
reicht’s! Ich geh jetzt schlafen!«


Und ich bin
raus. Papa und Herr Bieder, die haben sich an den Krawatten gehalten und haben
mich mit großen Augen ganz verwundert angesehen.


Nee
wirklich! Jetzt lese ich die eine Seite in meinem Buch schon zwanzigmal! Soll
ich euch was sagen? Ich finde, unsere Papas werden mit Arbeit überlastet. Wenn
wir dann nach Hause kommen und sind erschöpft von einem ganzen Schultag, dann
können wir nicht mal ein bisschen unsere Ruhe haben!


 




























Flatsch-flatsch


 


 


Nick! Es ist
mal wieder Zeit, dass du gebadet wirst«, hat Mama gesagt, und ich habe gesagt,
nein, das lohnt sich noch nicht, schließlich bin ich noch nicht so schmutzig
und Max in der Schule hat immer schmutzige Knie und trotzdem badet ihn seine
Mutter nicht so oft und ich kann ja morgen baden, ganz bestimmt, und heute
Abend geht’s mir sowieso nicht so gut.


Mama hat
gesagt, es ist immer dasselbe Theater, mich zu überreden, ein Bad zu nehmen,
das ist eine Zumutung und nachher hat man Mühe, mich aus der Badewanne wieder
rauszukriegen, und sie ist es leid, und da ist Papa dazugekommen.


»Aber Nick
— was soll das jetzt schon wieder?«, hat Papa gesagt. »Warum willst du denn
nicht baden? So ein Bad ist doch sehr angenehm.«


Ich habe
gesagt nein, es ist überhaupt nicht angenehm, wenn Mama mir mit dem Schwamm
flatsch-flatsch übers Gesicht fährt, und dann reibt sie mir überall Seife hin,
in die Augen und in die Nase, das brennt so, und ich bin doch noch gar nicht so
schmutzig. Und morgen bade ich bestimmt, aber heute Abend fühle ich mich nicht
so gut.


»Und wenn
du dich ganz alleine baden kannst«, hat Papa gefragt, »bist du dann
einverstanden? Dann kriegst du auch keine Seife in die Augen.«


»Aber das
ist doch Unsinn«, hat Mama gesagt, »er ist noch zu klein! Er kann doch noch
nicht alleine baden, hör mal!«


»Zu
klein?«, hat Papa gesagt. »Aber er ist doch schon ein großer
Junge,
unser Nick, er ist doch kein Baby mehr! Er kann sehr gut alleine baden, nicht
wahr, Nick?«


»O ja«,
habe ich gesagt, nämlich die anderen Kinder in der Schule — Otto, Roland und
Chlodwig — haben mir alle gesagt, sie baden schon allein. Nee wirklich, bei uns
zu Hause ist es nie so wie bei den anderen! Na ja, ich habe nichts von Georg
gesagt, der wird von seinem Kindermädchen gebadet. Aber man muss nicht alles
glauben, was Georg erzählt — der kann ganz schön schwindeln!


»Sehr
gut!«, hat Papa zu Mama gesagt. »Lass dem Jungen sein Bad ein. Er wird schon
zurechtkommen wie ein Großer.«


Mama hat
noch gezögert, sie hat mich ganz komisch angeschaut und dann ist sie ganz
schnell gegangen und hat gesagt, sie muss das Bad einlassen und ich soll mich
beeilen, damit das Wasser nicht kalt wird. Ich habe mich gewundert, dass Mama
so besorgt aussieht.


»Das ist
so«, hat Papa mir erklärt, »manchmal ist Mama traurig, wenn sie sieht, wie
schnell du groß wirst. Das wirst du erst viel später begreifen, die Frauen sind
da nicht immer so leicht zu verstehen.« Papa, der sagt solche sinnlosen Sachen
manchmal nur zum Spaß. Er hat mir mit der Hand über die Haare gestrichen, und
er hat gesagt, ich soll mich beeilen, nämlich Mama hat mich schon aus dem
Badezimmer gerufen. Ihre Stimme hat sich ganz komisch angehört.


Ich war
unheimlich stolz, dass ich allein baden kann. Ist ja auch wahr: Ich bin schon
mindestens seit zwei Geburtstagen groß. Und das mit dem Schwamm — ich wisch
damit nicht über das Gesicht, nur außen rum. Ich bin in mein Zimmer gegangen,
um die Sachen zu holen, die ich für mein Bad brauche: Ich habe das kleine
Segelboot genommen, das kein Segel mehr hat — das ist schade, ich muss
ihm ein neues machen! dann das Blechboot, das hat einen Schornstein und eine
Schraube und es schwimmt nicht so richtig, aber man kann es so schön versinken
lassen wie in dem Film, den ich gesehen habe, aber alle Leute sind gerettet
worden, sogar der Kapitän von dem Schiff, der wollte nicht ins Wasser springen.
Mit so einer schönen Uniform wäre ich auch nicht ins Wasser gesprungen.


Das kleine
blaue Auto hab ich mitgenommen — da kann man einen Unfall machen mit einem
Auto, das ins Meer fällt — und das Kriegsschiff, das vorne die Kanonen hat.
Dann habe ich noch drei Zinnsoldaten und das kleine Holzpferd mitgenommen, als
Passagiere.





Den
Teddybär hab ich nicht mitgenommen wegen den Haaren, die er noch hat — die
anderen hab ich ja mal mit Papas Rasierapparat abrasiert, der geht seitdem
nicht mehr. Ach ja, stimmt, einmal hab ich ihn mit ins Wasser genommen, den
Bär, und da waren seine Haare überall in der Badewanne und Mama war ärgerlich.
Der Bär ist auch nicht mehr so schön gewesen nach der Sache mit dem Bad und ich
bin mit meinen Spielsachen immer sehr vorsichtig.


Mama hat
gesehen wie ich mit meinen Spielsachen ins Badezimmer gekommen bin, und sie hat
mich mit großen Augen angesehen. »Willst du etwa das ganze Zeug mit in die
Badewanne nehmen?«, hat sie gefragt. Papa ist dazugekommen. »Komm, Liebling«,
hat er gesagt, »lass Nick nur alleine machen, er badet so, wie er möchte. Er
muss sich seiner Verantwortung bewusst werden.«


»Aber
meinst du nicht, dass es gefährlich ist, ihn so ganz allein zu lassen?«, hat
Mama gefragt.


»Gefährlich«,
hat Papa gesagt, »du glaubst doch nicht etwa, er wird in der Badewanne
ertrinken? Du machst dir doch auch keine Sorgen am Strand, wenn er ins Wasser
geht. Komm, lass ihn nur.«


»Bleib
nicht zu lange drin und wasch dich richtig hinter den Ohren, und wenn du etwas
brauchst, dann ruf mich, ich komme sofort. Und geh nicht an die Wasserhähne!«,
hat Mama gesagt. Dann hat sie sich die Nase geputzt und ist mit Papa rausgegangen,
und der hat gelacht.


Ich, ich
hab mich schnell ausgezogen und bin in die Badewanne gestiegen. Das Wasser war
ein bisschen zu heiß, huh ah huh ah, aber man gewöhnt sich schnell. Ich hab
angefangen, mit der Seife zu spielen, das ist eine schöne Seife, die gibt viel
Schaum, und dann habe ich den Schwamm genommen und habe ihn an meinem Hals
ausgedrückt, das ist schön, wenn das Wasser rausläuft, und Mama ist an der Tür
gewesen. »Geht es?«, hat sie gefragt.


»Lass ihn
doch in Ruhe!«, hat Papa aus dem Hintergrund gerufen. »Du übertreibst es aber
auch! Er ist doch schließlich keine fünf Jahre mehr!«


Und Mama
ist gegangen. Wegen der Seife ist das Wasser schon nicht mehr so klar gewesen,
fast wie am Meer. Ich habe das Boot ohne Segel ins Wasser gelassen, im Hafen —
am Badewannenrand — , und dann habe ich das Blechboot mit dem
Schornstein versenkt, mit den drei Soldaten und dem Holzpferd. Das ist ganz
schnell untergegangen, das Boot, und der einzige Passagier, der sich retten
konnte, ist das Pferd gewesen, das ist geschwommen, das ist ja aus Holz. Und
ich habe so getan, als ob es auch ein Schiff ist.


Und dann
ist mir der Taucher eingefallen, den mir Oma geschickt hat, und ich hab mir
gedacht, das ist prima, wenn der nach den Soldaten sucht. Also bin ich aus der Badewanne
raus, ohne mich abzutrocknen und ohne mich anzuziehen, damit es schnell geht,
und ich bin in mein Zimmer gelaufen. Das war ziemlich kalt.


Ich bin
kaum in meinem Zimmer gewesen, da hab ich einen Schrei gehört aus dem
Badezimmer und ich bin hingerannt, und da hat Mama gebückt über der Badewanne
gestanden und hat mit den Armen im Wasser rumgerudert, als ob sie die Soldaten
sucht.





»Was ist
denn?«, hab ich gefragt.


Also das
war vielleicht irre! Mama ist herumgefahren und sie hat geschrien, sie hat mich
in den Arm genommen, dass ihr Kleid ganz nass geworden ist, und dann hat sie
mir zwei große Klapse gegeben, richtig feste, aber nicht ins Gesicht, und dann
haben wir beide geweint.


Papa hat
wirklich Recht: Man muss nicht versuchen, die Mamas zu verstehen. Aber das
Schlimmste ist: Jetzt ist Schluss damit, dass ich allein baden kann wie ein
Großer. Das macht wieder Mama — mit dem Schwamm übers Gesicht —
flatsch-flatsch.


 




























Die Familienfeier


 


 


Heute ist
ein besonderer Tag — der Geburtstag von Oma. Das ist die Mama von meiner Mama
und jedes Jahr trifft sich die Familie zur Geburtstagsfeier in einem Restaurant
zum Essen, und das ist lustig.


Als Papa,
Mama und ich in dem Restaurant angekommen sind, waren alle schon da. Mitten im
Restaurant war ein großer Tisch mit Blumen drauf und die Familie hat drum
herumgestanden und alle haben gerufen und gelacht und sie haben uns begrüßt.
Die anderen Gäste in dem Restaurant waren nicht so laut, aber sie haben
gelacht.


Wir haben
Oma umarmt, die saß am Ende vom Tisch, und Papa hat zu ihr gesagt: »Du wirst
auch mit jedem Jahr jünger, liebste Schwiegermutter!« Die Oma hat ihm
geantwortet: »Du hingegen, lieber Schwiegersohn, siehst abgespannt aus, du
solltest dich nicht überarbeiten!« Dann war Onkel Eugen da, der Bruder von Papa,
der ist dick und rot und lacht die ganze Zeit. »Wie geht es dir, alter
Bürstenbinder?«, hat er zu Papa gesagt und da hab ich lachen müssen, nämlich
das hab ich noch nie gehört und das muss ich meinen Freunden erzählen. Onkel
Eugen, den hab ich gern, er ist sehr komisch und erzählt immer Witze. Es ist
nur schade, immer wenn er damit anfängt, werde ich rausgeschickt. Dann waren da
noch Onkel Kasimir — der sagt nie viel — und Tante Mathilde, die redet die
ganze Zeit; Tante Dorothea, die ist die Älteste, und sie schimpft mit allen,
Martina, das ist die Kusine von Mama, die ist sehr hübsch und Papa hat es ihr
gesagt und Mama hat zu Martina gesagt, sie muss den Friseur wechseln, die
Dauerwelle ist unmöglich. Dann waren noch Onkel Silvio da und Tante Amalia — die
ist oft krank und hat schon viele Operationen gehabt und sie erzählt die ganze
Zeit davon. Sie hat schon Recht, denn die Operationen haben viel gebracht:
Tante Amalia sieht wirklich kerngesund aus! Dann waren noch meine Vettern da,
die sehe ich nicht so oft, nämlich die wohnen weit weg, Rolf und Lambert, aber
die sind ein bisschen kleiner als ich und sie sind sich ganz ähnlich, weil sie
am selben Tag geboren sind, ihre Schwester Klara, die ist so alt wie ich und
hat ein blaues Kleid angehabt, und mein Vetter Elmar, der ist ein bisschen
größer als ich, aber nicht viel.


Die Großen
haben uns über den Kopf gestrichen, Rolf, Lambert, Klara, Elmar und mir, sie
haben zu uns gesagt, wir sind aber tüchtig gewachsen, und sie haben uns
gefragt, ob wir in der Schule auch fleißig lernen und wie viel acht mal zwölf
ist, und Onkel Eugen hat mich gefragt, ob ich schon eine kleine Freundin habe,
und Mama hat gesagt: »Eugen — du änderst dich auch nie!«


»Gut«, hat
die Oma gesagt, »wir könnten jetzt allmählich mal Platz nehmen, es ist schon
spät.« Und alle haben angefangen, sich einen Platz zu suchen. Onkel Eugen hat
gesagt, er weist allen die Plätze zu. »Martina, du setzt dich neben mich,
Dorothea neben meinen Bruder...« Aber Papa hat ihn unterbrochen und hat gesagt,
das geht nicht auf die Weise, wie er sich das gedacht hat. Aber Tante Dorothea
hat Papa nicht ausreden lassen, und sie hat zu ihm gesagt, vielleicht ist sie
nicht mehr so liebenswert und wir sehen uns doch nicht so oft und man sollte
sich Mühe geben, ein bisschen höflich zu sein. Martina hat gelacht, aber Papa
hat nicht gelacht und er hat zu Onkel Eugen gesagt, er muss sich wohl immer
aufspielen. Oma hat gesagt, das fängt ja gut an.





 


Ein
Kellner, der energischer aussah als die anderen, ist zu Oma gekommen und hat
gesagt, es ist schon spät, und sie hat gesagt, der Oberkellner hat uns geraten,
Platz zu nehmen, egal wie, und da haben sich alle hingesetzt, Kusine Martina
neben Onkel Eugen und Tante Dorothea neben Papa. »Ich denke«, hat der
Oberkellner gesagt, »wir setzen die Kinder ans Ende der Tafel.«


»Sehr gute
Idee«, hat Mama gesagt. Aber Klara hat angefangen zu weinen und sie hat gesagt,
sie will bei den Großen sitzen, mit ihrer Mama, man muss ihr das Fleisch
schneiden und es ist nicht gerecht und sie wird bestimmt krank.


Die anderen
Gäste von dem Restaurant haben aufgehört zu essen, und sie haben alle zu uns
rübergeschaut. Der Oberkellner ist ganz schnell gekommen und er hat ärgerlich
ausgesehen. »Ich bitte Sie!«, hat er gesagt. »Ich bitte Sie!«


Da sind
alle aufgestanden, damit Klara einen Platz neben Tante Amalia haben kann, das
ist ihre Mama. Als sich alle wieder hingesetzt haben, hat jeder einen anderen
Platz gehabt, außer Onkel Eugen, der saß immer noch neben Martina, und Papa,
der saß zwischen Tante Dorothea und Amalia, und die fing gerade an, ihm von
einer fürchterlichen Operation zu erzählen.


Ich, ich
hab am Ende vom Tisch gesessen mit Rolf, Lambert und Elmar. Die Kellner haben
angefangen, die Austern zu servieren.


»Für die
Kinder«, hat Tante Mathilde gesagt, »keine Austern, vielleicht etwas
Aufschnitt.«


»Warum
krieg ich keine Austern?«, hat Elmar gerufen.


»Weil du
sie nicht magst, Liebling«, hat Tante Mathilde gesagt — das ist die Mama von
Elmar.


»Mag ich
wohl!«, hat Elmar gerufen. »Ich will auch Austern!« Der Oberkellner ist
gekommen, sehr verärgert, und Tante Mathilde hat gesagt: »Geben Sie dem Kleinen
ein paar Austern.«


»Das ist ja
eine komische Erziehungsmethode«, hat Tante Dorothea gesagt. Das hat aber Tante
Mathilde nicht gefallen. »Meine liebe Dorothea«, hat sie gesagt, »lass mich
bitte mein Kind so erziehen, wie ich es für richtig halte. Immerhin bist du
ledig und hast von Kindererziehung sowieso keine Ahnung.«


Tante
Dorothea hat angefangen zu weinen, sie hat gesagt, niemand liebt sie und sie
ist sehr unglücklich — genau wie Adalbert in der Schule, wenn man ihm sagt, er
ist der Liebling von unserer Lehrerin. Alle sind aufgestanden, um Tante
Dorothea zu trösten, und dann ist der Oberkellner angekommen mit allen
Kellnern, und die brachten eine Menge Austern. »Platz nehmen!«, hat der
Oberkellner gerufen. Die Familie hat sich wieder hingesetzt, und ich habe
gesehen, wie Papa versucht hat, den Platz zu wechseln, aber das hat nicht
geklappt.


»Hast du
gesehen«, hat Elmar gesagt, »ich hab Austern!« Ich habe nichts gesagt und hab
meine Salami gegessen. Elmar hat seine Austern angeschaut, aber er hat sie
nicht gegessen. »Was denn?«, hat Tante Mathilde gesagt. »Isst du sie nicht,
deine Austern?«


»Nein«, hat
Elmar gesagt.


»Siehst du,
Mama hat Recht gehabt«, hat Tante Mathilde gesagt. »Du magst sie nicht, die
Austern.«


»Mag ich
schon«, hat Elmar gerufen, »aber die sind nicht frisch!«


»Eine
schöne Entschuldigung«, hat Tante Dorothea gesagt.


»Das ist
keine Entschuldigung!«, hat Tante Mathilde gerufen. »Wenn der Kleine sagt, die
Austern sind nicht frisch, dann sind sie nicht frisch! Übrigens finde ich auch,
dass sie einen merkwürdigen Geschmack haben.«


Der
Oberkellner ist gekommen, sehr nervös.


»Ich bitte
Sie«, hat er gesagt, »ich bitte Sie!«


»Ihre
Austern sind nicht frisch«, hat Tante Mathilde gesagt. »Nicht wahr, Kasimir?«





»Jo«, hat
Onkel Kasimir gesagt.


»Aha — seht
ihr, ich habe es ihm nicht eingeredet!«, hat Tante Mathilde gesagt.


Der
Oberkellner hat einen Seufzer ausgestoßen und er hat die Austern abtragen
lassen — außer denen von Tante Dorothea.


Danach ist der Braten gebracht
worden, der war sehr gut; Onkel Eugen hat Witze erzählt, aber sehr leise, und
die Kusine Martina hat die ganze Zeit gelacht. Tante Amalia hat das Fleisch
geschnitten und mit Papa gesprochen und Papa hat aufgehört zu essen, und dann
musste Tante Amalia schnell raus, mit Lambert und Rolf, denen ist nicht gut
gewesen. — »Natürlich«, hat Tante Dorothea gesagt, »wenn man die Kinder
überfüttert...« Der Oberkellner hat neben unserem Tisch gestanden und er hat
gar nicht gut ausgesehen und er hat sich mit dem Taschentuch die Stirn
abgewischt.


Elmar hat
mir beim Nachtisch (Kuchen!) erzählt, er hat spitzenmäßige Schulkameraden und
er ist der Bandenchef. Ich, ich hab gelacht, nämlich meine Freunde sind viel
besser als seine: Otto, Georg, Roland, Franz und die anderen — die sind nicht
zu vergleichen mit Elmars Schulkameraden. »Deine dämlichen Freunde«, hab ich zu
Elmar gesagt, »und außerdem: Ich bin auch Bandenchef und du bist blöd!« Und wir
haben uns verhauen. Papa, Mama und Tante Mathilde sind gekommen, um uns zu
trennen, und dann haben sie sich gestritten, Klara hat angefangen zu weinen und
alle sind aufgestanden und haben geschimpft, auch die anderen Gäste und der
Oberkellner.


Als wir
nach Hause gekommen sind, sahen Papa und Mama nicht besonders glücklich aus.


Das kann
ich verstehen. Es ist traurig, dass man jetzt wieder ein Jahr warten muss bis
zum nächsten Familientreffen.


 




























Der Apfelkuchen


 


 


Nach dem
Mittagessen hat Mama gesagt: »Zum Nachtisch für heute Abend mache ich einen
Apfelkuchen.« Da habe ich gerufen: »Prima!«, aber Papa hat gesagt: »Nick, heute
Nachmittag habe ich hier zu arbeiten, deshalb musst du sehr brav sein bis zum
Abendessen, sonst gibt es keinen Apfelkuchen.«


Ich habe
versprochen, keinen Unsinn zu machen, nämlich Mamas Apfelkuchen, die sind
prima! Ich muss aufpassen, dass ich keinen Quatsch mache, weil manchmal will
man richtig brav sein und dann — bing! — passiert was. Mit Papa ist nicht zu
spaßen: Wenn er sagt, kein Apfelkuchen, dann heißt das kein Apfelkuchen, auch
wenn man weint oder sagt, man geht weg von zu Hause und die Leute werden euch
noch bedauern.


Also, ich
bin in den Garten gegangen, damit ich Papa, der im Wohnzimmer gearbeitet hat,
nicht störe. Da ist Otto gekommen. Otto, das ist mein Schulfreund, so ein
Dicker, der immer isst. »Hallo«, hat er gesagt, der Otto, »was machst du?« —
»Nichts«, hab ich gesagt, »ich muss brav sein bis heute Abend, wenn ich
Apfelkuchen zum Nachtisch haben will.« Otto, der hat sich die Lippen geleckt und
er hat zu mir gesagt: »Meinst du, wenn ich auch brav bin, kriege ich ein Stück
Apfelkuchen ab?« Ich hab ihm gesagt, das weiß ich nicht und ich darf nicht
einfach meine Freunde einladen, ohne vorher Papa und Mama um Erlaubnis zu
fragen. Da hat Otto gesagt, er will Papa und Mama fragen, ob sie ihn zum
Abendessen einladen, und ich habe ihn am Gürtel zurückhalten müssen, weil er
sofort ins Haus laufen wollte. »Mach das nicht, Otto«, habe ich zu ihm gesagt.
»Wenn du Papa störst, kriegt keiner von uns was von dem Apfelkuchen, weder du
noch ich!« Otto hat sich am Kopf gekratzt und er hat ein Stück Schokoladenbrot
aus der Tasche gezogen. Er hat es angebissen und gesagt: »Na ja, schade, dann
eben nicht. Was sollen wir spielen?« Ich habe zu Otto gesagt, lass uns was
spielen, was keinen Krach macht, und da haben wir entschieden, wir spielen
Murmeln, aber leise.


Im
Murmelspiel bin ich super. Otto, der spielt immer nur mit einer Hand, nämlich
die andere Hand ist damit beschäftigt, was in den Mund zu stopfen, und da hat
er eine Menge Murmeln an mich verloren, und das hat Otto nicht gefallen.


»Du
schummelst«, hat er zu mir gesagt.


»Was denn —
ich schummle?«, hab ich gefragt. »Du, du kannst nicht spielen!«, habe ich
gesagt.





»Ich kann
nicht spielen?«, hat Otto geschrien. »Ich spiele besser als alle, aber nicht
mit Tricksern wie dir — gib mir die Murmeln zurück!« Ich habe Otto gesagt, er
soll nicht so schreien, sonst wird das nichts mit dem Apfelkuchen, aber Otto
hat gesagt, wenn ich ihm die Murmeln nicht wiedergebe, dann fängt er an zu
schreien und zu singen. Also habe ich ihm die Murmeln wiedergeben müssen und
ich habe gesagt, ich spreche nicht mehr mit ihm. — »Na, und — spielen wir noch
mal?«, hat Otto gefragt. Ich habe »Nein« gesagt, nämlich
wegen dem Apfelkuchen ist es besser, ich gehe in mein Zimmer und lese bis zum
Abend. Da hat Otto gesagt: »Bis morgen«, und er ist gegangen. Der ist Klasse
der Otto. Ein richtiger Kumpel.





In meinem
Zimmer habe ich das Buch genommen, das Oma mir geschenkt hat, da wird eine
Geschichte erzählt von einem Jungen, der seinen Vater sucht auf der ganzen
Welt, und er reist mit dem Flugzeug und mit dem Unterseeboot und er kommt nach
China und zu den Cowboys, und weil ich das schon mal gelesen habe, hat es mir
nicht so richtig gefallen. Ich habe meine Farbstifte geholt und habe eins von
den Bildern angemalt, wo der kleine Junge im Luftschiff reist. Aber da ist mir
eingefallen, dass Papa es nicht gern hat, wenn ich meine Bücher voll kritzele,
nämlich er sagt, die Bücher, das sind Freunde und man muss sorgsam damit
umgehen; da habe ich einen Radiergummi genommen, um die Farben auszuradieren,
aber das ging nicht so gut und ich habe feste auf den Radiergummi gedrückt und
die Seite ist gerissen. Ich habe schon anfangen wollen zu weinen — nicht wegen des
Buchs, weil ich ja weiß, am Schluss findet der kleine Junge seinen Vater auf
einer einsamen Insel, sondern wegen meinem Vater und vielleicht kommt er rauf
und sieht das Buch, und dann ist es aus mit dem Apfelkuchen. Ich
habe nicht geweint, damit ich keinen Lärm mache, und ich habe ein Stück aus der
Seite rausgerissen und habe das Buch an seinen Platz zurückgestellt.
Hoffentlich erinnert Papa sich nicht an das Bild mit dem Luftschiff.





Ich habe
die Tür von meinem Schrank aufgemacht und habe meine Spielsachen angeschaut.
Ich habe überlegt, ob ich mit meiner elektrischen Eisenbahn spielen soll, aber
beim letzten Mal hat der Zug Funken gesprüht und im ganzen Haus sind die
Lichter ausgegangen und Papa hat sehr geschimpft (vor allem nachher), als er
die Kellertreppen runtergefallen ist, weil er das Licht wieder anstellen
wollte. Da ist auch mein Flugzeug gewesen, das mit den roten Flügeln und dem
Propeller, mit dem man die Gummistrippe anspannt, aber mit dem Flugzeug habe
ich die blaue Vase kaputt gemacht und das hat Theater gegeben. Der Kreisel, der
macht auch ziemlich viel Lärm. Als Papa und Mama mir den Kreisel zum Geburtstag
geschenkt haben, haben sie zu mir gesagt: »Hör nur mal zu, Nick, was der
Kreisel für eine schöne Musik macht!« Aber nachher, jedes Mal, wenn ich mit dem
Kreisel spielen wollte, hat Papa mir gesagt: »Hör mit diesem höllischen Krach
auf!« Schön, da ist auch noch mein Plüschbär, der zur Hälfte rasiert ist,
nämlich bevor ich ihn fertig rasieren konnte, ist Papas Rasierapparat
kaputtgegangen. Aber der Teddybär ist ein Spielzeug für Kleine und ich hab
schon seit Monaten keinen Spaß mehr daran. Ich habe den
Schrank wieder zugemacht und ich habe Lust gehabt zu weinen, nee wirklich. Das
ist nicht gerecht, dass man Spielzeug hat und darf nicht damit spielen nur
wegen dem blöden Apfelkuchen. Außerdem kann ich auf den Kuchen gut verzichten,
sogar wenn er knusprig ist und mit viel Äpfeln und mit viel Puderzucker drauf,
und ich habe mich entschlossen, Kartenhäuser zu bauen, denn die machen keinen
Krach, wenn sie zusammenfallen. Mit den Kartenhäusern ist das, wie wenn man
schmollt: Das ist nur zu Anfang lustig. Und dann hab ich eine Zeit lang
Grimassen geschnitten vor dem Spiegel, das hat mir Roland in der Pause
beigebracht: Man drückt von unten gegen die Nase, damit sie sich aufstülpt, und
man zieht die Haut unter den Augen runter und dann sieht man aus wie ein Hund.
Und dann nach den Grimassen hab ich mein Erdkundebuch vom letzten Jahr
rausgeholt, und da ist Papa in mein Zimmer gekommen.


»Wie,
Nick«, hat Papa gesagt, »du bist da? Ich habe dich überhaupt nicht gehört und
hab mich schon gefragt, wo du hingegangen bist. Was hast du denn in deinem
Zimmer gemacht?«


»Ich war
brav«, hab ich geantwortet. Da hat Papa mich in den Arm genommen und er hat
gesagt, ich bin der netteste kleine Junge von allen, und es ist Zeit zum
Abendessen. Wir sind ins Esszimmer gegangen, und Mama hat die Teller auf den
Tisch gestellt.


»Die Männer
haben Hunger«, hat Papa gesagt und er hat gelacht. »Die Männer freuen sich
schon auf den Apfelkuchen!«





Mama, die
hat Papa angeschaut und sie hat mich angeschaut und dann ist sie rausgerannt in
die Küche. »Oh, mein Gott!«, hat Mama geschrien. »Mein Apfelkuchen!« Da haben
wir keinen Nachtisch gehabt, weil der Apfelkuchen war im Backofen verbrannt.


 




























Mein Babysitter


 


 


Papa und
Mama sind heute Abend bei Freunden zum Essen und ich, ich bin einverstanden. Es
stimmt schon, dass Papa und Mama gar nicht so oft ausgehen, und ich finde es ja
auch gut, wenn ich weiß, sie freuen sich. Obwohl ich eigentlich abends nicht so
gern ohne sie und ganz allein zu Hause bin. Und es ist auch ganz ungerecht,
nämlich ich gehe niemals abends aus — wohin auch — und ich habe angefangen zu
weinen und Papa hat mir versprochen, er kauft mir ein Flugzeug, und da habe ich
gesagt, na gut, einverstanden.


»Und du
bist auch schön artig!«, hat Mama gesagt. »Übrigens: Eine sehr nette junge Dame
kommt und passt auf dich auf, und du brauchst dich nicht zu fürchten, und
außerdem ist mein Nick ja schon ein großer Junge.« Da hat es an der Tür
geklingelt und Papa hat gesagt, das ist unser Babysitter, und er ist zur Tür
gegangen. Der Babysitter ist reingekommen, sie hat Bücher und Hefte unter dem
Arm gehabt und sie hat wirklich sehr freundlich ausgesehen, und sie war auch
hübsch mit großen runden Augen wie mein Teddybär.


»Das ist
Nick«, hat Papa gesagt. »Nick, ich stelle dir Fräulein Brigitte Pastuff vor. Du
wirst brav sein und tun, was sie sagt, nicht wahr?«


»Guten
Abend Nick«, hat das Fräulein gesagt. »Du bist ja schon ein großer Junge! Und
so einen schönen Morgenmantel hast du!« — »Und Sie«, hab ich gesagt, »Sie haben
Augen wie mein Teddybär.« Die junge Dame hat ein bisschen erstaunt ausgesehen
und hat mich mit noch größeren Augen angeschaut.


»Na gut«,
hat Papa gesagt, »alles klar? Dann können wir gehen.«


»Nick hat
schon zu Abend gegessen«, hat Mama gesagt, »und er hat schon seinen Schlafanzug
an und ist fertig fürs Bett. Sie können ihn noch eine Viertelstunde aufbleiben
lassen und dann ab ins Körbchen. Wenn Sie Hunger haben, finden Sie ein paar
Sachen im Eisschrank — wir kommen auch nicht so spät zurück, allerhöchstens
Mitternacht.«


Das
Fräulein hat gesagt, sie hat keinen Hunger, sie ist sicher, dass ich brav sein
werde und es wird schon alles gut gehen.


»Hoffentlich«,
hat Papa gesagt, und dann haben Papa und Mama mir einen Kuss gegeben, sie haben
immer noch ein bisschen gezögert, aber dann sind sie gegangen.


Ich bin im
Wohnzimmer geblieben, allein mit dem Fräulein. »So«, hat sie gesagt — und sie
hat fast ein bisschen so ausgesehen, als ob sie sich vor mir fürchtet — »und du
bist fleißig in der Schule?«


»Es geht
so, und Sie?«, habe ich geantwortet. — »Oh, doch, es geht so, aber ich habe ein
bisschen Schwierigkeiten mit Erdkunde, deshalb habe ich mir heute ein Buch
mitgebracht — ich muss büffeln. Das brauche ich fürs Schriftliche, und ich habe
keine Lust, beim Abi auf dem Trockenen zu sitzen.« Sie hat ganz lustig geredet,
das Fräulein, schade, dass ich nicht alles verstanden habe, was sie gesagt hat.
Wahrscheinlich hat sie in ihrer Schule auch Schwierigkeiten mit der Grammatik.


Weil man
mir erlaubt hat, noch eine Viertelstunde aufzubleiben, habe ich dem Fräulein
vorgeschlagen, eine Partie Dame zu spielen, und ich habe drei Partien gewonnen,
nämlich im Dame-Spielen bin ich Spitze! — »Gut — und jetzt ab ins Bett!«, hat
das Fräulein gesagt. Wir haben uns die Hand gegeben und ich bin raufgegangen,
ins Bett. Ich bin doch wirklich ganz toll artig. Papa und Mama werden zufrieden
sein.


Aber ich
konnte nicht einschlafen. Ich wusste nicht so richtig, was ich machen sollte,
wie immer, und da habe ich mich entschieden, vielleicht hab ich Durst.
»Fräulein«, habe ich gerufen, »ich möchte ein Glas Wasser!«


»Ich
komme«, hat das Fräulein gerufen. Ich habe den Wasserhahn in der Küche gehört
und dann habe ich das Fräulein irgendwas rufen hören. Das Fräulein ist
raufgekommen mit einem Glas Wasser, aber ihre Bluse ist ganz nass gewesen.





»Bei dem
Wasserhahn in der Küche muss man aufpassen«, habe ich gesagt. »Der spritzt —
und Papa ist noch nicht dazu gekommen, ihn zu reparieren.«


»Das habe
ich gemerkt«, hat das Fräulein gesagt. Immerhin — vorher im Wohnzimmer hat sie
noch gesagt, sie will nicht auf dem Trockenen sitzen. Ich habe das Wasser
getrunken und das war anstrengend, denn ich hatte eigentlich keinen Durst. Das Fräulein
hat gesagt, es ist Zeit schlafen zu gehen. Ich habe ihr geantwortet, vielleicht
ist es Zeit, aber ich kann nicht einschlafen.


»Ja aber«,
hat das Fräulein gesagt, »was machen wir denn da?« — »Weiß ich auch nicht«,
habe ich gesagt. »Vielleicht können Sie mir eine Geschichte erzählen, bei Mama
klappt das manchmal.«


Das
Fräulein hat mich angeschaut, sie hat geseufzt, und sie hat angefangen mir eine
Geschichte zu erzählen mit einer Menge Wörter, die ich nicht verstanden habe.
Sie hat erzählt, es war einmal ein kleines Mädchen, das wollte zum Film, und
auf einem Festival hat sie einen sehr reichen Produzenten getroffen und dann
war ihr Foto in allen Zeitungen und ich bin eingeschlafen. Ich bin aufgewacht,
als das Telefon läutete, und ich bin runtergegangen, um zu fragen, wer dran
ist, aber wie ich ins Wohnzimmer gekommen bin, hat das Fräulein schon
aufgelegt.





»Wer war
das?«, habe ich gefragt. Das Fräulein hat mich nicht gesehen, und sie hat einen
lauten Schrei ausgestoßen, und dann hat sie mir gesagt, das ist Mama gewesen
und sie hat wissen wollen, ob ich schon schlafe.


Weil ich
keine Lust hatte, wieder ins Bett zu gehen, habe ich angefangen zu reden: »Was
haben Sie denn vorhin gemacht?«


»Ach was«,
hat das Fräulein gesagt, »marsch ins Bett!«


»Wenn Sie
mir sagen, was Sie gemacht haben, gehe ich wieder ins Bett«, habe ich gesagt.
Das Fräulein hat geseufzt und gesagt, sie studiert das ökonomische Potential
Australiens.


»Was ist
das denn?«, habe ich gefragt. Aber das Fräulein hat nicht antworten wollen und
da habe ich gedacht, aha, die erzählt mir irgendwelches Zeug für kleine Kinder.
»Kann ich vielleicht ein Stück Kuchen haben?«, habe ich gefragt. — »Na schön«,
hat das Fräulein gesagt, »ein Stück Kuchen und dann ab ins Bett.« Sie ist zum
Eisschrank gegangen und hat den Kuchen geholt, ein Stück für mich und eins für
sich, der war gut, der Kuchen, mit Schokolade.


Ich habe
meinen Kuchen gegessen, aber das Fräulein hat ihren nicht angerührt, sie hat
gewartet, bis ich fertig war.


»Gut«, hat
sie gesagt, »und jetzt ab in die Heia!« — »Aber das ist so«, hab ich ihr
erklärt, »wenn ich mich gleich ins Bett lege, nachdem ich Kuchen gegessen habe,
dann hab ich Albträume.« — »Albträume?«, hat das Fräulein gesagt. — »Ja«, hab
ich gesagt, »ich habe dann ganz schlimme Träume, ich sehe Räuber, die ins Haus
kommen in der Nacht, und die ermorden alle Leute und sie sind sehr groß und
böse und sie kommen durch das Fenster im Wohnzimmer, das so schlecht schließt
und das Papa noch nicht reparieren konnte.«


»Genug!«,
hat das Fräulein gerufen und sie ist ganz weiß im Gesicht gewesen. Ich, ich
fand sie ja netter in Rosa. 


»Gut«, hab
ich gesagt, »dann geh ich jetzt schlafen und lass Sie alleine.«


Aber da ist
sie sehr nett gewesen, das Fräulein, sie hat zu mir gesagt, es ist ja überhaupt
nicht eilig und wir können uns noch für ein paar Minuten Gesellschaft leisten.


»Soll ich
Ihnen noch ein paar andere Albträume erzählen, die ich gehabt habe?«, hab ich
gefragt. Aber das Fräulein hat gesagt, nein, was die Albträume betrifft, das
reicht. Und sie hat mich gefragt, ob ich keine anderen Geschichten kenne.


Da habe ich
ihr dann eine Geschichte erzählt, die ich in einem Buch gelesen habe, das Mama
mir gegeben hat: Da war einmal eine schöne Prinzessin, aber ihre Mama war nicht
die richtige Mama und sie liebte sie nicht und sie ist eine böse Fee gewesen.
Die lässt die Prinzessin dann irgendwas essen und die Prinzessin schläft viele
Jahre, und gerade als es interessant wurde, hab ich gesehen: Das Fräulein war
eingeschlafen, wie die Prinzessin.





Ich habe aufgehört
zu erzählen und habe das Erdkundebuch von dem Fräulein angeschaut und ein Stück
Kuchen dabei gegessen. In dem Moment sind Papa und Mama reingekommen. Sie sind
sehr überrascht gewesen, als sie mich gesehen haben. Vielleicht haben sie sich
auch beim Abendessen nicht besonders nett unterhalten — jedenfalls sahen sie
nicht sehr zufrieden aus. Ich bin rauf ins Bett und ich habe gehört, wie Papa
und Mama und das Fräulein unten im Wohnzimmer gestritten haben, und das fand
ich doch störend!


Ich habe ja
nichts dagegen, wenn Papa und Mama ausgehen, aber man soll mich doch wenigstens
in Ruhe schlafen lassen.


 




























Ich mache Geschenke


 


 


Heute Morgen
hat der Briefträger Papa einen Brief von Onkel Eugen gebracht. Onkel Eugen ist
der Bruder von Papa, er verreist immer und verkauft Sachen und er ist sehr
nett. Mama hat das Frühstück gemacht und Papa hat den Umschlag geöffnet und da
war außer dem Brief noch ein 10-Euro-Schein drin. Papa war sehr erstaunt, als
er den Geldschein gesehen hat; er hat den Brief gelesen und hat gelacht, und
als Mama mit dem Kaffee kam, hat er zu ihr gesagt:


»Das ist
Eugen — er teilt uns mit, dass er uns in diesem Monat nicht wie angekündigt
besuchen kann. Und — du wirst lachen — er beendet den Brief so: ..., warte
mal... hier...: und ich lege einen 10-Euro-Schein bei, damit Nick seiner lieben
Mama ein kleines Geschenk kaufen kann.«


»Super!«,
habe ich gerufen.


»Eine
merkwürdige Idee«, hat Mama gesagt. »Ich frage mich manchmal, ob er nicht ein
bisschen verrückt ist, dein Bruder.«


»Wieso
denn?«, hat Papa gefragt. »Im Gegenteil! Ich finde, das ist eine liebenswürdige
Idee, Eugen ist eben großzügig und sehr spendabel, wie alle Männer aus meiner
Familie! Aber natürlich, wenn es sich um meine Familie handelt...«


»Ja, ja,
ja«, hat meine Mama geantwortet, »tun wir mal so, als hätte ich nichts gesagt.
Ich fände es immerhin richtiger, wenn Nick das Geld in seine Sparbüchse
steckt.«


»O nein!«,
hab ich gerufen. »Ich möchte dir ein Geschenk kaufen! Wir sind nämlich
unheimlich großzügig und spendabel in unserer Familie!«


Papa und
Mama haben gelacht, Mama hat mir einen Kuss gegeben und Papa hat mit der Pfand
in meinen Haaren herumgewühlt. Mama hat gesagt: »Na gut, Nick — einverstanden.
Wenn du willst, gehe ich mit dir ins Kaufhaus, da können wir das Geschenk zusammen
aussuchen. Ich wollte morgen sowieso einkaufen gehen.«





Ich war
unheimlich froh, denn ich mach gern Geschenke, aber ich kann es nicht so oft
machen, weil ich nicht so viel Geld in meiner Sparbüchse habe. Auf der Bank
habe ich eine Menge Geld, aber ich habe erst die Erlaubnis, es abzuholen, wenn
ich groß genug bin, um mir ein Flugzeug zu kaufen, ein richtiges. Und was
besonders gut ist, wenn ich mit Mama einkaufen gehe: Der unheimlich leckere
Kuchen im Café, besonders der mit Schokolade!





Ich hab mich
noch mal gekämmt und bin in die Schule, und am nächsten Tag beim Mittagessen
war ich schon ganz ungeduldig.


»Na«, hat
Papa gesagt und er hat gelacht, »geht es heute Nachmittag zum Einkaufen?«


»Nick wird
einkaufen«, hat Mama gesagt und sie hat gelacht, »ich, ich gehe nur als
Begleitung mit.«


Und sie
waren beide sehr lustig und ich habe auch gelacht, denn ich muss immer lachen,
wenn sie lachen.


Nach dem
Mittagessen (es hat Schokoladencreme zum Nachtisch gegeben) ist Papa in sein
Büro zurückgegangen und Mama und ich, wir haben uns zum Ausgehen angezogen. Ich
hab natürlich nicht vergessen, den 10-Euro-Schein in meine Tasche zu stecken
(nicht in die Taschentuch-Tasche — nämlich früher, als ich noch kleiner war,
habe ich auf die Art mal Geld verloren).


Im Kaufhaus
waren viele Leute und wir haben angefangen uns umzusehen, was wir kaufen
können.


»Ich
glaube, wir werden da drüben hübsche Schals finden, für den Preis«, hat Mama
gesagt.


Ich habe
gesagt, ein Schal ist doch vielleicht nicht passend als Geschenk, aber Mama hat
gesagt, ihr würde das am besten gefallen.


Wir sind zu
dem Ladentisch mit den Schals gegangen und ich war froh, dass Mama dabei war,
denn ich hätte mich nicht entscheiden können: Der Tisch war voll und ein
einziges Durcheinander.


»Wie teuer
sind die?«, hat Mama die Verkäuferin gefragt. — »Zwölf Euro, gnädige Frau«, hat
die Verkäuferin geantwortet.


Also, da
war ich ja ziemlich enttäuscht, denn ich hatte nur die zehn Euro von Onkel
Eugen. Mama hat gesagt, schade, dann suchen wir was anderes als Geschenk.


»Aber — du
hast doch gesagt, du möchtest einen Schal!«, habe ich gesagt.


Mama ist
ein bisschen rot geworden und sie hat mich an der Hand weitergezogen. »Das
macht nichts, das macht nichts, Nick«, hat Mama gesagt, »komm, wir finden
bestimmt noch was anderes Hübsches.«





»Nein, ich
möchte aber einen Schal kaufen!«, habe ich gerufen. Nämlich ist doch wahr! Wozu
soll man Geschenke machen, wenn man die Sachen nicht kaufen kann, die sich die
Leute wünschen! Mama hat mich angeschaut und die Verkäuferin, und die hat auch
gelächelt, und dann hat Mama zu mir gesagt:


»Gut. Weißt
du, was wir machen, Nick? Ich gebe dir die zwei Euro, die dir fehlen, und dann
kannst du mir den hübschen Schal schenken.«


Mama hat
ihre Tasche aufgemacht, hat mir zwei Euro gegeben und wir sind wieder an den
Ladentisch gegangen. Sie hat ein schönes blaues Tuch ausgesucht, und ich habe
den 10-Euro-Schein und die zwei Euro der Verkäuferin gegeben. »Der Herr
bezahlt«, hat Mama gesagt.


Die
Verkäuferin und Mama haben gelacht und ich bin unheimlich stolz gewesen. Die
Verkäuferin hat gesagt, ich bin das süßeste Kerlchen, das sie je gesehen hat.
Sie hat mir das Paket in die Hand gedrückt und ich habe es Mama gegeben; dafür
habe ich einen Kuss gekriegt, und wir sind gegangen.


Wir sind
aber noch nicht aus dem Kaufhaus rausgegangen, nämlich Mama hat gesagt, wo wir
schon einmal da sind, will sie sich noch bei den Blusen umsehen, sie braucht
eine.


»Aber ich
habe doch kein Geld mehr!«, habe ich gesagt. Mama, die hat ein klein bisschen
gelächelt und sie hat gesagt, ich soll mich nicht beunruhigen, wir kriegen das
schon hin. Wir sind zu der Abteilung mit den Blusen gegangen, sie hat eine
ausgesucht und sie hat mir eine Menge Geld gegeben und ich habe das Geld der
Verkäuferin gegeben; die hat gelacht und gesagt, ich bin ein reizendes
Kerlchen, zum Abküssen. Das ist das Gute an den Kaufhäusern, dass die
Verkäuferinnen so höflich sind.


Mama ist
sehr zufrieden gewesen. Sie hat gesagt, sie bedankt sich für die schöne Bluse,
die ich ihr geschenkt habe. Dann haben wir uns Kleider angesehen. Ich, ich hab
mich auf einen Stuhl gesetzt, denn Mama hat die Kleider anprobieren müssen und
das hat lange gedauert. Aber eine Verkäuferin hat mir ein Schokoladenbonbon
geschenkt. Als Mama wiedergekommen ist, sah sie sehr fröhlich aus. Sie hat mich
bis zur Kasse begleitet, damit ich das Kleid bezahle. Das Bonbon ist gratis
gewesen.





Ich habe
Mama noch Handschuhe gekauft, einen Gürtel und Schuhe. Wir waren beide ziemlich
müde, vor allem Mama, die hat ja alles Mögliche anprobieren müssen, als sie
meine Geschenke ausgesucht hat.


»Gehen wir
noch was essen?«, hat Mama gefragt.


Wir sind
mit der Rolltreppe raufgefahren. Das ist echt Spitze, weil das Café, das ist in
der obersten Etage und wir haben leckeren Kuchen und kleine Schokoladentörtchen
gegessen und Kakao getrunken. Schokolade find ich toll!


Im Café hat
Mama darauf bestanden, dass sie bezahlt.


Als wir
nach Hause kamen, war Papa schon da.


»Ihr habt
euch ja ordentlich Zeit gelassen«, hat er gesagt. »Na, Nick, hast du für Mama
ein schönes Geschenk gekauft?«


»O ja«, hab
ich geantwortet. »Eine Menge Geschenke! Ich habe alles bezahlt und die
Verkäuferinnen waren sehr freundlich zu mir.«


Papa hat
die vielen Pakete von Mama gesehen und er hat große Augen gemacht. Und Mama hat
zu ihm gesagt:


»Ich muss
schon zugeben, dass du Recht hast, Liebling: Die Männer aus deiner Familie sind
alle sehr großzügig — und Nick besonders!«


Mama ist
mit ihren Geschenkpaketen ins Schlafzimmer raufgegangen, ich bin im Wohnzimmer
geblieben mit Papa und der hat sich in den Sessel gesetzt und geseufzt. Dann
hat Papa mich auf seinen Schoß genommen, ist mir durch die Haare gefahren und
hat gelacht.


»Weißt du,
Nick«, hat er gesagt. »Die Männer aus der Familie deines Vaters haben wirklich
viele Vorzüge — aber von den Frauen aus der Familie deiner Mutter können sie
noch manches lernen.«


 











































Die neuen Nachbarn


 


 


Seit heute
Morgen haben wir neue Nachbarn!


Einen Nachbarn hatten wir schon
länger, das ist Herr Bieder, er ist sehr freundlich und streitet sich immer mit
Papa, aber auf der anderen Seite von unserem Haus, da ist ein leeres Haus, und
das war zu verkaufen. Papa war ganz froh, dass das Haus nicht bewohnt war, er
hat immer die trockenen Blätter aus unserem Garten über die Hecke geworfen und
manchmal auch Papier und andere Sachen. Weil da niemand gewohnt hat, hat es
keinen Ärger gegeben, nicht wie damals, als Papa eine Apfelsinenschale in den
Garten von Herrn Bieder geworfen hat und Herr Bieder einen Monat lang nicht mit
Papa gesprochen hat. Und dann hat Mama letzte Woche erzählt, die Frau im
Milchladen hat gesagt, das Haus auf der anderen Seite ist an einen Herrn
Kortschild verkauft, das ist der Leiter der Schuhabteilung im Kaufhaus »Kleiner
Sparmarkt«, dritte Etage, und er ist verheiratet mit einer Frau, die gern Klavier
spielt, und sie haben ein kleines Mädchen in meinem Alter. Eigentlich hat die
Milchfrau das nicht gewusst — sie hat es nur von der Firma van den Pluig
erfahren, die übernimmt Umzüge, und in fünf Tagen ist der Umzug, und das ist
heute.


»Da sind
sie! Da sind sie!«, habe ich gerufen, als ich den großen Möbelwagen gesehen
habe mit dem Namen »van den Pluig« auf allen Seiten. Papa und Mama sind zu mir
an das Wohnzimmerfenster gekommen.


Hinter dem
Möbelwagen hat ein Auto gestanden, da ist ein Mann mit dicken Augenbrauen
ausgestiegen und eine Frau in einem geblümten Kleid, die hat Pakete getragen
und einen Vogelkäfig, und dann ist ein kleines Mädchen ausgestiegen, so groß
wie ich, mit einer Puppe im Arm. »Hast du gesehen, wie die sich ausstaffiert
hat, die Nachbarin?«, hat Mama gesagt. »Die sieht aus, als hätte sie sich in
eine Gardine gewickelt!«


»Ja«, hat
Papa gesagt. »Und er fährt ein älteres Modell als wir!«


Die
Möbelpacker sind ausgestiegen und der Mann hat das Gartentor und die Haustür
aufgemacht. Die Frau hat den Möbelpackern irgendwas erklärt und mit dem
Vogelkäfig hierhin und dahin gezeigt. Das kleine Mädchen ist immer um die Frau
rumgehüpft und dann hat die Frau etwas gesagt und das kleine Mädchen hat
aufgehört zu hüpfen.





»Darf ich
in den Garten gehen?«, habe ich gefragt. »Ja«, hat Papa gesagt, »aber störe die
neuen Nachbarn nicht.« — »Und schau sie nicht an, als ob sie seltene Tiere
wären«, hat Mama gesagt, »man darf nicht indiskret sein!« Und dann ist sie mit
mir rausgegangen und sie hat gesagt, sie muss unbedingt die Begonien gießen.


Als wir in
den Garten gekommen sind, hatten die Möbelpacker schon eine Menge Möbel aus dem
Möbelwagen rausgeholt und auf den Bürgersteig gestellt. Da war auch Herr
Bieder, der hat seinen Wagen gewaschen, und das hat mich gewundert, nämlich
wenn Herr Bieder seinen Wagen wäscht, dann tut er das in seiner Garage,
besonders wenn es regnet, wie heute.


»Vorsicht
mit meinem Louis-xvi-Sessel«, hat
die Frau gerufen. »Decken Sie ihn ab, damit er nicht nass wird! Der Bezug ist
sehr wertvoll!« Und dann haben die Möbelpacker ein großes Klavier abgeladen,
das sah unheimlich schwer aus.


»Vorsicht«,
hat die Frau gerufen, »das ist ein Dreyel-Konzertflügel! Er ist sehr teuer!«





Wer das
nicht komisch fand, das war der Vogel, denn die Frau hat die ganze Zeit mit dem
Käfig herumgefuchtelt. Dann haben die Möbelpacker angefangen, die Möbel ins
Haus zu tragen, gefolgt von der Frau, die ihnen pausenlos erklärt hat, sie
sollen nichts zerbrechen, denn das sind Sachen, die viel Geld gekostet haben. Ich
habe nicht verstanden, warum sie so laut schreit, die Frau. Vielleicht hat sie
gedacht, dass die Möbelpacker nicht richtig zugehört haben, denn die haben sich
amüsiert. Und dann bin ich nahe an die Hecke gegangen und ich habe das kleine
Mädchen gesehen, die ist ganz oft von einem Bein aufs andere gesprungen. —
»Hallo«, hat sie zu mir gesagt, »ich heiße Marie-Hedwig, und du?« — »Ich heiße
Nick«, habe ich gesagt und ich bin ganz rot geworden, das ist doof.


»Gehst du
zur Schule?«, hat sie mich gefragt. — »Ja«, habe ich geantwortet. — »Ich auch«,
hat Marie-Hedwig zu mir gesagt, »und ich habe schon Mumps gehabt.«


»Kannst du
das?«, habe ich gefragt, und ich habe einen Purzelbaum gemacht. Zum Glück hat
Mama das nicht gesehen, nämlich das Gras war nass und da kriegt man Flecken
aufs Hemd. »Da,
wo ich gewohnt hab«, hat Marie-Hedwig gesagt, »da hab ich einen Freund gehabt,
der konnte drei Purzelbäume hintereinander machen!«


»Pah«, habe
ich gesagt, »ich kann so viele machen, wie ich will, guck mal!«, und ich habe
angefangen, Purzelbäume zu schlagen, aber da hab ich Pech gehabt, nämlich Mama
hat mich gesehen. »Was hast du dich da im Gras rumzuwälzen!«, hat Mama gerufen.
»Unglaublich, wie du aussiehst! Wie kommst du auf die Idee bei dem Wetter
draußen zu bleiben?« Papa ist aus dem Haus gekommen, und er hat gefragt: »Was
ist denn los?«


»Och,
nichts«, habe ich gesagt. »Ich hab Purzelbäume geschlagen, ganz normal.« — »Er
hat es mir gezeigt«, hat Marie-Hedwig gesagt. »Gar nicht übel.«


»Marie-Hedwig!«,
hat Herr Kortschild gerufen. »Was machst du da draußen an der Hecke?« — »Ich
spiele mit dem kleinen Jungen von nebenan«, hat Marie-Hedwig erklärt. Herr
Kortschild ist näher gekommen mit seinen dicken Augenbrauen und er hat gesagt,
Marie-Hedwig soll nicht draußen bleiben, sondern sie soll ins Haus kommen und
ihrer Mama helfen. Papa ist auch an die Hecke gekommen, er hat gelächelt. »Sind
eben Kinder«, hat er gesagt, »ich glaube, es ist Liebe auf den ersten Blick!«
Herr Kortschild hat die Augenbrauen hochgezogen, aber er hat nicht gelacht.
»Sind Sie der neue Nachbar?«, hat er gefragt. »Haha«, hat Papa gelacht,
»eigentlich nicht — der neue Nachbar, das sind Sie! Haha!« — »So«, hat Herr
Kortschild gesagt. »Aha! Dann seien Sie so freundlich und werfen Sie mir nicht
Ihre Abfälle über die Hecke!«


Papa hat nicht mehr gelacht und
er hat große Augen gemacht. »Jawohl!«, hat Herr Kortschild weitergeredet, »mein
Garten ist keine Deponie für Ihren Müll!« Das hat meinem Papa nicht gefallen.
»Hören Sie mal«, hat Papa gesagt. »Sie schlagen da aber einen merkwürdigen Ton
an! Ich verstehe durchaus, dass Sie etwas gereizt sind durch den Umzug...« —
»Ich bin überhaupt nicht gereizt!«, hat Herr Kortschild geschrien. »Und ich
wähle meinen Ton so, wie es mir passt! Und wenn Sie keine Scherereien haben
wollen, dann hören Sie auf, mein Anwesen als Müllkippe zu betrachten! Das ist
doch unglaublich!«


»Sie haben
es nötig, sich aufzuspielen, mit Ihrer Schrottkarre und Ihrem kümmerlichen
Mobiliar — also wirklich!« hat Papa geschrien. ‹


»Ach ja?«,
hat Herr Kortschild gefragt. »So ist das also? Das werden wir noch sehen. Aber
einstweilen gebe ich Ihnen schon mal zurück, was Ihnen zusteht!« Und Herr
Kortschild hat sich gebückt und hat angefangen jede Menge trockene Blätter,
Papier und drei Flaschen in unseren Garten zu werfen, und dann ist er in sein
Haus gegangen.


Papa ist
dagestanden mit offenem Mund und dann hat er sich zu Herrn Bieder umgedreht,
der auf dem Bürgersteig stand und immer noch seinen Wagen poliert hat, und er
hat zu ihm gesagt: »Allerhand! Hast du das gesehen, Bieder?«


Herr
Bieder, der hat einen ganz kleinen Mund gemacht und er hat gesagt: »Ja, hab ich
gesehen. Seitdem du einen neuen Nachbarn hast, existiere ich wohl nicht mehr
für dich — o ja, ich habe verstanden.« Und er ist in sein Haus zurückgegangen.
Ich glaube fast, Herr Bieder ist eifersüchtig.


 




























Eine schöne Überraschung


 


 


Papa ist
heute ganz fröhlich nach Hause gekommen.


»Meine kleine Familie wird sich
freuen«, hat er gesagt. »Ich habe eine schöne Überraschung für sie. Schaut mal
aus dem Fenster und sagt mir, was ihr seht!«


»Ich sehe
einen Polizisten, der einen Strafzettel ausfüllt, bei einem grünen Auto«, hat
Mama gesagt.


Papa hat
nicht mehr gelächelt und er ist rausgerannt. Mama und ich, wir sind ihm
gefolgt. Papa stand auf dem Bürgersteig und redete mit einem Polizisten und der
schrieb jede Menge auf einen kleinen Notizblock mit dem gleichen
Gesichtsausdruck, den Herr Hühnerbrüh hat, wenn er unsere Namen aufschreibt
wegen einer Strafe.


»Aber hören
Sie, Herr Wachtmeister«, hat Papa gesagt. »Ich verstehe nicht —« — »Dieses
Fahrzeug ist vor einer Garagenausfahrt abgestellt«, hat der Polizist gesagt.
»Aber das ist meine Garage, und es ist mein Wagen!«, hat Papa gerufen.


»Wie — dein
Wagen?«, hat Mama gefragt. »Das erkläre ich dir später«, hat Papa gesagt, »du
siehst doch, dass ich beschäftigt bin.«


»Ob das Ihr
Wagen ist oder nicht, das ändert nichts am Sachverhalt«, hat der Polizist
gesagt, »die Straßenverkehrsordnung ist in dieser Hinsicht eindeutig. Sie
kennen doch die Straßenverkehrsordnung, nehme ich an.«


»Ich möchte
endlich, dass du mir sagst, was mit dem Wagen ist!«, hat Mama gerufen.


»Ich kenne
die Verkehrsordnung sehr wohl. Ich fahre schon lange — und ich mache Sie darauf
aufmerksam, dass ich einflussreiche Freunde in hohen Positionen habe«, hat Papa
gesagt.


»Na schön,
umso besser«, hat der Polizist gesagt, »vielleicht strecken die Ihnen das Geld
für dieses Strafmandat vor. Im Übrigen: Bestellen Sie ihnen einen schönen Gruß
von mir!«





Und der
Polizist hat gelacht, und er ist gegangen.


Papa hat
dagestanden — ganz rot — mit einem kleinen weißen Zettel in der Hand.


»Na und?«,
hat Mama gefragt.


»Was, na
und?«, hat Papa gesagt. »Ich habe unseren alten Wagen eingetauscht gegen diesen
hier. Ich wollte euch eine schöne Überraschung bereiten, dir und Nick. Aber das
fängt ja gut an!«


Mama hat
die Arme über der Brust gekreuzt, und sie muss schon sehr wütend sein, wenn sie
das macht.


»Wie«, hat
sie gesagt, »du tätigst einen Kauf von dieser Tragweite, ohne mich zu fragen?«


»Wenn ich
dich um Rat gefragt hätte, wäre es doch keine Überraschung mehr gewesen«, hat
Papa gesagt.


»Oh — ich
verstehe!«, hat Mama gesagt. »Ich bin wohl nicht intelligent genug, um dich
beim Kauf eines Wagens zu beraten. Frauen sind wohl gerade gut genug für die
Küche! Aber wenn du allein losgehst, um dir einen Anzug zu kaufen, dann wird es
richtig lustig, ich erinnere nur an den gestreiften!«


»Was war
denn mit dem gestreiften?«, hat Papa gefragt. — »Nichts — außer dass ich so ein
Muster nicht mal als Bezug für die Matratze genommen hätte! Außerdem hat er
Falten geworfen! Und dann — du hättest mich wenigstens wegen der Farbe des
Wagens fragen können, dieses Grün ist ja fürchterlich, du weißt doch, dass ich
Grün nicht ausstehen kann«, hat Mama gesagt.


»Seit wann
das denn?«, hat Papa gefragt.


»Du
brauchst jetzt nicht auch noch spitzfindig zu werden«, hat Mama geantwortet,
»ich ziehe mich in meine Küche zurück — zu etwas anderem bin ich ja wohl nicht
zu gebrauchen!«, hat sie gesagt und ist gegangen.





»Na ja, ich
habe euch eine Freude machen wollen, aber das ist wohl schief
gegangen«, hat Papa gesagt. Und dann hat er mir gesagt, ich soll bloß nicht
heiraten, und da bin ich ganz seiner Meinung — außer bei Marie-Hedwig, unserer
Nachbarin, denn die ist Klasse.


»Was ist
denn das für ein Krach bei euch?«, hat Herr Bieder gefragt, der war näher
gekommen, aber wir hatten ihn nicht bemerkt. Herr Bieder, das ist ein Nachbar,
der sich immer mit Papa streitet. Papa hat sich mit einem Ruck umgewandt.


»Ach — das
hätte mich auch gewundert, wenn du dich hier nicht wieder einmischen würdest«,
hat Papa gesagt.


»Was ist
das denn?«, hat Herr Bieder gesagt und hat mit dem Finger auf den Wagen
gezeigt.


»Mein neuer
Wagen«, hat Papa gesagt. »Wenn du gestattest!«


Herr Bieder
ist um das Auto rumgegangen und er hat seine Unterlippe vorgeschoben. »Komische
Idee, sich so eine Karre zu kaufen. Jeder weiß doch, dass es eine lahme Ente
ist und dass er schlecht auf der Straße liegt.« Papa hat gelacht. »Tja«, hat er
gesagt, »das ist die Geschichte vom Fuchs und den Weintrauben, die sind zu
grün!«





Ich kenn
die Fabel — das ist die von dem Fuchs, der die Weintrauben fressen will, aber
weil sie so grün sind, kann er nicht dran, und dann sucht er sich was anderes
zum Fressen, auf einem anderen Baum — , wir haben sie letzte Woche in der
Schule gelernt, aber ich hab nur eine Drei gehabt — das kam, weil Otto den Mund
voll hatte, und da versteht man nichts von dem, was er vorsagt.


»Von wegen
grün!«, hat Herr Bieder gesagt und er hat gelacht. »Zu grün, allerdings! Wie
eine Portion Spinat, deine Karre.«


»Damit du
es weißt, du ungebildetes Ross: Dieses Smaragdgrün ist augenblicklich
Modefarbe, und was meine Karre — wie du sie nennst — angeht, so ist es
vollkommen unbedeutend, ob sie dir gefällt oder nicht. Solange ich lebe, wirst
du sowieso keine Gelegenheit haben, dich reinzusetzen.«


»Wenn dir
was am Leben liegt, solltest du dich nicht reinsetzen«, hat Herr Bieder gesagt.
»Das Ding überschlägt sich doch schon bei zwanzig Stundenkilometern, wenn die
erste Kurve auftaucht!«


»Soll ich
dir eine reinhauen in dein dickes, neidisches Gesicht?«, hat Papa gesagt.
»Willst du das?«





»Versuch’s
nur mal!«, hat Herr Bieder gesagt. »Ach ja?«, hat Papa
gefragt. »Ja!«, hat Herr Bieder gesagt und sie haben sich rumgeschubst wie wir
manchmal aus Spaß. Während die beiden damit beschäftigt waren, sich
rumzubalgen, bin ich in das Auto gestiegen, um zu sehen, wie es von innen ist.
Das war prima, alles ganz neu und es roch unheimlich gut. Ich hab mich ans
Steuer gesetzt und ich habe Wrumm, Wrumm gemacht. Ich muss Papa sagen, dass er
mir das Lenken beibringt. Es ist nur blöd, dass die Pedale für meine Füße zu
weit unten sind.


»Nick«, hat
Papa gerufen und ich habe so einen Schreck gekriegt, dass ich mit dem Knie an
die Hupe geraten bin.


»Wirst du
wohl sofort aussteigen!«, hat Papa gesagt. »Wer hat dir das erlaubt?« — »Ich
wollte nur sehen wie es von innen aussieht«, habe ich gesagt, »ich wusste ja
nicht, dass ihr schon fertig seid, du und Herr Bieder.« Und ich habe angefangen
zu weinen. Mama ist aus dem Haus gekommen. »Was ist denn hier los?«, hat sie
gefragt. »Du schlägst dich mit den Nachbarn und bringst den Kleinen zum Weinen
und alles nur wegen dieses Wagens, den du gekauft hast, ohne mich zu fragen.«





»Das kann
ja sein, wie’s will«, hat Papa gesagt. »Aber ich frage mich, wie
du das alles durch das Küchenfenster gesehen haben kannst, auf der anderen
Seite des Hauses.«





»Oh«, hat
Mama gesagt, und sie hat angefangen zu weinen, sie hat gesagt, so etwas
Beleidigendes hat noch nie jemand zu ihr gesagt und sie hätte auf ihre Mutter
hören sollen — das ist meine Oma — und sie ist sehr unglücklich. Ich hab ja
auch geweint und es war ein ganz schöner Lärm und da haben wir den Polizisten
kommen sehen.


»Ich wette,
das waren Sie, der da gehupt hat«, hat er gesagt und er hat sein kleines
Notizbuch rausgeholt. »Nein, mein Herr«, hab ich gesagt. »Das war ich, der
gehupt hat.« — »Nick, sei still!«, hat Papa gebrüllt. Da hab ich wieder
angefangen zu weinen, nämlich ist doch wahr, das ist ungerecht — und Mama hat
mich bei der Hand genommen und ins Haus gebracht. Als wir reingingen, habe ich
gehört, wie der Polizist zu Papa gesagt hat:


»So — und
Sie stehen immer noch vor der Garagenausfahrt? Bravo! Da werden Sie Ihren
einflussreichem Freunden ja allerhand zu erzählen haben.«


Als wir zu
Abend gegessen haben, war Papa immer noch in der Garage bei dem Auto und er hat
geschmollt. Das hat uns Leid getan, Mama und mir, und wir sind gegangen, um ihn
reinzuholen. Mama hat zu Papa gesagt, die Farbe von dem Auto ist gar nicht so
schlecht, und ich habe gesagt, das wird sicher lustig, wenn wir uns in der
Kurve überschlagen, und Papa ist sehr froh gewesen, wie er gesehen hat, wir
sind ihm nicht mehr böse.


 




























Tuuuuut!


 


 


Gestern, am
späten Nachmittag, nach dem Kaffee (es gab Brötchen mit Butter) hat es an der
Tür geläutet. Ich habe aufgemacht und ich habe eine große Kiste gesehen und
hinter der Kiste meinen Freund Otto, der ist nicht besonders groß, aber sehr
dick.


»Was machst
du denn hier?«, habe ich Otto gefragt. Otto hat gesagt, er will mit mir spielen
und er hat seine elektrische Eisenbahn mitgebracht, sein Papa hat es ihm
erlaubt und er darf bis zum Abendessen bleiben. Ich bin zu Mama gegangen und
habe um Erlaubnis gebeten und sie hat gesagt, ja, gern, aber wir sollen artig
sein und »ihr geht auf dein Zimmer und ich möchte nichts von euch hören.«


Ich habe
mich gefreut, denn ich spiele gern mit der elektrischen Eisenbahn, und Otto,
der ist ein prima Kumpel. Wir kennen uns schon aus der Zeit, als wir noch ganz
klein waren, und das ist schon viele Monate her. Ich hab die elektrische
Eisenbahn von Otto noch nie gesehen. Er hat sie vom Weihnachtsmann gekriegt und
seit Weihnachten bin ich nicht bei Otto gewesen. Aber als ich die große Kiste
gesehen habe, da hab ich gedacht, die Eisenbahn ist bestimmt ganz prima. Ich
habe Otto helfen müssen auf der Treppe, nämlich auf der dritten Stufe hat er so
geschnauft, dass ich Angst gehabt hab, die elektrische Eisenbahn schafft es
nicht bis in mein Zimmer. Als wir oben angekommen sind, hat Otto die Kiste
abgesetzt und aufgemacht. Er hat zuerst drei Butterbrote rausgeholt — ich muss
sagen, dass Otto immer sehr viel isst. Was dann hervorkam unter den
Butterbroten - toll! Schienen, ganz viele Schienen mit Weichen und Kreuzungen
und Drehscheiben und dann ein Bahnhof und dann ein Bahnübergang und dann zwei
Kühe und dann ein Tunnel und dann ein Butterbrot mit Schinken, das war in den
Tunnel gefallen. Der Zug war aber in einer Extra-Schachtel mit einer grünen
Lokomotive, zwei Personenwagen, einem Güterwagen und einem für Baumstämme. Und
dann ein Speisewagen, wie der von dem Zug, mit dem wir in die Ferien fahren,
aber da gehen wir nie rein, nämlich Mama, die packt immer Bananen ein und hart
gekochte Eier und Wurst, und Papa sagt, das ist besser als das Zeug, das sie da
servieren, und er streitet sich mit dem Mann, der die Limonade verkauf!, weil
er sagt, die ist ja lauwarm, aber die ist prima, denn es gibt Strohhalme dazu.


»Also«, hat
Otto gesagt und er hat sein erstes Butterbrot gegessen, »wir bauen die Schienen
von hier aus zusammen — da hinten kommt die Kurve hin — und dann weiter, bis
wir unter dem Bett und unter dem Schrank rauskommen. Hier kommt der Tunnel hin,
und der Bahnhof da hinten, mit dem Bahnübergang und den beiden Kühen.« —
»Sollen wir die Kühe nicht da drüben hinstellen?«, habe ich gefragt. — »Wem
gehört die Eisenbahn, dir oder mir?«, hat Otto gesagt.


Da hat er
ja Recht gehabt, also haben wir die Kühe da hingestellt, wo Otto gesagt hat,
der Otto hat ein Glück, dass ihm der Weihnachtsmann so ein Geschenk gemacht
hat, nämlich eigentlich ist er gar nicht besonders artig und er wird viel öfter
bestraft als ich, und ich, ich bin in der Schule nicht so schlecht wie er und
ich bin viel freundlicher als Otto und es ist überhaupt nicht gerecht, und da
hab ich ihm eine gescheuert. Otto hat mich ganz erstaunt angeschaut. Er sah
lustig aus, denn mit der Ohrfeige, die ich ihm gegeben hab, ist sein Butterbrot
ausgerutscht und er hatte die Butter bis zum Ohr und da hat er mich gegen das
Bein getreten. Ich hab geschrien und Mama ist rein gekommen.


»Spielt ihr
auch schön?«, hat sie gefragt. »Ja klar, ganz normal«, hat Otto geantwortet. »O
ja, Mama, wir haben viel Spaß!«, habe ich gesagt und das hat auch gestimmt, ich
spiele gern mit meinem Freund Otto. Mama hat uns angeschaut und dann hat sie
gesagt: »Ich glaubte da was gehört zu haben... Gut, seid artig!«, und sie ist
gegangen.


»Ich hoffe,
deine Familie lässt uns in Ruhe spielen«, hat Otto gesagt. »Ich kann nicht sehr
lange bleiben, bei uns gibt’s heute Abend Gemüseeintopf und ich krieg den
Markknochen.« Wir haben uns beeilt, alles aufzustellen, auch den kleinen
elektrischen Kasten mit den vielen Knöpfen, der macht, dass der ganze Zug von
allein fährt.





»Und das
Zugunglück, wie machen wir das denn?«, habe ich gefragt. Das ist nämlich das Beste,
was man mit der elektrischen Eisenbahn spielen kann. »Wir können eine Schiene
rausnehmen unter dem Tunnel«, hat Otto gesagt. Ich hab gesagt, das ist eine
tolle Idee, und ich wollte es schon machen, aber Otto hat die Schiene selber
rausgenommen.


»Gut«, habe
ich gesagt, »ich kann ja in der Zeit schon die Wagen auf die Schienen stellen.«
Und ich hab sie aus der Schachtel holen wollen.


»Finger
weg, du machst alles kaputt!«, hat Otto gerufen und er hat die Krümel von
seinem Schinkenbrot überall hingepustet.


»Hier, wo
ich zu Hause bin, habe ich das Recht, deinen Zug anzufassen«, hab ich zu Otto
gesagt. — »Vielleicht sind wir hier bei dir zu Hause, aber der Zug gehört mir —
lass den Wagen los!«, hat Otto gesagt und ich habe ihn mit dem Personenwagen
auf den Kopf gehauen und er hat mir einen Schlag mit dem Speisewagen gegeben.
Wir haben uns mit verschiedenen Wagen geschlagen und Papa ist in mein Zimmer
gekommen und hat große Augen gemacht. »Da — die stören uns schon wieder«, hat
Otto gesagt. Papa ist mit offenem Mund stehen geblieben und hat Otto angesehen.


»Wir
spielen gerade«, habe ich Papa erklärt. »Otto hat seine elektrische Eisenbahn
mitgebracht und Mama hat es erlaubt.«


»Genau«,
hat Otto gesagt. »Du wirst dir doch nicht den Mund verrenken, wenn du mir mal Guten
Tag sagst«, hat Papa gesagt. »Hallo«, hat Otto gesagt, und Papa hat geseufzt,
aber dann hat er die Schienen gesehen und den Zug und er hat gepfiffen.


»Na«, hat
Papa gesagt, »der ist aber sehr schön, der Zug.«


»Der
Weihnachtsmann hat ihn Otto gebracht«, hab ich zu Papa gesagt, »in dem Jahr, in
dem ich besonders brav war.«


Papa hat
sich auf den Boden gesetzt und er hat ganz begeistert auf den Zug geschaut.





»Als ich in
eurem Alter war, hätte ich auch gern so einen Zug gehabt«, hat Papa gesagt,
»aber damals hatte ich viel zu lernen und keine Zeit zum Spielen.«


»Fassen Sie
den Bahnhof lieber nicht an«, hat Otto gesagt, »der geht kaputt. Papa hat mir
gesagt, ich darf den Zug mal hierher mitnehmen, aber er will nicht, dass was
kaputt gemacht wird.«


Papa hat gesagt,
er wird nichts kaputt machen und er will uns zeigen, wie man mit der
elektrischen Eisenbahn spielt. »Gib mir mal die Lokomotive und die Waggons«,
hat Papa zu Otto gesagt, »ich setz sie auf die Schienen.«


Otto hat
Papa angeschaut, als wenn der ihm eins seiner Butterbrote weggegessen hätte,
aber er hat ihm die Waggons gegeben. Otto, der ist vorsichtig und er schlägt
sich nicht mit Leuten, die größer sind als er. »Vorsicht bitte bei der Abfahrt
des Zuges«, hat Papa mit einer komischen Stimme gerufen, »einsteigen bitte, Türen
schließen! Tuuuuut!«, und er hat auf die Knöpfe gedrückt, aber der Zug hat sich
nicht gerührt. »Na — was ist denn da los?«, hat Papa ganz enttäuscht gefragt,
aber dann hat er sich umgesehen und er hat sich vor die Stirn geschlagen. »Ach
Kinder — ihr habt ja den Stecker nicht eingesteckt! Dann kann die Anlage auch
nicht laufen! Wie gut, dass ich gekommen bin.« Papa hat gelacht und er hat den
Stecker in die Steckdose gesteckt. »Gut«, hat Papa gesagt, »jetzt wird er ja
fahren! Tuuuuut!«, und er hat auf die Knöpfe gedrückt, und da hat es so
niedliche Funken gegeben und alle Lichter sind ausgegangen.


»Hoppla«,
hat Otto gesagt, »das ist genau wie bei uns, aber Papa hat gesagt, ich soll es
mal bei meinen Freunden versuchen, dann kann man sehen, ob es am Zug liegt,
dass er nicht funktioniert. Da hat er Recht gehabt.«


Mein Papa,
der hat nichts gesagt. Er hat auf dem Boden gesessen und Otto angestarrt. »Na
gut«, hat Otto gesagt. »Ich muss nach Hause, meine Mutter will nicht, dass ich
noch draußen bin, wenn es anfängt dunkel zu werden. Tschüs!«


Mama und
ich, wir haben zu Abend gegessen mit Kerzen auf dem Tisch, das war Klasse! Was
schade war: Papa ist nicht zum Abendessen runtergekommen — er hat in meinem
Zimmer gesessen und war schlechter Laune. Ich hätte nicht gedacht, dass ihm das
so viel ausmacht, dass Ottos elektrische Eisenbahn nicht funktioniert hat.


 




























Das Dame-Spiel


 


 


Marie-Hedwig
wohnt in dem Haus neben uns, ihre Eltern sind Herr und Frau Kortschild. Sie hat
blonde Haare und ein rosiges Gesicht und blaue Augen; sie ist sehr nett und sie
ist ein Mädchen. Ich sehe sie nicht so oft, nämlich Herr und Frau Kortschild
und Papa und Mama verstehen sich nicht besonders. Und außerdem ist Marie-Hedwig
ganz schön beschäftigt: Sie hat Klavierstunden und jede Menge andere Sachen.


Deshalb
habe ich mich heute nach dem Kaffee sehr gefreut als Marie-Hedwig mich gefragt
hat, ob ich rüberkomme in ihren Garten und mit ihr spiele. Ich habe Mama um
Erlaubnis gebeten, und sie hat zu mir gesagt:


»Schön,
Nick, aber du musst sehr nett zu deiner kleinen Freundin sein. Ich will nicht,
dass ihr euch streitet. Du weißt, dass Frau Kortschild sehr schnell ungehalten
ist, und man darf ihr keinen Grund geben, sich über dich zu beklagen.«


Ich habe
Mama versprochen, nett zu sein, und ich bin rübergelaufen in den Garten von
Marie-Hedwig.


»Was
spielen wir denn?«, habe ich gefragt.


»Och«, hat
sie geantwortet, »vielleicht können wir Krankenschwester spielen. Du, du musst
sehr krank sein und du hast große Angst, und ich, ich muss dich pflegen und
retten. Oder, wenn du das lieber hast, dann kann auch Krieg sein und du bist
sehr schlimm verwundet und ich bin auf dem Schlachtfeld und ich pflege dich,
trotz der Gefahr.«





Ich hab
mich für die Sache mit dem Krieg entschieden und ich hab mich ins Gras gelegt
und Marie Hedwig hat sich neben mich gesetzt und sie hat gesagt:


»Ach, ach,
mein armer Freund! Du bist ja in einem schrecklichen Zustand! Zum Glück bin ich
ja da und kann dich retten, trotz der Gefahr. Ach! Ach!«


Ich hab das
Spiel nicht besonders lustig gefunden, aber ich wollte kein Theater machen, ich
habe an Mama gedacht. Außerdem hat Marie-Hedwig schon bald genug davon gehabt,
mich zu pflegen, und sie hat zu mir gesagt, vielleicht können wir was anderes
spielen, und ich habe gesagt: »Einverstanden!«


»Sollen wir
um die Wette rennen?«, hat Marie-Hedwig mich gefragt. »Wer als Erster dahinten
an dem Baum ankommt, ist Sieger.«


Das war
toll, nämlich im Hundertmeterlauf bin ich Weltmeister; auf dem leeren Bauplatz
schlage ich alle meine Freunde, außer Max, aber das gilt nicht, denn der hat
sehr lange Beine und dicke Knie. Der leere Bauplatz ist auch nicht hundert
Meter lang, aber wir tun so als ob.


»Gut«, hat
Marie-Hedwig gesagt, »ich zähle bis drei. Bei drei starten wir!«


Und damit ist sie losgelaufen
und sie war schon beinahe an dem Baum, da hat sie gerufen: »Eins, zwei, drei! —
Ich hab gewonnen! Ich hab gewonneeeeen«, hat sie gesungen.


Ich habe ihr erklärt, bei einem
Wettrennen müssen alle gleichzeitig loslaufen, sonst ist es kein echter Wettlauf.
Sie hat gesagt, einverstanden, wir fangen noch mal an. »Aber du musst mir ein
bisschen Vorsprung geben«, hat Marie-Hedwig gesagt, »weil das mein Garten ist.«


Wir sind
gleichzeitig losgelaufen, aber weil Marie-Hedwig schon näher an dem Baum gestanden
hat, hat sie wieder gewonnen. Wir haben das ein paar Mal gemacht und ich hab
gesagt, ich hab genug davon, und Marie-Hedwig hat gesagt, ich werde aber
schnell müde und na ja, das Wettrennen ist nicht besonders lustig und wir
können vielleicht was anderes spielen. »Ich habe Boulekugeln«, hat sie gesagt.
»Kannst du Boule spielen?«


 





 


Ich habe
geantwortet, ich bin unheimlich gut in Boule und ich gewinne sogar gegen Große.
Das ist auch wahr, einmal hab ich gegen Papa und Herrn Bieder gespielt, das ist
der andere von unseren Nachbarn, und ich habe sie beide geschlagen. Sie haben
gelacht und gelacht, aber ich weiß genau, dass sie nicht mit Absicht verloren
haben, besonders Herr Bieder!


Marie-Hedwig
hat hübsche Holzkugeln gebracht, in allen Farben. »Ich nehme die Roten«, hat
sie gesagt, »und ich werfe das Schweinchen und ich fange an.«


Sie hat das
Schweinchen geworfen und hat ihre Kugel geworfen — nicht besonders — und ich
hab meine geworfen, viel näher dran als ihre.


»Ah! Nein!
Ah! Nein!«, hat Marie-Hedwig gesagt. »Das gilt nicht — ich bin ausgerutscht.
Ich fang noch mal an.«


Sie hat
ihre Kugel geworfen, aber sie hat gesagt, sie ist schon wieder ausgerutscht,
dann hat sie noch mal angefangen und ihre Kugel ist näher beim Schweinchen
angekommen als meine. Wir haben weitergespielt, Marie-Hedwig hat ihre Kugeln
immer mehrmals werfen dürfen und ich wollte allmählich wieder nach Hause, weil
mir so ein Boule keinen Spaß macht, vor allem, wenn man kein Theater machen
darf, nee wirklich, im Ernst.


»Uff!«, hat
Marie-Hedwig gesagt. »Sollen wir etwas spielen, was nicht so müde macht? Warte
mal, ich hab die Spiele in meinem Zimmer, ich hol sie.« Ich habe gewartet, und
Marie Hedwig ist wieder in den Garten gekommen mit einem großen Karton mit
lauter Sachen drin, Karten, Spielgeld, Würfel, eine kleine Nähmaschine, aber
die war kaputt, ein Gänsespiel (da hab ich drei zu Hause), ein Arm von einer
Puppe und viele andere Sachen.


 





»Sollen wir
mit Karten spielen?«, hat Marie-Hedwig gesagt. »Kannst du Karten spielen?«


Ich, ich
habe gesagt, ich kann Sechsundsechzig und zu Hause spiele ich das manchmal mit
Papa und das ist sehr lustig.


»Ich kenn
ein viel besseres Spiel«, hat Marie-Hedwig gesagt, »das hab ich selbst
erfunden. Pass mal auf, das ist sehr gut.«


Es ist sehr
kompliziert gewesen, das Spiel von Marie-Hedwig, und ich hab es auch nicht ganz
verstanden; sie hat eine Menge Karten verteilt und sie hat das Recht gehabt, in
meine Karten zu’ gucken und ihre Karten mit meinen auszutauschen. Danach
ist es ein bisschen wie Ramsch gewesen, aber in viel schwieriger, nämlich zum
Beispiel, sie hat mir mit einer Drei meinen König gestochen. Das muss wohl so
sein, dass eine Karo-Drei mehr gilt als ein Kreuz-König. Ich habe angefangen,
das Spiel von Marie Hedwig ziemlich doof zu finden, aber ich habe nichts
gesagt, damit es kein Theater gibt, vor allem weil Frau Kortschild ans Fenster
gekommen ist, um uns spielen zu sehen.


Als
Marie-Hedwig alle meine Karten gewonnen hatte, hat sie mich gefragt, ob ich
noch eine letzte Runde mitmache, als Revanche, aber ich habe ihr gesagt, ich
möchte lieber was anderes spielen, ihr Spiel ist mir zu schwierig. Ich habe in
dem großen Karton nachgesehen und ganz unten habe ich was gefunden. Ratet mal,
was: ein Dame-Spiel! Ich bin Weltmeister im Dame-Spielen!


»Wir spielen
Dame!«, hab ich gerufen.


»Gut«, hat
Marie-Hedwig gesagt, »aber ich nehme die Weißen, und ich fange an.«


Wir haben
das Brett ins Gras gelegt, die Spielsteine auf das Brett gesetzt und
Marie-Hedwig hat angefangen. Ich hab zugelassen, dass sie zwei Steine von mir
nimmt, und Marie-Hedwig war sehr zufrieden und danach, tak, tak, tak, habe ich
ihr drei Steine abgenommen.


Marie-Hedwig
hat mich angeschaut und sie ist ganz rot geworden, und ihr Kinn hat gezittert,
als wenn sie anfängt zu weinen, und sie hat Tränen in den Augen gehabt. Sie ist
aufgestanden, hat gegen das Dame-Brett getreten, ist ins Haus gelaufen und hat
geschrien: »Du mieser Betrüger, ich will dich nicht mehr sehen!«


Ich bin
nach Hause gegangen und ich war ziemlich enttäuscht, und Mama, die hat das
Geschrei gehört und sie hat schon an der Tür auf mich gewartet. Ich hab ihr
alles erzählt. Mama hat die Augen verdreht und den Kopf geschüttelt und sie hat
gesagt: »Du bist ganz der Sohn deines Vaters! Ihr Männer seid doch alle gleich,
ihr könnt euch einfach nicht an die Spielregeln halten...«


 




























Die Trompete


 


 


In dieser
Woche habe ich keine Dummheiten gemacht und Papa hat mir Geld gegeben und er
hat mir gesagt: »Geh rüber in den Spielzeugladen und kauf dir, was du gerne
haben möchtest.«


Ich bin
losgegangen und ich habe mir eine kleine Trompete gekauft.


Das war
eine hübsche Trompete — wenn man reingeblasen hat, gab es einen tollen Lärm.
Ich bin nach Hause gegangen und ich habe mir gedacht, da hab ich viel Spaß dran
und Papa wird zufrieden sein.


Als ich zu
unserem Garten kam, war Papa da und hat die Hecke mit der Heckenschere
geschnitten. Ich hab ihn überraschen wollen und ich habe mich ganz leise hinter
ihn gestellt und dann ganz fest in die Trompete geblasen. Papa hat geschrien,
aber nicht wegen der Trompete. Er hat geschrien, weil er sich mit der
Heckenschere in den Finger geschnitten hat. Papa hat sich umgedreht und er hat
einen Finger in den Mund gesteckt. Er hat mich mit großen Augen angeschaut. »Du
hast dir eine Trompete gekauft«, hat er zu mir gesagt und danach ganz leise:
»Ich hätte es mir denken können«, und er ist ins Haus, um sich den Finger zu
verbinden. Mein Papa, der ist wirklich sehr nett, aber geschickt ist er nicht
und vielleicht arbeitet er deshalb nicht so gerne im Garten.


Ich bin ins
Haus gegangen und habe auf meiner Trompete geblasen. Mama kam aus der Küche
gelaufen: »Was ist denn das? Was ist denn das?«, hat sie gerufen. Als sie meine
Trompete gesehen hat, war sie gar nicht zufrieden. »Wo hast du die gefunden?«,
hat sie mich gefragt. »Wer ist so rücksichtslos dir so ein Spielzeug zu geben?«
Ich habe Mama erzählt, es ist Papa gewesen, der mir die Trompete gekauft hat.
In dem Augenblick ist Papa reingekommen, er hat gewollt, dass Mama ihm den
Finger verbindet. Mama hat gesagt, sie gratuliert ihm zu der grandiosen Idee,
mir eine Trompete zu kaufen, aber mein Papa, der ist sehr bescheiden, er ist
rot geworden und hat gesagt, so ist es eigentlich nicht abgelaufen. Aber ich,
ich habe gesagt, das war wirklich eine grandiose Idee, und ich habe Papa auch
gratuliert. Und dann habe ich in meine Trompete geblasen. Mama hat mir gesagt,
ich soll rausgehen spielen und sie hat mit Papa zu reden. Sie wollte ihm sicher
noch mal gratulieren.


Ich bin
raus in den Garten, habe mich unter einen Baum gesetzt und es hat mir Spaß
gemacht, zu sehen, wie ich die Spatzen mit meiner Trompete erschrecken kann.
Nach der Zeit, die Papa gebraucht hat, um sich gratulieren zu lassen, ist kein
einziger Vogel mehr im Garten gewesen. Ich hab aber die kleinen Vögel sehr
gern, deswegen hab ich mir gesagt, ich spiele lieber so oft wie möglich im Haus
und mache die Fenster zu.


Papa, der
war schlecht gelaunt, als er aus dem Haus kam. »Nick«, hat er gesagt, »ich muss
mit dir reden.« Ich habe ihn gefragt, ob es eilig ist, nämlich ich muss noch
auf meiner Trompete spielen. Im Haus ist irgendwas zerbrochen und das hat mich
gewundert, denn Mama ist normalerweise sehr geschickt. Papa hat mir gesagt, es
ist sehr eilig und wir müssen von Mann zu Mann reden. »Du kannst ruhig laut
sprechen«, hab ich gesagt, »dann kann ich weiter Trompete spielen und ich höre
dich trotzdem.« Ich habe keine Zeit verlieren wollen. — »Nick!«, hat Papa
gerufen und er hat plötzlich ganz nervös ausgesehen. Ich hab verstanden,
dass
Papa auch mal die Trompete blasen will und er traut sich nicht, mich zu fragen.
Ich hab ihm die Trompete geben wollen, nachdem ich noch mal richtig feste
reingeblasen habe. Da hat Herr Bieder, unser Nachbar, über die Hecke geschaut
und hat gerufen: »Hört das nicht endlich auf, mit diesem Krach?« Herr Bieder
stichelt manchmal gegen Papa — aber da hat er jetzt nicht landen können, denn
Papa wollte ja eigentlich meine Trompete blasen.





»Wer hat
dich denn gerufen, Bieder?«, hat er gefragt, mein Papa.


»Und das
fragst du noch?«, hat Herr Bieder geantwortet. »Das letzte Mal, dass man mich
so gerufen hat, da war ich in der Armee!« — »In der Armee? Mach mir nichts vor,
du Drückeberger!«, hat mein Papa gerufen, und er hat so gelacht, wie wenn er
nicht klaubt, was er hört. Ich weiß nicht, was das heißt: »Drückeberger« —
jedenfalls hat es Herrn Bieder nicht gefallen, er ist über die Hecke gesprungen
und in unseren Garten gekommen. »Ich, ein Drückeberger?«, hat er gefragt. »Ich
habe den Krieg mitgemacht, ich! Im Gegensatz zu anderen, die ich kenne!« Ich hab
es gern, wenn Herr Bieder vom Krieg erzählt; einmal hat er mir erzählt, wie er
ganz allein ein Unterseeboot voller Feinde gekapert hat. Aber schade, jetzt hat
er keine Geschichten erzählen wollen, nämlich Papa und er haben sich über was
anderes unterhalten. »Ach ja?«, hat Papa gesagt. »Jawoll!«, hat Herr Bieder
geantwortet, und er hat Papa geschubst und der hat auf dem Rasen gesessen. Herr
Bieder hat nicht gewartet, bis Papa wieder aufgestanden ist, er ist über die
Hecke gesprungen in seinen Garten und er hat geschrien: »Dass ich jetzt nicht
noch einmal den Lärm von diesem dämlichen Spielzeug höre, das du deinem
unglücklichen Kind gekauft hast!«


Papa ist
aufgestanden und er hat zu mir gesagt: »Gib mir mal die Trompete!« Ich habe
tatsächlich Recht gehabt: Papa wollte auf meiner Trompete blasen! Ich habe
meinen Papa sehr gern, also hab ich ihm meine Trompete gegeben, ich habe nur
gehofft, er behält sie nicht so lange, weil ich noch nicht fertig gewesen bin
mit Spielen!


Papa, der
ist an die Hecke getreten, die unseren Garten von den Bleders trennt, er hat
tief eingeatmet, hat die Luft angehalten, und dann hat er die Trompete
geblasen. Er hat geblasen, bis er rot geworden ist, prima! Ich habe nicht
gedacht, dass so eine kleine Trompete so viel Lärm machen kann. Als Papa
aufgehört hat, um wieder einzuatmen, hörte man bei den Bleders irgendwas
kaputtgehen und ihre Tür ist aufgegangen und Herr Bieder ist rausgerannt
gekommen. Zur gleichen Zeit ist unsere Haustür auch aufgegangen und wir haben
Mama gesehen, die kam raus mit einem Koffer, als wenn sie auf Reisen geht.
Papa, der hat hierhin und dahin geschaut und er hat ein bisschen verwundert
ausgesehen.


»Ich geh zu
meiner Mutter«, hat Mama gesagt. »Zur Omi?«, hab ich gerufen. »Kann ich mit?
Ich kann ihr was auf meiner Trompete vorspielen, das wird sie sicher freuen!«
Mama hat mich angeschaut und sie hat angefangen zu weinen. Papa hat sie trösten
wollen, aber er ist nicht dazu gekommen: Herr Bieder ist wieder in unseren
Garten gesprungen. Das ist ein Tick von ihm. Einmal hat Papa ihn angerufen und
er hat eine Wanne mit Wasser hinter die Hecke gestellt und wir haben sehr
gelacht, wie Herr Bieder da reingefallen ist. Aber diesmal haben wir nicht
gelacht, nämlich Herr Bieder wollte jetzt auch auf meiner Trompete spielen! »Gib
mir sofort die Trompete her!«, hat er geschrien. Papa hat es abgelehnt. — »Mit
diesem Instrument«, hat Herr Bieder gerufen, »hast du meine Frau so erschreckt,
dass sie einen ganzen Stapel Teller fallen gelassen hat!«


»Bah«, hat
Papa gesagt, »bei deinen billigen Tellern ist das kein großer Verlust. Im
Übrigen: Verzieh dich — dies ist eine Familienangelegenheit!« Herr Bieder hat
gesagt, das ist schon keine Familienangelegenheit mehr — bei dem Gekreische ist
es eine Angelegenheit des ganzen Viertels. Da hat er Recht gehabt — der Herr
Bieder — , aus den Fenstern der umliegenden Häuser haben überall die Leute
rausgeguckt und haben »Ruhe!« gerufen.


»Du gibst
mir jetzt die Trompete!«, hat Herr Bieder gerufen — der wollte doch unbedingt
darauf spielen!





»Komm sie dir
doch holen«, hat Papa gesagt — das ist nett von ihm, aber Papa hat so getan,
als wenn er sie nicht loslässt. Sie haben gezogen, jeder nach seiner Seite, und
schließlich haben sie sich wieder herumgebalgt und haben die Trompete ins Gras
fallen lassen. Papa hat Herrn Bieder geschubst und der ist auf die Trompete
gefallen. Ich bin hingelaufen, um sie aufzuheben, aber die Trompete war ganz
platt und man konnte nicht mehr darauf spielen.


Also, da
hab ich angefangen zu heulen. Ist doch wahr: Wenn sie unbedingt Trompete
spielen wollen, sollen sie sich doch selber eine kaufen.


Weil ich so
sehr geweint habe, wollten Papa, Mama und Herr Bieder mich trösten. Mama hat
mir gesagt: »Du wirst dir bald wieder ein neues Spielzeug kaufen, mein großer
Junge.« Papa hat gesagt: »Ach, nun komm schon«, und Herr Bieder ist in seinen
Garten gesprungen und er hat sich das Hinterteil gerieben — er muss sich wohl
wehgetan haben, als er auf die Trompete gefallen ist.


Jetzt ist
alles wieder gut. Mit dem Geld, das mir Mama gegeben hat, habe ich mir eine
Trommel gekauft. Aber ich weiß noch nicht, ob ich damit so viel Spaß haben
werde wie mit der Trompete.


 




























Mama geht zur Schule


 


 


Wir haben im
Wohnzimmer gesessen, nach dem Abendbrot, und Mama hat von ihrem Strickzeug
aufgeblickt und sie hat zu Papa gesagt:


»Liebling,
ich habe heute eine Idee gehabt: Warum soll ich eigentlich nicht Auto fahren
lernen? Da könnte ich auch mal den Wagen benutzen, bevor er in der Garage
Schimmel ansetzt.«


»Nein«, hat
Papa gesagt.


»Aber warum
denn nicht?«, hat Mama gefragt. »Alle meine Freundinnen können fahren,
Clementine und Berta haben sogar ihren eigenen kleinen Wagen. Ich sehe absolut
keinen Grund, weshalb ich...«


»Ich gehe
jetzt schlafen«, hat Papa gesagt, »ich habe einen anstrengenden Tag gehabt im
Büro.« Und er ist raufgegangen.


Am nächsten
Tag waren wir beim Mittagessen und es gab einen tollen Schokoladenkuchen — da
hab ich mich schon gewundert, nämlich es war Dienstag, und dienstags gibt’s
Kompott — und Mama hat zu Papa gesagt:


»Fiast du
dir das überlegt, die Sache mit dem Wagen?«


»Mit
welchem Wagen?«, hat Papa gefragt.


»Komm, du
weißt schon«, hat Mama gesagt, »wir haben doch gestern davon gesprochen — nein,
nein lass mich ausreden, du kannst später darauf antworten.« Mama hat Papa noch
ein Stück Kuchen gegeben und sie hat gesagt:


»Verstehst
du — wenn ich den Führerschein habe, kann ich dich abends von deinem Büro
abholen, dann brauchst du nicht den überfüllten Bus zu nehmen, der dich so
fertig macht, und außerdem kann ich den Kleinen morgens zur Schule fahren, wenn
es regnet. Dann hat er nicht mehr so viel mit Erkältungen zu tun —«


»Oh —
toll«, hab ich gerufen, »da können wir meine Schulkameraden auch mitnehmen!«


»Jaja,
bestimmt«, hat Mama gesagt. »Und beim Einkaufen könnte ich alles auf einmal
besorgen, was ich für die Woche brauche, und wenn wir in die Ferien fahren und
du schläfst doch immer gern nach dem Essen — da könnte ich dich am Steuer
ablösen, du weißt, wie vorsichtig ich bin. O ja, ich weiß schon, was du mir
jetzt gleich antworten wirst: der Unfall von Frau Bieder. Aber du
kennst
ja Frau Bieder — sie ist zwar reizend, aber auch sehr verträumt. Allerdings hat
sie mir erklärt, sie war eigentlich gar nicht schuld, obwohl ihre Versicherung
das nicht anerkennt...«


»Rolands
Mutter fährt mit dem Wagen von Rolands Vater«, habe ich gesagt, »und Roland hat
mir erzählt, sie fährt prima.«





»Aha,
siehst du«, hat Mama gesagt. Und sie hat mir ein Stück Kuchen gegeben. »Also —
was hältst du davon?« — »Allerdings«, hat Papa gesagt. »Zugegeben — der Bus
wird immer unerträglicher. Man hat nicht mal mehr Platz, die Zeitung
aufzublättern.« Da ist Mama aufgestanden und hat Papa einen Kuss gegeben und er
hat gelacht und mir hat sie auch einen Kuss gegeben und dann hat sie uns beiden
noch ein Stück von dem Kuchen abgeschnitten.


»He«, hat
Papa gesagt, »ich habe aber noch nicht zugestimmt!«


Am nächsten
Abend zu Hause hat Papa nichts gesagt und Mama hat rote und geschwollene Augen
gehabt. Ich, ich habe mein Kompott ganz leise gegessen, nämlich ich habe
gesehen, das ist nicht der Moment zum Quatschmachen.


Schließlich
hat Papa geseufzt und er hat zu Mama gesagt:


»Also gut,
ich gebe es zu: Ich habe mich vielleicht zu schnell erregt heute Nachmittag im
Wagen, aber was willst du machen — du bist eben auch für derartige Übungen nicht
sonderlich begabt.«


»Ach,
Entschuldigung«, hat Mama gesagt. »Entschuldigung, Entschuldigung! Frau Bieder
hatte mich schon gewarnt, ich sollte auf keinen Fall bei meinem Ehemann
Autofahren lernen. Du fährst aus der Haut, du hast Angst um deinen Wagen, du
schreist mich an — kein Wunder, wenn ich da nichts zustande kriege. Autofahren
lernt man am besten in einer Fahrschule.«


»Was?«, hat
Papa gerufen. »Bist du dir darüber im Klaren, was der ganze Spaß kostet? Nein,
nein und nochmals nein!«


»Geh
schlafen, Nick«, hat Mama zu mir gesagt. »Morgen früh hast du Schule.«


Am nächsten
Abend war Mama guter Laune. »Liebling«, hat sie zu Papa gesagt, »der Fahrlehrer
hat mir gesagt, ich mache eine sehr gute Figur hinter dem Steuer. Zu Anfang
hatte ich ja noch ein bisschen Angst, aber nachher hat es angefangen, mir Spaß
zu machen. Es stimmt schon — Autofahren macht Spaß. Morgen hab ich meine dritte
Stunde.«


Ich bin
sehr froh, dass Mama Autofahren lernt, nämlich das wird toll, wenn sie mich zur
Schule fährt mit meinen Schulkameraden und abends holt sie Papa ab, und wenn
wir alle zusammen im Auto sind, gehen wir in ein Restaurant und nachher
vielleicht ins Kino, anstatt sofort nach Haus zu fahren. Es ist nur schade,
dass
Mama ab und zu sehr gereizt von ihrer Fahrstunde kommt, wie an dem Tag, an dem
sie nicht einparken konnte — und zu Hause waren alle verärgert, denn das
Abendessen war nicht fertig. Am Abend, als Mama geweint hat wegen des Anfahrens
am Hang, hat Papa gerufen, er hat genug davon, nicht nur, dass ihm die Geschichte
zu teuer wird, auch das Leben im Haus wird unmöglich und das Beste ist, das
Ganze aufzugeben.





»Du wirst
sehr zufrieden sein, wenn ich dich vom Büro abhole«, hat Mama gesagt, »und
außerdem bist du dann nicht mehr verpflichtet, meine Mutter spazieren zu
fahren.«


Eines
Abends hat uns Mama gesagt, in einer Woche macht sie ihre Prüfung, aber der
Fahrlehrer hat ihr gesagt, sie soll lieber noch bis zum letzten Tag Fahrstunden
nehmen.


»Aha«, hat
Papa gesagt, »der ist nicht dumm, dein Fahrlehrer.«


In der letzten
Woche haben wir zu Hause nicht mehr viel zu lachen gehabt, nämlich Mama ist
immer nervöser geworden und Papa auch, und einmal ist Papa sogar rausgegangen
und hat die Tür hinter sich zugeschlagen — aber er ist sofort wieder
reingekommen, weil es regnete.


Und dann,
am Abend vor der Prüfung, das war ganz schlimm! Wir haben sehr schnell zu Abend
gegessen — zum Nachtisch gab es den Rest von dem Kompott vom Mittag — und
danach hat Mama im Wohnzimmer ihre Lektionen wiederholt.


»Unglaublich!«,
hat Papa gerufen. »Was bringt man euch eigentlich bei, in dieser Fahrschule?
Kennst du wirklich dieses Verkehrszeichen nicht?«


»Ich habe
dir schon oft gesagt«, hat Mama gerufen, »wenn du schreist, kann ich nicht
nachdenken. Natürlich weiß ich, was das ist, dieses Zeichen, aber im Augenblick
fällt es mir nicht ein! So!«





»Aha —
bravo!«, hat Papa gesagt. »Ich hoffe nur, du hast einen verständigen Prüfer,
der für solch komplizierte Begründungen zugänglich ist!«


»Das ist
das Schild, das Eisenbahnschienen ankündigt«, hab ich gesagt.


»Nick!«,
hat Mama gerufen. »Ich habe dich nicht gefragt! Vor allem solltest du längst im
Bett sein! Du hast doch morgen Schule!«





Da hab ich
angefangen zu weinen, nämlich ist doch wahr, im Ernst, das ist ungerecht! Das
war wirklich das Schild, das die Schienen von der Eisenbahn ankündigt, und
anstatt mir zu gratulieren, schicken sie mich ins Bett. Papa hat zu Mama
gesagt: »Das ist doch kein Grund, den Kleinen anzuschreien.« Und Mama hat
angefangen zu weinen und sie hat gesagt, sie hat genug, genug, genug, und sie
will am liebsten von der Prüfung zurücktreten und sie ist sowieso nicht gut
genug vorbereitet und muss noch eine Menge Fahrstunden nehmen und sie hält das
nicht mehr aus. Papa hat die Arme zur Decke gehoben und er ist um den Tisch im
Wohnzimmer herumgelaufen. Dann hat er Mama gebeten, sich zu beruhigen; er hat
zu ihr gesagt, komm, komm, du bist bestimmt gut vorbereitet und das wird schon
gut gehen und seine Kollegen werden Augen machen, wenn sie ihn vom Büro abholt,
und dass wir alle ganz toll stolz auf sie sein werden. Da hat Mama gelacht und
geweint, sie hat gesagt, sie ist dumm, und sie hat mich umarmt und Papa auch,
und Papa hat das Buch von der Fahrschule gesucht, das war hinter das Sofa
gerutscht, und ich bin schlafen gegangen.





Am nächsten
Morgen war ich ganz furchtbar ungeduldig in der Schule, nämlich Mama hat ihre
Prüfung um zehn Uhr gehabt. Und meine Schulkameraden waren auch ganz
ungeduldig, denn ich hab ihnen schon erzählt, dass Mama sie zur Schule
mitnimmt, und dann, als die Schulglocke geläutet hat, bin ich nach Hause
gerannt. Wie ich angekommen bin, habe ich gesehen, dass Papa und Mama lachen
und sie haben einen Aperitif getrunken, wie wenn sie Gäste haben. Mama war ganz
rosig im Gesicht — so sieht sie aus, wenn sie sich richtig freut, und das sehe
ich gern.


»Gib deiner
Mutter einen Kuss!«, hat Papa gesagt. »Sie hat die Prüfung mit Bravour
bestanden, gleich beim ersten Anlauf!«


»Toll!«,
hab ich gerufen. Ich habe Mama einen Kuss gegeben und sie hat mir das Papier
gezeigt, dass sie die Führerscheinprüfung bestanden hat. Sie hat uns erklärt,
von zwanzig Fahrschülern, die sich gemeldet haben, sind nur neun durchgekommen.


»Uff«, hat
Papa gesagt. »Jedenfalls können wir froh sein, dass alles vorbei ist, nicht
wahr, Nick?« — »O ja«, hab ich gesagt.


»Und ich
erst!«, hat Mama gesagt. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was ich durchgemacht
habe! Aber jetzt, wo alles vorbei ist, kann ich es euch ja sagen: Ich setze
mich nie wieder ans Steuer!«


 

















                            


 










Der Aufsatz


 


 


Papa ist
nach Hause gekommen, er hat Mama umarmt, er hat mich umarmt und er hat gesagt,
uff, er hat einen sehr harten Tag gehabt im Büro; er hat seine Pantoffeln
angezogen, hat seine Zeitung genommen, sich in den Sessel gesetzt, und da hab
ich ihm gesagt, er muss mir bei den Hausaufgaben helfen.


»Nein,
nein, nein!«, hat Papa gerufen und wie immer, wenn er nicht einverstanden ist,
hat er seine Zeitung auf den Boden geworfen und hat gesagt, es ist unglaublich,
dass ein Mensch nicht mal in seinem eigenen Hause seine Ruhe haben kann. Ich habe
angefangen zu weinen. Mama ist schnell aus der Küche gekommen, und sie hat
gefragt, was denn los ist. Ich habe gesagt, ich bin ganz unglücklich, keiner
liebt mich und ich geh weg von hier, weit, weit weg, und man wird mich noch
vermissen und allerhand so Sachen, die ich immer sage, wenn mir irgendwas nicht
gefällt. Mama ist in die Küche zurückgegangen und sie hat zu Papa gesagt, er
soll zusehen, wie er mich beruhigt, sie ist dabei, ein Soufflé zuzubereiten,
und dafür braucht sie Ruhe. Ich bin sehr neugierig gewesen, wie Papa es
anstellt, mich zu beruhigen!


Papa hat
das ganz gut hingekriegt. Er hat mich auf den Schoß genommen, hat mir mit
seinem großen Taschentuch das Gesicht abgewischt und er hat gesagt, sein Papa
hat ihm nie bei den Hausaufgaben geholfen; aber er macht es jetzt noch ein
letztes Mal. Der ist Klasse, mein Papa! Wir haben uns an den kleinen Tisch im
Wohnzimmer gesetzt.


»So«, hat
Papa gesagt, »was ist denn nun mit deiner berühmten Hausaufgabe?«


Ich habe
ihm geantwortet, es ist ein Aufsatz: »Die Freundschaft: Beschreibe deinen
besten Freund«.


»Aber das
ist doch sehr, sehr interessant«, hat Papa gesagt, »übrigens — ich war immer
sehr gut im Aufsatz, meine Lehrer haben gesagt, in mir steckt ein kleiner
Goethe.«


Ich habe
keine Ahnung, warum die Lehrer das zu Papa gesagt haben, aber es muss was sehr
Gutes sein, denn ich habe gesehen, Papa ist sehr stolz darauf.


Papa hat
mir gesagt, ich soll den Füllhalter nehmen und anfangen zu schreiben. »Laß uns
vorher überlegen«, hat Papa gesagt. »Zunächst mal: wer ist dein bester Freund?«


»Ich hab
‘ne Menge beste Freunde«, habe ich zu Papa gesagt, »die anderen das sind
überhaupt keine Freunde.«


Papa hat
mich ein bisschen erstaunt angesehen, er hat gesagt, na gut, und ich soll einen
Besten aus der Menge auswählen und dann soll ich die Eigenschaften beschreiben,
die ich an ihm gut finde. »Damit haben wir schon einen Entwurf für deinen
Aufsatz«, hat er gesagt. »Der Rest ist einfach.«


Ich habe
Otto vorgeschlagen, der immer was zu essen braucht und nie krank ist. Er ist
der dickste von meinen Freunden und er ist sehr nett. Nach Otto habe ich Papa
von Georg erzählt, der hat auch ein paar ganz interessante Eigenschaften: Sein
Vater ist sehr reich und kauft ihm viel Spielzeug und Georg gibt das manchmal
an seine Freunde weiter zum Kaputtmachen, ja und dann Franz, der sehr stark
ist, und er haut gern anderen auf die Nase, aber nur unter Freunden, denn er
ist eigentlich sehr schüchtern. Und natürlich Roland, der hat auch so viele
gute Eigenschaften wie die anderen: Er hat eine Trillerpfeife, denn sein Papa
ist Polizist. Max auch, der läuft sehr schnell und er hat dicke, schmutzige Knie.
Joachim, der gibt nicht gern was her, aber er hat immer eine Menge Taschengeld,
um sich Karamellbonbons zu kaufen, und wir stehen dann dabei und sehen zu, wie
er sie lutscht. Dann hab ich aufgehört, denn Papa hat mich groß angeschaut.


»Das wird
schwieriger, als ich gedacht habe«, hat Papa gesagt.


Da hat es
an der Haustür geläutet und Papa hat aufgemacht. Er ist mit Herrn Bieder
reingekommen, Herr Bieder ist unser Nachbar, der zieht Papa gerne auf.


»Ich wollte
fragen ob du eine Partie Dame mit mir spielst«, hat Herr Bieder gesagt.


»Ich kann
nicht«, hat Papa geantwortet, »ich muss dem Kleinen die Hausaufgaben machen.«


Das hat
Herrn Bieder anscheinend interessiert, meine Hausaufgaben und besonders das
Thema. Er hat gesagt, da muss man sich nur richtig reinversetzten und dann geht
das wie von selbst.


»Moment
mal«, hat Papa gesagt, »die Hausaufgaben meines Sohnes, die mach ich!«





»Streiten
wir uns nicht«, hat Herr Bieder gesagt. »Zu zweit kommen wir schneller und
besser zum Ziel.«


Er hat sich
zu uns an den Wohnzimmertisch gesetzt, hat sich den Kopf gekratzt, hat in die
Luft geschaut und hat gesagt:


»Warte mal,
warte mal«, und er hat mich gefragt, wer denn mein bester Freund ist. Ich habe
ihm schon antworten wollen, aber Papa hat mir keine Zeit dazu gelassen. Er hat
zu Herrn Bieder gesagt, er soll uns in Ruhe lassen und wir brauchen ihn nicht.


»Na schön«,
hat Herr Bieder gesagt. »Ich wollte ja nur was beisteuern, damit dein Sohn zur
Abwechslung mal eine gute Note kriegt!«


Das hat
aber Papa nicht gefallen.


»Du kannst
mir als Modell dienen für diesen Aufsatz«, hat Papa gesagt. »Ich werde dich
beschreiben, Bieder. So fange ich an: Bieder ist mein bester Freund, er ist
eitel, hässlich und dumm.«


»Was?
Nein!«, hat Herr Bieder gerufen. »Keine Beleidigungen! Ich verbiete dir, mich
als deinen besten Freund zu bezeichnen — übrigens: Um einen vernünftigen
Aufsatz zu verfassen, muss man mit der Sprache umgehen können. Gib mir mal den
Füller!«


Ich habe
gesehen, dass Papa sich ärgert, da wollte ich ihn verteidigen und ich habe zu
Herrn Bieder gesagt, Papa schreibt sehr gut und seine Lehrer haben ihm gesagt,
in ihm steckt ein kleiner Goethe. Herr Bieder hat angefangen zu lachen. Da hat
Papa dem Herrn Bieder einen Tintenfleck auf die Krawatte gemacht und Herr
Bieder war sehr beleidigt.


»Komm mit
vor die Tür, wenn du ein Kerl bist!«, hat er zu Papa gesagt.


»Wenn ich
mit dem Aufsatz von Nick fertig bin, wird es mir ein Vergnügen sein, mit dir
rauszukommen und dich abzuservieren«, hat Papa gesagt.


»Aha, dir
fehlt wohl der Mut, was?«, hat Herr Bieder gesagt.





»Du kannst
ja schon mal draußen warten«, hat Papa gesagt, »du siehst ja, dass wir
beschäftigt sind.«


Aber Herr
Bieder hat zu Papa gesagt, er hat ja nur Angst mit ihm rauszugehen, und Papa
hat gesagt: »So?«, und Herr Bieder hat gesagt: »Jawoll!« Und sie sind in den
Garten gegangen.


Ich habe
schon gemerkt, es ist besser, ich mache meinen Aufsatz selbst, denn jetzt haben
Papa und Herr Bieder erst mal damit zu tun, sich gegenseitig rumzuschubsen.
Aber das ist ganz gut für mich gewesen, denn jetzt war es schön ruhig im
Wohnzimmer und ich habe einen prima Aufsatz geschrieben, in dem ich sage,
Adalbert ist mein bester Freund. Das stimmt zwar nicht, aber es wird der
Lehrerin gefallen, nämlich Adalbert, der ist ihr Liebling. Als der Aufsatz
fertig gewesen ist, hat Mama gerufen, das Soufflé ist fertig und wir müssen
sofort zum Essen kommen und da hat Papa Pech, er kriegt nur Spiegeleier zu
essen, denn ein Soufflé kann nicht warten, und es ist sinnlos, extra früh nach
Hause zu kommen, wenn man nicht pünktlich zum Essen am Tisch sein kann.
Wirklich schade für Papa, dass das Soufflé nicht auf ihn gewartet hat, es war
nämlich sehr gut.


In der
Schule habe ich eine Eins gekriegt für meinen Aufsatz und die Lehrerin hat in
mein Heft geschrieben:


»Sehr
persönlicher Stil, originelles Motiv.«


Aber seit
dem Aufsatz über die Freundschaft sprechen Herr Bieder und Papa nicht mehr
miteinander.


 




























Wie wir Herrn Kortschild gezähmt haben


 


 


Heute Morgen
haben wir uns zu Hause sehr gewundert, als Herr Kortschild an unserer Tür
geklingelt hat. Herr Kortschild ist unser neuer Nachbar und er soll der Leiter
der Schuhabteilung im Kaufhaus »Kleiner Sparmarkt« sein, dritte Etage, er hat
eine Frau, die immer Klavier spielt, und ein kleines Mädchen in meinem Alter,
Marie-Hedwig, die ist sehr nett, und ich glaube, später werden wir heiraten.
Herr Kortschild hat sich damals, als er einzog, mit meinem Papa gestritten und
seitdem spricht er nicht mehr mit uns, und deshalb waren wir sehr erstaunt, als
Herr Kortschild heute Morgen bei uns an der Tür geklingelt hat.


»Können
Sie mir eine Leiter oder einen Tritthocker ausleihen?«, hat Herr Kortschild
gefragt. »Ich möchte ein paar Bilder und Spiegel bei mir aufhängen.« — »Aber
sicher, Herr Nachbar, mit Vergnügen«, hat Papa gesagt und ist mit Herrn
Kortschild in die Garage gegangen und hat ihm die große Leiter gegeben, auf die
ich nicht steigen darf, wenn mich jemand sieht.


»Danke«,
hat Herr Kortschild gesagt und er hat gelächelt. Das ist das erste Mal gewesen,
dass er gelächelt hat, seit er in das Haus neben unserem eingezogen ist.


»Keine
Ursache, ich bitte Sie, unter Nachbarn!«, hat Papa gesagt. Herr Kortschild ist
gegangen und Papa war sehr zufrieden: »Siehst du«, hat er zu Mama gesagt,
»unser Nachbar wird allmählich menschlicher. Mit ein bisschen Liebenswürdigkeit
werden wir ihn sicher zähmen können.« Ich war sehr zufrieden, denn
wenn
ihr Vater gezähmt ist, kann ich leichter mit Marie-Hedwig spielen. Und da hat
es wieder geklingelt und es war wieder Herr Kortschild.





»Ich bin
untröstlich«, hat er gesagt, »dass ich Sie noch einmal bemühen muss, aber die
Haken, die ich gekauft habe, um meine Bilder aufzuhängen, passen unglücklicherweise
überhaupt nicht. Und da heute Sonntag ist, sind die Geschäfte natürlich
geschlossen und...«


»Kommen Sie
mit mir in den Keller«, hat Papa gesagt. »Ich habe eine Kiste voll mit Nägeln
und Haken und ich bin sicher, wir finden dort, was Sie brauchen.«





Papa und
Herr Kortschild sind in den Keller hinuntergestiegen und als sie wieder
heraufkamen, waren sie beide sehr zufrieden. Herr Kortschild hat jede Menge
Nägel und Haken in den Händen getragen. »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht
beraube?«, hat
Herr Kortschild gefragt. »Wo denken Sie hin — Nachbarschaftshilfe!«, hat Papa
geantwortet und Herr Kortschild ist gegangen. »Im Grunde«, hat Papa zu Mama
gesagt, »ist er gar kein so schlechter Charakter, er ist eine Art Raubein, aber
er hat ein goldenes Herz.« Und er hat sich umgezogen, nämlich er war im Keller
auf den Kohlen ausgerutscht und hatte sich das ganze Hemd schwarz gemacht. Da
hat es wieder geklingelt und Papa hat zu mir gesagt: »Mach mal auf, Nick, das
ist bestimmt Herr Kortschild.«





»Ich bin untröstlich«,
hat Herr Kortschild gesagt, als ich ihm die Tür aufgemacht habe. »Ich falle
Ihnen zur Last...«


»Aber nein,
aber nein«, hat Papa gesagt.


»Stellen
Sie sich vor«, hat Herr Kortschild gesagt, »ich finde doch tatsächlich meinen
Hammer nicht, Sie wissen, wie das ist, mit all dem Umzugsdurcheinander.«


»Ja! Da sagen Sie mir nichts
Neues«, hat Papa gesagt, »meine Frau könnte Ihnen erzählen, was passiert ist,
als wir in unser Haus eingezogen sind: Wir hätten beinahe unseren Nick nicht
mehr wiedergefunden!« Papa, Mama, Herr Kortschild und ich, wir haben
alle gelacht.


»Warten
Sie, ich hole Ihnen den Hammer«, hat Papa gesagt. Er ist auf den Dachboden
gestiegen und dann ist er wiedergekommen mit dem Hammer und hat ihn Herrn
Kortschild gegeben. »Und im Übrigen«, hat Papa gesagt, »zögern Sie nicht, wenn
Sie noch irgendetwas benötigen!«


»Ich weiß
nicht, wie ich Ihnen danken kann«, hat Herr Kortschild gesagt und er ist mit
dem Hammer weggegangen. Papa hat sich die Hände gerieben. »Das ist ein durchaus
liebenswürdiger Herr«, hat Papa gesagt. »Man darf sich nicht auf den ersten
Eindruck verlassen. Außerdem habe ich sofort gesehen, dass seine Ausfälle
nichts anderes sind als Anzeichen von Schüchternheit.«


»Ich hab
schon überlegt«, hat Mama gesagt, »ob er und seine Frau vielleicht Bridge
spielen?«





Herr
Kortschild hat laut gelacht und er war ganz verlegen, als er wieder bei uns
geklingelt hat. »Wahrhaftig«, hat Herr Kortschild gesagt, »Sie müssen sich doch
sagen, dass ich ein sehr lästiger Nachbar bin!«





»Aber nein,
man muss sich doch gegenseitig helfen«, hat Papa geantwortet, »und nennen Sie
mich einfach beim Nachnamen, ohne Herr.«


»Gut, dann
sagen Sie doch auch einfach Kortschild zu mir«, hat Herr Kortschild gesagt.
»Gerne, Kortschild, was brauchen Sie denn diesmal?«, hat Papa gefragt. »Na ja«,
hat Herr Kortschild geantwortet, »ich habe die Haken in die Wand geschlagen,
aber da fällt natürlich eine Menge Putz auf den Boden, und der Staubsauger
meiner Frau funktioniert nicht mehr, seit sie ihn benutzt hat, um das Stroh aufzusaugen,
das die Möbelpacker hinterlassen haben.«


»Sie
brauchen gar nicht weiterzureden«, hat Papa gesagt, »ich hole Ihnen den
Staubsauger meiner Frau.« Papa hat Herrn Kortschild den Staubsauger gegeben und
er hat gesagt, er bringt ihn sofort zurück und dass Papa wirklich zu
liebenswürdig ist.


»Siehst
du«, hat Papa zu mir gesagt, »so kann man sich mit einem bisschen
Entgegenkommen neue Freunde gewinnen!«


»Ich frage
mich«, hat Mama gesagt, »ob das mit dem Putz so gut ist für den Staubsauger.«


»Ich bin bereit,
einen Staubsauger zu opfern, wenn ich mir damit einen Freund gewinnen kann«,
hat Papa gesagt. Und da ist Herr Kortschild wieder gekommen und hat die Leiter
zurückgebracht. »Wo soll ich sie hinstellen?«, hat er gefragt.


»Lassen
Sie, lassen Sie nur, ich trage sie in die Garage«, hat Papa geantwortet. —
»Gut, dann hole ich noch den Staubsauger«, hat Herr Kortschild gesagt. — »Wenn
Frau Kortschild ihn noch ein paar Tage behalten will, bis ihr Staubsauger
repariert ist...?«, hat Papa gesagt und er hat Mama in die Augen gesehen. Aber
Herr Kortschild hat gesagt, nein das wäre ja Ausbeutung und außerdem hätte Frau
Kortschild ihn schon benutzt, um die Reste von dem Stroh zu beseitigen.





Herr
Kortschild hat den Staubsauger zurückgebracht und er hat sich einen Klaps vor
die Stirn gegeben. »Bin ich zerstreut!«, hat er gesagt. »Jetzt habe ich
vergessen, Ihnen den Hammer wiederzugeben.« — »Aber das ist doch überhaupt
nicht eilig, mein lieber Kortschild«, hat Papa gesagt. »Nein, nein, ich habe
Ihre Freundlichkeit schon zu sehr ausgenützt, ich werde Ihnen den Hammer sofort
zurückbringen«, hat Herr Kortschild gesagt. »Wenn Sie wollen«, hat Papa gesagt,
»kann Nick mit Ihnen kommen und ihn holen.« — »Ach nein«, hat Herr Kortschild
geantwortet, »ich schicke Marie-Hedwig, die kann ihn bringen. Ich bin Ihnen
schon genug zur Last gefallen!« Und Papa und er haben beide gelacht und sie
haben auf Wiedersehen gesagt und sich die Hände geschüttelt.


»Wenn ich
bedenke, dass wir beide schon beschlossen hatten, ihn für einen schlechten
Menschen zu halten«, hat Papa gesagt. »Ich frage mich, ob wir sie nicht in den
nächsten Tagen zum Kaffee einladen sollten.« — »O ja!«, hab ich gerufen,
nämlich wenn Gäste zum Kaffee eingeladen werden, dann backt Mama Kuchen. Und
dann ist Marie-Hedwig gekommen, die ist nett und hat den Hammer wiedergebracht,
und Papa hat ihr ein Bonbon geschenkt.


Aber Herr
und Frau Kortschild kommen nun doch nicht zum Kaffee zu uns. Herr Kortschild
ist sehr wütend auf Papa und er redet nicht mehr mit ihm.


Er hat mit
ihm telefoniert und hat ihm gesagt, wie kann man nur darauf kommen, einem Kind
vor dem Mittagessen Bonbons zu geben!


 





























Ich hin der Beste


 


 


Gestern bin
ich Klassenbester gewesen. Jawohl, ich!





Die Lehrerin hat uns ein Diktat
gegeben und ich hab sieben Fehler gehabt, zweitbester ist Adalbert gewesen, er
hat siebeneinhalb Fehler gehabt, Komma und Punkt zählen nur halb und Adalbert
hat da kein Komma hingesetzt, wo ein Komma hinkommt. Weil Adalbert immer der
Klassenbeste ist und der Liebling von unserer Lehrerin, hat es ihm nicht
gefallen, dass er beim Diktat nicht am besten
abgeschnitten hat. Er hat der Lehrerin gesagt, es ist nicht gerecht und er
hätte das Komma schon hingeschrieben, wenn er nicht gestört worden wäre. Die
Lehrerin hat gesagt, er soll still sein, aber Adalbert hat angefangen zu heulen
und er hat gesagt, er beklagt sich bei seinem Papa und sein Papa wird sich beim
Rektor beklagen und niemand hat ihn lieb und es ist ganz schrecklich, und als
die Lehrerin ihn in die Ecke geschickt hat, ist ihm schlecht geworden.





Ich bin aus
der Schule raus mit meinem Diktat, da hatte die Lehrerin mit Rot
druntergeschrieben: »Nick hat das beste Diktat der Klasse geschrieben, sehr
gut.« Meine Schulkameraden wollten, dass ich mit ihnen zur Bäckerei gehe, das
Schaufenster anschauen und Schokolade kaufen, wie immer — aber ich habe zu
ihnen gesagt, ich muss schnell nach Hause. »Ach nee«, hat Otto gesagt, der ist
ein Freund von mir, »bloß weil du der Beste im Diktat bist, spielst du nicht
mehr mit uns?« Ich habe Otto nicht mal geantwortet — der hat 28 Fehler und
einen halben. Und ich bin den ganzen Weg nach Hause gerannt.





»Ich bin
der Beste!«, hab ich geschrien als ich ins Haus kam. Mama hat mir einen Kuss
gegeben, als sie mein Diktat gesehen hat, und sie hat gesagt, sie ist sehr
stolz auf mich und Papa wird sich auch freuen. »Krieg ich Schokoladenkuchen zum
Nachtisch?«, hab ich gefragt. »Heute Abend?«, hat Mama gefragt. »Aber mein
Liebling, ich habe keine Zeit dafür, ich muss noch für Papa die Hemden bügeln.«


»Das war ein
ganz schweres Diktat mit schwierigen Wörtern«, hab ich gesagt, »und die
Lehrerin hat mir vor der ganzen Klasse gratuliert.« Mama hat mich angeschaut,
sie hat geseufzt und dann hat sie gesagt: »Gut, mein Kleiner, du sollst deinen
Schokoladenkuchen als Belohnung haben«, und sie ist in die Küche gegangen. Nee
wirklich, ist doch wahr!





Als Papa
zur Tür reinkam, bin ich gleich mit meinem Diktat zu ihm gelaufen »Schau mal,
Papa, was die Lehrerin unter mein Diktat geschrieben hat!«, hab ich gerufen.
Papa hat sich das angesehen und dann hat er gesagt: »Sehr schön, mein Junge.«
Er hat seine Jacke ausgezogen, hat sich im Wohnzimmer in den Sessel gesetzt und
hat angefangen seine Zeitung zu lesen. »Ich bin der Beste!«, hab ich zu Papa
gesagt. »Mhm«, hat Papa gemacht. Also, da bin ich in die Küche gerannt und ich
habe zu Mama gesagt, das ist ungerecht, dass Papa mein Diktat gar nicht sehen
will, und ich habe einen Wutanfall bekommen und mit den Füßen auf den Boden
gestampft und mit geschlossenem Mund geschrien.


»Nick«, hat
Mama gesagt, »beruhige dich. Papa ist müde von der Arbeit, er hat dich
vielleicht nicht richtig verstanden. Wir werden es ihm erklären, und dann wird
er dir schon gratulieren.« Und wir sind zurück ins Wohnzimmer, Mama und ich.


»Liebling«,
hat Mama zu Papa gesagt, »Nick hat sehr gut gearbeitet in der Schule und ich
denke, man kann ihm dazu gratulieren.« Papa hat von seiner Zeitung aufgeschaut,
er hat erstaunt geguckt und dann hat er gesagt: »Aber ich habe ihn doch schon
gelobt, ich habe ihm gesagt, das ist sehr gut!« Und er hat mir den Kopf
getätschelt, und Mama ist in die Küche zurückgegangen.


»Willst du
mein Diktat mal lesen? Es ist toll!«, habe ich zu Papa gesagt. »Später, mein
Kleiner, später«, hat Papa gesagt und hat wieder in seiner Zeitung gelesen. Ich
bin in die Küche gegangen und ich habe zu Mama gesagt, Papa will mein Diktat
nicht lesen, niemand kümmert sich um mich und ich gehe weg von zu Hause und man
wird mich noch vermissen, vor allem jetzt, wo ich der Beste bin. Ich bin mit
Mama wieder ins Wohnzimmer gegangen.


»Ich habe
den Eindruck«, hat Mama zu Papa gesagt, »dass du dem Kleinen etwas mehr
Aufmerksamkeit schenken könntest, nach seinem Erfolg heute.« Und Mama hat
gesagt, sie will nicht mehr gestört werden, sonst wird der Kuchen nie fertig,
und sie ist gegangen.


»Und
jetzt«, hab ich gesagt, »kannst du es jetzt lesen, mein Diktat?« Papa hat das
Diktat genommen, und dann hat er gesagt:


»Oho! Das
ist aber ganz schön schwierig! Aha! Oh! Bravo!«, und er hat seine Zeitung
wieder aufgenommen.


»Kriege ich
denn jetzt meine Schlittschuhe?«, habe ich gefragt.


»Schlittschuhe?
Welche Schlittschuhe?«, hat Papa gesagt.


»Du weißt
doch«, habe ich gesagt, »du hast mir doch Schlittschuhe versprochen für den
Tag, an dem ich Klassenbester werde.«


»Hör mal,
Nick«, hat Papa gesagt, »darüber reden wir ein anderes Mal, einverstanden?«


Also das
ist doch die Höhe! Die versprechen einem Schlittschuhe, ich habe das beste
Diktat der Klasse, die Lehrerin gratuliert mir vor allen Kindern und dann sagen
die einfach, darüber reden wir ein anderes Mal! Ich habe mich auf den Teppich
geworfen und habe mit der Faust ganz oft auf den Boden gehauen. »Willst du eine
Tracht Prügel?«, hat Papa gefragt und ich habe angefangen zu weinen und Mama
ist schnell dazugekommen.


»Was ist
denn jetzt schon wieder?«, hat Mama gesagt. Ich habe ihr erklärt, dass Papa mir
gesagt hat, er gibt mir eine Tracht Prügel.


»Das ist ja
eine merkwürdige Art, ein Kind zu ermutigen«, hat Mama gesagt.


»Genau!«,
habe ich gesagt. »Wenn ich die Schlittschuhe nicht kriege, bin ich ganz
furchtbar entmutigt.«


»Welche
Schlittschuhe?«, hat Mama gefragt.


»Mir
scheint«, hat Papa gesagt, »ich soll dieses Diktat mit einem Paar Schlittschuhe
bezahlen.«


»Eine
besondere Anstrengung muss doch anerkannt werden«, hat Mama gesagt.


»Nick hat
das Glück, dass er einen Millionär zum Vater hat«, hat Papa gesagt, »es ist mir
daher ein Vergnügen, die Tatsache, dass er sieben Fehler in Rechtschreibung
hat, mit einem Paar vergoldeter Schlittschuhe zu belohnen.« Ich hab gar nicht
gewusst, dass mein Papa Millionär ist, das muss ich Georg erzählen, der redet
immer von seinem Papa, der sehr reich ist. Jedenfalls werden meine Freunde sich
wundern, wenn sie mich in der Pause mit meinen goldenen Schlittschuhen sehen!


»Also«, hat
Mama gesagt, »wenn ihr wollt, dass das Essen fertig wird, dann lasst mich jetzt
endgültig in Ruhe meine Arbeit tun.«


»Beeil dich
ein bisschen«, hat Papa gesagt, »du weißt, nach dem Abendessen muss ich zu
meinem Chef, wegen diesem Kunden-Empfang.«


»Oh! Mein
Gott«, hat Mama gesagt, »ich habe deine Hemden noch nicht gebügelt, wegen Nicks
Kuchen.«


»Bravo«,
hat Papa gesagt. »Bravo! Ich scheine ja in diesem Hause keine große Rolle mehr
zu spielen. Dann behalte ich eben das Hemd an, das ich trage, na toll!«


Da hat Mama
angefangen zu weinen und Papa hat sie in den Arm genommen und ich war ganz
traurig, nämlich das macht mir schon was aus, wenn meine Mama weint.


Beim
Abendessen hat keiner gesprochen, es gab Kuchen, aber ich hatte keine Lust, ein
zweites Stück davon zu essen. Heute war es dafür besonders gut: Ich bin aus der
Schule gekommen mit einer Sechs für die Rechenaufgabe und Papa hat nicht mit
mir geschimpft, er hat zu mir gesagt:


»Ach, da
erkenn ich ja meinen großen Jungen wieder«, und er hat Mama und mich ins Kino
mitgenommen. Otto hat schon Recht — nämlich als wir uns nach der Schule in der
Bäckerei Schokolade gekauft haben, da hat er gesagt: »Also, die Papas und die
Mamas, die soll mal einer verstehen!«


 




























Krocket


 


 


Heute hab
ich ein tolles neues Spiel gelernt: Krocket! Herr Bieder, unser Nachbar, ist in
den Garten gekommen mit einer großen Holzkiste unter dem Arm. »Guck mal, was
ich mir geleistet habe«, hat er zu Papa gesagt. Er hat die Kiste aufgemacht und
Papa und ich, wir haben gesehen, was da drin war: Holzkugeln, eine Art Hämmer
mit sehr langen Stielen und kleine Eisentore. »Na ja«, hat Papa gesagt, »ein
Krocket-Spiel, kein Grund, sich gleich zu überschlagen.«


»Was ist
das, ein Krocket-Spiel?«, habe ich gefragt.


»Ich
verlange nicht von dir, dass du dich überschlägst — ich zeige dir mein
Krocket-Spiel und frage dich, ob du spielen willst«, hat Herr Bieder gesagt.
»Gut«, hat Papa geantwortet. »Darf ich auch mitspielen? Darf ich?«, habe ich
gefragt. Aber Papa hat mir nicht geantwortet, er war dabei, Herrn Bieder
anzuschreien, nämlich der war damit beschäftigt, eins der kleinen Tore in die
Wiese von unserem Garten zu stecken. »He«, hat Papa gesagt, »du machst mir doch
keine Löcher in meinen Rasen, oder?« — »Rasen?«, hat Herr Bieder gesagt. »Dass
ich nicht lache! Wir befinden uns in einer blühenden und völlig unorganisierten
Unkrautpflanzung, Wildwuchs wie auf einem Bauplatz.« Da hat er aber nicht
Recht, der Herr Bieder, unser Garten sieht überhaupt nicht aus wie ein Bauplatz
und unser Bauplatz sieht ganz anders aus, der ist toll, mit einem Auto ohne
Räder, wir gehen da immer hin und machen wrummm und haben viel Spaß. Papa hat
das auch nicht gefallen, was Herr Bieder da gesagt hat, und er hat ihm gesagt
niemand hat ihn gerufen und er kann die Löcher in seinem eigenen Garten machen
und wenn er einen Hund hätte, würde er ihn auf ihn loslassen.


»Das
reicht, das reicht!«, hat Herr Bieder gesagt. Er hat seine Kiste mit den Toren,
den Kugeln und den Hämmern genommen und ist gegangen.


Wir sind in
unserem Garten geblieben und Papa hat sich die Wiese angeschaut und sich den
Kopf gekratzt und er hat gesagt, nächste Woche muss er sich unbedingt mal damit
beschäftigen.


Ich habe
mich über die Hecke gebeugt und ich habe gesehen, wie Herr Bieder die kleinen
Tore überall in seinen Garten gesteckt hat, und dann hat er angefangen, eine
Holzkugel mit einem Hammer anzustoßen.


»Mir macht
das Spaß!«, hat der Herr Bieder gesungen. »Mir macht das Spaß«, und es stimmt,
er hat gelacht, ganz alleine für sich, er hat gepfiffen und hat gesagt: »Oha,
das war vielleicht ein guter Schlag!« Ich hatte schon große Lust mitzumachen,
natürlich, ich kann kein Krocket spielen, aber ich lerne sehr schnell —
vielleicht nicht ganz so schnell, wenn es um Grammatik, Rechnen, Erdkunde,
Geschichte und Auswendiglernen geht, manchmal fallen mir eben nicht mehr alle
Wörter ein.


»Darf ich mit Herrn Bieder
spielen?«, habe ich Papa gefragt. »Nein, Nick«, hat Papa gesagt und er hat sehr
laut gesprochen. »Du würdest sofort gewinnen, und Herr Bieder würde behaupten,
du hast geschummelt!« Der dicke rote Kopf von Herrn Bieder ist über der Hecke
aufgetaucht. »Wenn du so schlau bist«, hat er gerufen, »dann wette ich um 50
Euro, dass ich dich schlage!« Papa hat gelacht, und er hat gesagt, das wäre ja
Wucher, und Herr Bieder hat gesagt, Papa ist ein Feigling und vielleicht
besitzt er gar keine 50 Euro, und dann hat Papa gesagt: »Ich, ein Feigling? Du
wirst schon sehen, ob ich ein Feigling bin«, und er ist in den Garten von Herrn
Bieder gegangen. Und ich, ich bin hinterher.


»Ich nehme
die blaue Kugel«, hat Herr Bieder gesagt, »du nimmst die rote.« — »Und ich, ich
nehm die grüne!«, hab ich gerufen. Aber Papa hat gesagt, ich kann doch noch gar
nicht Krocket spielen und er will nicht, dass ich um Geld spiele. Da hab ich
angefangen zu weinen und ich habe gesagt, das ist ungerecht und ich geh rein
und sag es Mama. Da hat Papa mir gesagt, dass ich beim nächsten Mal mitspielen
kann und dieses Mal soll ich gut zusehen, damit ich’s lerne, und ich kann die
Kugel von Herrn Bieder holen, wenn er sie ins Aus schlägt, und von den 50 Euro
von Herrn Bieder kauft er mir Kuchen. Ich habe gesagt, gut, einverstanden.


Das ist ein
komisches Spiel, das Krocket-Spiel, und sehr schwierig zu verstehen. Am Anfang
müssen die Spieler sich streiten, wer anfangen darf. Und der, der sagt:
»Zunächst mal ist es mein Spiel, und wenn dir das nicht passt, dann tu ich
alles wieder in die Kiste, und du kannst in den Wind schießen« — der fängt an.
Das war jetzt Herr Bieder und der hat seinen Hammer genommen, und Peng — hat er
seine blaue Kugel in die gelben Blumen von Frau Bieder geschlagen. Der andere
Spieler, Papa, hat gelacht und Frau Bieder hat das Fenster geöffnet und hat
Herrn Bieder etwas zugerufen — aber das hat nicht zum Spiel gehört. Frau Bieder
hat auch nicht so ausgesehen, als ob sie spielt.


 





 


Als Papa
aufgehört hat zu lachen, hat er ganz vorsichtig die rote Kugel angestoßen und
die ist ganz knapp vor dem Tor liegen geblieben. Da hat Papa sie mit einem
kleinen Fußtritt weitergeschoben, aber Herr Bieder kam angelaufen und er hat
gesagt: »Das gilt nicht, das gilt nicht, du hast zweimal geschlagen!«


»Das ist
nicht wahr«, hab ich gerufen, »beim zweiten Mal hat er mit dem Fuß geschoben!«
Ich hab überhaupt nicht verstanden, warum Papa so wütend geworden ist, ich hab
ihn doch verteidigt. »Nick«, hat Papa gerufen, »wenn du nicht still
bist, schick ich dich nach Hause!« Ich hab angefangen zu weinen, ich habe
gesagt, ich möchte doch Krocket spielen lernen und es ist ungerecht. »Anstatt
mit deinem unglücklichen Kind zu schimpfen«, hat Herr Bieder gesagt, »solltest
du lieber anständig spielen!«





Da ist das
Spiel etwas kompliziert geworden, nämlich die Spieler haben ihre Hämmer fallen
lassen, sie haben sich am Hemdkragen gepackt und haben sich gegenseitig
geschüttelt.


Und Frau
Bieder hat ihr Fenster geöffnet und hat Herrn Bieder gerufen, und da ist Herr
Bieder ganz rot geworden und er hat zu Papa gesagt, wir müssen etwas leiser
sprechen, weil Frau Bieder ihre Freundinnen zum Tee dahat.


»Gut,
fangen wir noch mal an«, hat Herr Bieder gesagt und hat seinen Hammer
aufgenommen.


»Kommt
nicht in Frage«, hat Papa gesagt, »ich habe meine Kugel gut positioniert, ich
fang nicht noch mal von vorne an.« Also, ab da wird das Spiel sehr komisch, die
Spieler dürfen mitten im Spiel die Kugeln wechseln! Herr Bieder hat die rote
Kugel von Papa mit einem kräftigen Schlag wegbefördert und er hat gesagt: »So!
Jetzt bist du auch schlecht positioniert!« Die Kugel ist gegen die Hauswand
geprallt, peng! Und Frau Bieder hat das Fenster wieder geöffnet, und sie hat
überhaupt nicht freundlich ausgesehen. Sie hat das Kleid voller Teeflecken
gehabt, und sie hat gerufen, das Bild im Wohnzimmer ist von der Wand gefallen.
Aber Papa und Herr Bieder haben ihr Spiel nicht unterbrochen, sie waren
vielleicht zu vertieft. Der Schlag von Herrn Bieder muss wohl sehr gut gewesen
sein, nämlich Papa hat wütend ausgesehen. »Du denkst wohl du bist hier der
King!«, hat Papa gesagt. »Na ja, jetzt werden wir ja sehen, wer gewinnt.« Und
er hat mit einem Hammerschlag den Fuß von Herrn Bieder getroffen, und der hat
gerufen: »Au, Au!«, und er hat schon mit dem Hammer ausgeholt um nach Papa zu
schlagen.


Was ich bei
dem Krocket-Spiel nicht verstanden habe — zum Beispiel wozu die Tore da sind.
Aber das macht nichts, man kann auch ohne sie spielen. Ich versuche mal diese
Hämmer zu kriegen und morgen in der Schule zeige ich meinen Freunden, wie man
Krocket spielt. Das wird sicher sehr lustig werden in der Pause!


 




























Sylvester


 


 


Und warum
darf ich nicht mit meinen Freunden auf dem leeren Bauplatz spielen? Es ist doch
so schönes Wetter!«, habe ich gesagt.


»Nein,
Nick«, hat Mama gesagt, »ich sage es dir noch einmal: Ich will, dass du zu
Hause bleibst.«


»Aber die
anderen haben gesagt, sie bringen jede Menge Kisten und Kartons mit zum Platz,
das wird bestimmt ganz toll — man kann mit den Kisten einen Autobus bauen oder
eine Eisenbahn — das wird super!«


»Eben«, hat
Mama gesagt. »Ich will nicht, dass du mit dem Abfall spielst, den andere Leute
auf dem schmutzigen Gelände abladen. Mir reicht’s, dass du jedes Mal so verdreckt
nach Hause kommst, dass man dich nicht mit der Zange anfassen möchte! Und jetzt
sei brav: Frau Maywald kommt zu Besuch mit ihrem neuen Baby — und ich will
nicht, dass du in ihrer Gegenwart Theater machst.«


»Aber die
anderen warten doch auf mich! Und was soll ich denn ganz allein zu Hause
machen?«, habe ich gefragt.


»Du kannst
mit dem Baby von Frau Maywald spielen«, hat Mama geantwortet, »das ist bestimmt
sehr nett.«


Vielleicht
ist es nett, das Baby von Frau Maywald, aber mit einem Baby spielen — das macht
keinen Spaß. Ich kenne das schon, nämlich ich habe einen Vetter, der ist auch
noch ein Baby, und ich brauche ihn nur anzutippen und schon gibt’s ein
Riesentheater.


Ich habe
versucht, ein wenig zu weinen — vielleicht nützt es aber Mama hat gesagt, wenn ich
so weitermache, muss sie böse werden. Also bin ich raus in den Garten und ich
habe auf den Boden gestampft, das ist furchtbar ungerecht! Ist doch wahr: Heute
ist Donnerstag, ich war unter den zwölf Besten in Erdkunde und wozu gibt man
sich Mühe, fleißig mitzuarbeiten und gute Noten zu bekommen, wenn man nicht mal
die Erlaubnis kriegt, mit den anderen aus der Schule auf dem Bauplatz zu
spielen.


Ich bin
enttäuscht gewesen und ich habe für mich allein Boule gespielt. Das macht
keinen Spaß, so alleine — da hat es am Gartentor geläutet und Mama ist
rausgelaufen, um zu öffnen. Das war Frau Maywald mit einem Kinderwagen. Frau
Maywald ist eine Frau aus unserem Viertel, eine Zeit lang haben wir sie nicht
getroffen, da war sie wohl im Krankenhaus und hat ihr Baby abgeholt.


Frau
Maywald und Mama, die haben sich ganz toll gefreut und laut begrüßt und dann
hat Mama sich vorgebeugt, um zu sehen, was in dem Wagen ist. »Nein, ist die
süß!«, hat Mama gesagt.


»Es ist ein
Junge«, hat Frau Maywald gesagt. »Er heißt Sylvester.«


»Ach so«,
hat Mama gesagt. »Und wie sehr er Ihnen ähnlich sieht!«


»Oh —
finden Sie?«, hat Frau Maywald gefragt. »Meine Schwiegermutter hat gesagt, er
kommt eher auf meinen Mann. Er hat ja auch blaue Augen wie Viktor. Meine sind
braun.«


»Aber die
Augenfarbe verändert sich oft noch«, hat Mama gesagt. »Im Allgemeinen werden
sie später braun. Aber er hat ganz Ihren Gesichtsausdruck.« Und dann hat Mama
gesagt: »Gutschi-gutschi-gutschi-kille-kille-kille.«


Ich, ich
bin ein bisschen näher rangegangen, um ihn auch zu sehen, aber ich musste mich
auf die Zehenspitzen stellen, denn der Kinderwagen ist sehr hoch,
und selbst dann war nicht viel zu sehen.


»Nicht
anfassen!«, hat Mama gerufen.


»Lassen Sie
ihn nur«, hat Frau Maywald gesagt und sie hat gelacht. Sie hat mich
hochgehoben, damit ich mehr sehen kann.


Er hat
große Augen, aber die gucken nirgendwohin, und er hat eine Menge Spuckebläschen
gemacht mit dem Mund und seine Fäustchen sind ganz klein und rot. Beim
Gesichtsausdruck hab ich nicht viel Ähnlichkeit mit Frau Maywald finden können,
aber wegen der Bläschen ist das auch schwer zu sagen. Frau Maywald hat mich
wieder runtergelassen und sie hat gesagt, Sylvester und ich, wir sind sicher
schon dicke Freunde, und sie sagt, er hat mir zugelächelt. Aber das ist Quatsch
— das Einzige, was Sylvester gemacht hat: Er hat immer weiter Bläschen
gespuckt.





Dann haben
sich Frau Maywald und Mama auf die Gartenstühle gesetzt bei den Begonien und
ich hab weiter mit den Boulekugeln gespielt.


»Nick! Hör
sofort damit auf!«, hat Mama gerufen.


»Womit
denn?«, habe ich gefragt. Mama hat mich richtig erschreckt.


»Siehst du
denn nicht, dass du mit den dicken Boulekugeln zu nah an das Baby kommst?«, hat
Mama gerufen.


»Ach,
schimpfen Sie nicht mit ihm«, hat Frau Maywald gesagt, »er passt bestimmt gut
auf.«


»Ich weiß
gar nicht, was heute mit ihm los ist«, hat Mama gesagt. »Er ist mal wieder
unerträglich.«


»Aber
nein«, hat Frau Maywald gesagt, »er ist doch ganz lieb — und weil er ein großer
Junge ist, weiß er auch schon, dass man lieber nicht so nah bei Sylvester Boule
spielt, nicht wahr, Nick?«


Da hab ich
aufgehört zu spielen und ich hab die Hände in die Taschen gesteckt und
geschmollt. Ich habe einen Kloß im Hals gehabt und habe fast angefangen
zu weinen. Die gehen mir auf die Nerven mit ihrem Sylvester, der darf alles und
ich darf nichts!





Und dann
hat Frau Maywald Mama gefragt, ob sie ihrem Sylvester sein Fläschchen warm
machen kann, denn er hat Hunger.


»Wir bitten
Nick, dass er solange auf Sylvester aufpasst — dann weiß er auch, dass wir ihm
vertrauen und dass er schon ein vernünftiger Junge ist«, hat Frau Maywald
gesagt.


Ich habe
nichts gesagt, aber Mama hat große Augen gemacht! Also, da habe ich gesagt, ich
passe auf Sylvester auf, und Frau Maywald hat gelacht und sie ist mit Mama ins
Haus gegangen. Ich bin ganz nah an den Kinderwagen und habe mich am Rand
festgehalten, damit ich Sylvester noch ein bisschen anschauen kann. Sylvester
hat mich mit seinen großen Augen angeschaut, dann hat er aufgehört, Bläschen zu
spucken, er hat den Mund aufgemacht und angefangen zu schreien.


»Was soll
das?«, habe ich gesagt. »Sei ruhig!« Aber Sylvester hat immer lauter geschrien
und Frau Maywald und Mama sind angerannt gekommen.


»Nick!«,
hat Mama gerufen. »Was hast du jetzt wieder angestellt?« Da hab ich angefangen
zu weinen. Ich habe gesagt, ich habe nichts gemacht und es ist nicht meine
Schuld, dass Sylvester anfängt zu weinen, wenn er Leute sieht. Und Frau Maywald
hat gesagt, sie ist sicher, dass ich nichts gemacht habe, und es kommt oft vor,
dass Sylvester so schreit, besonders, wenn er sein Fläschchen will. Mama hat
sich beruhigt, sie hat mich in den Arm genommen und hat gesagt:


»Ist schon
gut, Nick, ich habe ja nicht mit dir schimpfen wollen. Und ich weiß, dass du
nichts Böses tust, mein Schätzchen!« Sie hat mir einen Kuss gegeben und ich ihr
auch, und ich hab doch wirklich eine tolle Mama und ich bin froh, dass wir uns
nicht mehr böse sind. Sylvester hat auch nicht mehr geweint, er hat sein
Fläschchen getrunken und ganz laut geschmatzt dabei.


»So, das
war ein langer Spaziergang«, hat Frau Maywald gesagt, »und jetzt ist Zeit, sich
zu verabschieden.« Frau Maywald hat erst Mama umarmt und dann mich und sie ist
durch den Garten gegangen, aber dann hat sie sich noch mal umgedreht.


»Möchtest
du wohl, dass Mama dir auch so ein kleines Brüderchen kauft, wie Sylvester?«,
hat sie mich gefragt.


»O ja, ganz
gern«, habe ich gesagt.


Mama und
Frau Maywald haben gelacht und gekichert und sie haben mich beide wieder in den
Arm genommen.


Toll! Es
stimmt schon, dass ich es gern hätte, wenn Mama ein Brüderchen kauft — nämlich
wenn sie ein Brüderchen kauft, dann muss sie auch so einen Wagen kaufen, um es
reinzusetzen — und mit den Rädern von dem Wagen und den Kisten vom Bauplatz
kann man einen tollen Autobus bauen!


 




























Ich räume auf


 


 


Was ist das
für ein Durcheinander bei dir!«, hat Mama ge sagt und sie hat in mein Zimmer
gezeigt.


Es stimmt
schon, dass es bei mir etwas unordentlich aussieht, vor allem wegen den
Spielsachen und den Büchern und den Comic-Heften, die überall herumliegen. Mama
versucht schon mal aufzuräumen, aber ich gebe zu, es ist nicht so einfach. Und
heute Morgen ist sie richtig wütend geworden.


»Ich bin
mal für eine Stunde weg«, hat sie zu mir gesagt. »Wenn ich wiederkomme, möchte
ich sehen, dass dein Zimmer aufgeräumt ist — und mach ja keinen Unsinn!«


Mama ist
weggegangen und ich habe gleich angefangen aufzuräumen. Wegen dem Unsinn mache
ich mir keine Sorgen — jetzt, wo ich schon groß bin, kommt so was nicht mehr
vor. Jedenfalls nicht mehr so wie vor meinem Geburtstag vor drei Monaten.


Ich habe
angefangen, die Sachen zu sortieren, die unter meinem Bett waren — jede Menge!
Da habe ich auch das Flugzeug gefunden, das richtig fliegt und bei dem man mit
einer Gummistrippe den Propeller aufziehen kann. Mama hat nicht gern, dass ich
mit dem Flugzeug spiele, sie sagt, dabei geht jedes Mal irgendwas in der
Wohnung kaputt. Ich habe probiert, ob es noch fliegt, und tatsächlich, Mama hat
Recht gehabt, nämlich es ist durch die offene Tür aus meinem Zimmer
rausgeflogen und hat die Vase auf dem Esszimmertisch kaputt gemacht — nach
einem super Flug!


Das ist
aber nicht so schlimm gewesen, denn Papa hat schon ein paar Mal gesagt, er
findet die Vase, die uns meine Oma geschenkt hat, nicht so schön. Na ja, in der
Vase sind Blumen gewesen und das Wasser ist über den ganzen Tisch geflossen und
auch über das kleine Spitzendeckchen. Aber Wasser macht ja keine Flecken. Es
ist noch mal gut gegangen, nämlich dem Flugzeug ist nichts passiert.





Ich bin
wieder in mein Zimmer zurück und habe angefangen, die Spielsachen, die unter
meinem Bett waren, in den Schrank zu räumen. Im Schrank habe ich meinen
Plüschbär wieder gefunden, mit dem ich gespielt habe, als ich noch klein war.
Er war nicht mehr schön, mein armer kleiner Bär, er hat überall Flecken gehabt,
wo kein Fell mehr war. Da habe ich gedacht, ich bringe ihn wieder in Ordnung,
meinen kleinen Bär. Ich bin ins Badezimmer gelaufen und habe Papas elektrischen
Rasierapparat genommen: Wenn man dem Bär alle Haare abrasiert, dann sieht man
die Stellen nicht mehr so, wo kein Fell mehr ist. Das ist auch lustig — Papas
Rasierapparat, der macht bzzzz und weg sind die Haare. Ich hab ihn schon zur
Hälfte rasiert gehabt, den Teddybär, da hat der Rasierapparat aufgehört, bzzzz
zu machen, es hat einen Funken gegeben und dann hat er nichts mehr gemacht. Das
ist aber nicht so schlimm, denn Papa sagt immer, der Rasierapparat ist schon
alt und er will sich einen neuen kaufen. Für meinen Bär ist das blöd: In der
oberen Hälfte ist er rasiert und unten nicht, da denkt man, er hat Hosen an.


Ich hab den Bär wieder in den
Schrank getan und Papas Rasierapparat ins Badezimmer gebracht und dann bin ich
in mein Zimmer, um weiter Ordnung zu machen. Das ist schwierig gewesen, weil
die Spielsachen nicht mehr alle in den Schrank gepasst haben, und ich habe
gedacht, ich nehme alles raus und sehe, was ich wegwerfen kann. Da hab ich die
Autos gefunden, die keine Räder mehr haben, und Räder, die keine Autos mehr
haben, einen kaputten Fußball, Spielmarken vom Gänsespiel und Würfel, Bücher,
die ich schon gelesen habe, mit Bildern, die ich schon angemalt habe. Das alles
war nicht mehr zu gebrauchen. Ich hab den ganzen Krempel auf meine Bettdecke
gepackt, um alles auf einmal damit runterzutragen und in den Mülleimer zu
werfen. Aber da hab ich eine Idee gehabt: Damit es schneller geht, und die
Treppe nicht schmutzig wird, habe ich gedacht, ich werfe das Paket aus dem
Fenster. Leider habe ich nicht an das gläserne Vordach über der Eingangstür
gedacht, nämlich das ist dabei kaputtgegangen. Zum Glück ist das nicht so
schlimm, denn Mama sagt immer, das Vordach lässt sich überhaupt nicht sauber
machen und da hat sich der Architekt vielleicht was ausgedacht, so etwas über
dem Eingang anzubringen. Papa, der lacht dann immer und sagt, wo soll das Vordach
denn sonst hin, etwa an die Stelle der Fußmatte, und das gefällt Mama nicht und
dann sagt sie, ich soll mal rausgehen, sie hat mit Papa zu reden.





Ich hab
natürlich nicht gewollt, dass die runtergeworfenen Spielsachen vor der Tür
liegen bleiben, und ich hab Mamas Staubsauger geholt.


Mama
benutzt den Staubsauger nie draußen, aber das ist ein Fehler, denn das
Stromkabel ist lang genug. Diese Geräte sind wirklich toll, sie saugen alles
auf, Spielsachen, Kieselsteine und sogar die Splitter von dem Glasdach. Ich
glaube aber, die Splitter haben den Beutel von dem Staubsauger aufgeschnitten.
Das ist bestimmt nicht so schlimm, denn Mama kann den Riss wieder zunähen oder
sie setzt einen neuen Sack ein. Was nicht so lustig war: Die Sachen, die in dem
Sack gewesen sind, haben jetzt wieder vor der Tür gelegen. Aber es wäre ja dumm
gewesen, alles wieder in den Staubsauger zu packen. Deshalb habe ich einfach
die größten Stücke aufgesammelt und in den Mülleimer geworfen. Für das, was
noch übrig war, habe ich schon eine gute Idee gehabt: Ich kann ja vor der Tür
aufwischen. Ich bin in die Küche gegangen, um Wasser zu holen, aber das war
eine Fehlanzeige: Ich habe alles auf den Kopf gestellt, aber nirgends einen
Eimer gefunden. Ich habe ja nicht mehr viel Zeit gehabt, bis Mama zurückkommt,
und ich wollte ihr doch eine Freude machen und gründlich aufwischen. Da hab ich
gedacht, ich nehme die Suppenterrine, die große, die mit dem kleinen, goldenen
Netz drauf, die Mama immer nimmt, wenn wir Gäste haben, und es ist die größte,
die wir haben. Um an die Suppenterrine zu kommen, hab ich auf den Tritthocker
steigen müssen, ich mach das gern, aber es ist nicht so einfach! Vor der
Terrine hat ein Stapel Teller gestanden. Ich muss sagen, da hat Mama keine gute
Ordnung, weil eine Suppenterrine doch nicht ganz hinten in den Schrank kommt,
man weiß doch nie, ob man sie nicht plötzlich braucht, wenn man etwas
aufwischen muss. Das muss ich Mama mal sagen.





Aber dann
habe ich sie endlich rausholen können, die Terrine. Dass zwei Teller dabei
zerbrochen sind, ist nicht schlimm, denn da bleiben immer noch zweiundzwanzig
und wir haben nie vierundzwanzig Gäste auf einmal bei uns.


Mit der
Terrine voll Wasser bin ich zur Eingangstür gegangen. Da habe ich zweimal gehen
müssen, bis es geklappt hat, nämlich wegen der großen Terrine habe ich nicht
sehen können, wo ich hintrete, und ich bin über den Teppich gestolpert, ich
habe aber noch Glück gehabt, denn ich habe die Terrine nicht losgelassen und
der Teppich trocknet wieder. Schließlich hab ich das Wasser vor der Tür über
den Staub und den Dreck gegossen und ich habe mit einem
Handtuch aufgewischt. Na ja, das ist nicht besonders gut gegangen, es hat eine
richtige Pampe gegeben. Ist aber nicht so schlimm, wenn das Zeug trocken ist,
kriegt man es leicht weg. Es ist nur ärgerlich gewesen, dass die Terrine kaputt
gegangen ist. Na ja, wir haben eine Menge Teller, aber nur eine einzige große
Terrine — das ist auch nicht gerade klug. Jedenfalls ist es nicht so schlimm:
Papa hat lieber, wenn es verschiedene Vorspeisen gibt und keine Suppe, wenn wir
Gäste haben. Papa sagt, das ist vornehmer, und Mama antwortet dann, eine gute
Minestrone macht mehr her als hart gekochte Eier mit Mayonnaise, und dann
streiten sie sich zum Spaß. Jetzt brauchen sie jedenfalls nicht mehr zu
streiten, denn jetzt hat Mama nichts mehr, wo sie die Minestrone reintun kann.





Und ich hab
ein bisschen Zeit gewonnen, ich hab ja nicht mehr in die Küche gemusst, um die
Terrine zurückzuräumen. Ich bin schnell rauf in mein Zimmer und habe alles ganz
schnell und ordentlich in den Schrank geräumt, weil mir eingefallen ist, dass
ich vergessen hab, den Wasserhahn in der Küche zuzudrehen, und der Abfluss
verstopft war von den Tellerscherben und überall war schon Wasser. Das ist
nicht so schlimm, die Fliesen trocknen morgen schnell in der Sonne, und so
braucht Mama den Boden nicht zu wischen, davon wird sie immer so schnell müde
und sie macht es nicht gern. Immerhin bin ich mit meinem Zimmer fertig gewesen,
als Mama zurückgekommen ist. Und ich bin ganz sicher gewesen, sie wird mir
gratulieren und mich loben und sehr zufrieden mit mir sein.


Na ja, ihr
werdet es kaum glauben, aber ich sage euch: Sie hat doch tatsächlich mit mir
geschimpft, echt wahr!


 




























Unser dicker Elefant


 


 


Ich hab eine
Drei in der Grammatik-Übung gehabt und Papa hat gesagt, das ist ja sehr
erfreulich und heute Abend bringt er mir was Schönes mit.


Als Papa
heute Abend aus dem Büro gekommen ist, bin ich ihm entgegengelaufen und hab ihm
einen Kuss gegeben. Ich freu mich immer, wenn Papa nach Hause kommt, klar, aber
noch mehr, wenn ich weiß, er bringt mir eine Überraschung mit! Papa hat mich
hochgeworfen und mich — hoppla — aufgefangen und dann hat er mir ein kleines
flaches Päckchen gegeben (da konnte jedenfalls das kleine rote Auto mit den
selbst leuchtenden Scheinwerfern nicht drin sein — zu flach!).


»So, Nick«,
hat Papa gesagt, »dann pack es mal aus, das Geschenk.«


Ich hab das
Papier aufgerissen, und was da drin war — das ratet ihr nie — eine
Schallplatte! In einer bunten Hülle mit Bildern drauf, lauter Elefanten, Affen
und Menschen, und dann stand der Titel von der Platte drauf: »Der dicke
Elefant«.


Ich war
sehr stolz und habe mich unheimlich gefreut. Das ist das erste Mal gewesen,
dass ich eine Platte ganz für mich allein gekriegt habe, und mein Papa ist der
beste Papa auf der ganzen Welt — ich habe ihn gedrückt und er war auch ganz
fröhlich. Mama ist aus der Küche gekommen, sie hat gelacht und sie hat mich in
den Arm genommen. Ach, manchmal ist es richtig toll zu Hause.


»Kann ich
sie denn mal hören, meine Platte?«, habe ich Papa gefragt. —
»Aber sicher, mein Hase«, hat Papa geantwortet, »dafür ist sie ja da! Warte,
ich leg sie dir auf.«


Papa hat
die Platte aufgelegt und sie hat angefangen zu spielen. Da war erst eine
komische Musik und eine Dame hat gesungen: »Unser dicker
Elefant-Elefant-Elefant — ist bekannt im ganzen Land - ganzen Land - -ganzen
Land...« Und dann hat man Männer und Frauen gehört, die haben eine Geschichte
erzählt von dem Elefant, der hat einen Freund gehabt, das war ein kleiner Affe,
und die beiden haben zusammen jede Menge Streiche gemacht und dann hat ein
Jäger den Elefant gefangen, aber der kleine Affe hat den Elefant gerettet. Dann
hat der Jäger aber geweint und da sind der Elefant und der Affe und der Jäger
Freunde geworden und sie sind alle zusammen zum Zirkus gegangen und unheimlich
reich geworden, und dann haben sie wieder gesungen: »Unser dicker
Elefant-Elefant-Elefant, ist bekannt im ganzen Land - ganzen Land - ganzen
Land...«





»Ist ja
niedlich«, hat Mama gesagt.


»Ja«, hat
Papa gesagt. »Die machen heutzutage wirklich hübsche Sachen für die Kleinen.«


»Kann ich
das noch mal hören?«, habe ich gefragt.


»Aber
sicher, mein Junge«, hat Papa gesagt. Und er hat die Platte noch mal laufen
lassen und schließlich haben wir alle gesungen, Papa, Mama und ich, »Unser
dicker Elefant-Elefant-Elefant, ist bekannt im ganzen Land - ganzen Land -
ganzen Land«, und wir haben gelacht und in die Hände geklatscht.


»Kann ich
das Otto mal durchs Telefon vorspielen?«, hab ich gefragt. Und Papa hat gesagt:
»Äh, ja — wenn du willst!«


Ich habe
Otto angerufen und ich habe ihm gesagt: »Du, Otto, das musst du mal hören, das
Geschenk, das mein Papa mir mitgebracht hat — eine Schallplatte ganz für mich
alleine.«





»Ach so«,
hat Otto gesagt, »aber beeil dich, nämlich bei uns gibt’s
Bohneneintopf und wenn der nicht richtig warm ist, schmeckt er nicht mehr so
gut.«


Ich hab die
Platte laufen lassen und hab das Telefon daneben gelegt. Und wie sie aufgehört
haben zu singen: »Unser dicker Elefant-Elefant-Elefant, ist bekannt im ganzen
Land - ganzen Land - ganzen Land...«, habe ich das Telefon wieder in die Hand
genommen und habe Otto gefragt, wie ihm das gefallen hat, aber Otto ist nicht
mehr dran gewesen, der war wohl schon beim Abendessen.


»Ach ja,
das Abendessen — meins ist auch fertig«, hat Mama gesagt. »Zu Tisch!«


»Kann ich
die Platte noch mal hören vor dem Essen?«, habe ich gefragt.


»Nein,
Nick«, hat Papa gesagt. »Jetzt wird zu Abend gegessen, lass deine Platte jetzt
mal in Ruhe.« Und Papa hat ziemlich ernst ausgesehen, und da hab ich nichts
mehr gesagt.


Bei der
Suppe hab ich schon gesungen: »Unser dicker Elefant-Elefant-Elefant ist bekannt
im ganzen Land - ganzen Land - ganzen Land...«


»Nick!«,
hat Papa gerufen. »Iss deine Suppe, und sei still!«


Komisch,
Papa hat auf einmal ziemlich gereizt ausgesehen.


Nach dem
Essen — zum Nachtisch gab es Apfelkuchen, der von gestern übrig geblieben ist —
, nach dem Essen bin ich wieder zum Plattenspieler gegangen und Papa hat
gerufen: »Nick! Was machst du da?«





»Nichts«,
hab ich gesagt. »Ich will nur meine Platte hören.«


»Das reicht
jetzt, Nick«, hat Papa gesagt. »Ich möchte Zeitung lesen, und im Übrigen ist es
gleich Zeit schlafen zu gehen.«


»Ein
letztes Mal noch, bevor ich raufgehe!«, habe ich gesagt.


»Nein, nein
und nochmals nein!«, hat Papa gerufen.


Da habe ich
angefangen zu weinen, nee wirklich, das ist doch die Höhe! Ich darf noch nicht
mal meine Schallplatte hören! Wer hat denn schließlich die Drei in Grammatik
gekriegt? Wie?


Als Mama
gehört hat, dass ich weine, ist sie gleich aus der Küche gekommen.


»Was ist
denn hier los?«, hat sie gefragt.


»Papa lässt
mich nicht meine Platte hören«, habe ich erklärt.


»Und warum
will er das nicht?«, hat Mama gefragt.


»Stell dir
vor«, hat Papa gesagt, »ich möchte auch ein wenig ausruhen und mich in aller
Ruhe entspannen. Und ich möchte meine Zeitung lesen, ohne dass mir jemand zum
zwanzigsten Mal die Geschichte von einem dicken Elefanten erzählt — ist das
klar?«


»Was nicht
klar ist«, hat Mama gesagt, »ist, warum du dem Kleinen Geschenke kaufst, um ihm
anschließend zu verbieten, sich damit zu amüsieren!«


»Das ist ja
wohl das Letzte!«, hat Papa gesagt. »Jetzt bekomme ich auch noch Vorwürfe, weil
ich Geschenke mache — bravo! Ich frage mich wirklich, was ich hier noch zu
suchen habe! Ich bin hier ja wohl total überflüssig!«


»O nein«,
hat Mama gesagt, »ich bin es, die hier anscheinend überflüssig ist! Immer wenn
ich etwas sage, schreist du mich an und drohst mir.«


»Ich
drohe?«, hat Papa gerufen.


»Jawohl«,
hat Mama gesagt und sie hat mit mir zusammen geweint.


Papa hat
seine Zeitung auf den Boden geworfen und er ist zwischen dem kleinen Tischchen,
wo die Lampe mit dem blauen Lampenschirm drauf steht, und dem Sessel auf und ab
gelaufen.


»Also gut«,
hat er ganz ruhig zu Mama gesagt, »hör auf zu weinen, ich entschuldige mich.
Ich bin etwas gereizt, ich habe einen ziemlich anstrengenden Tag im Büro
gehabt, komm, hör auf…«





Er ist zu
Mama gegangen und hat sie in den Arm genommen und mich auch, und Mama hat sich
die Augen gewischt und die Nase geputzt und sie hat wieder so nett gelächelt.
Wir haben die Platte noch mal aufgelegt und haben alle zusammen gesungen:
»Unser dicker Elefant-Elefant-Elefant, ist bekannt im ganzen Land - ganzen Land
- ganzen Land« — zweimal, und dann bin ich ins Bett gegangen. Am nächsten
Abend, als Papa aus dem Büro gekommen ist, habe ich im Wohnzimmer auf dem
Teppich gelegen und ein Comic-Heft gelesen.


»Nanu,
Nick«, hat Papa zu mir gesagt, »du hörst ja gar nicht deine Schallplatte!«


»Ich hab
sie heute schon dreimal gehört«, habe ich gesagt, »und jetzt hab ich echt genug
von dem dicken Elefant.« Das hat Papa sehr geärgert und er hat einen roten Kopf
gekriegt. »Das ist die Jugend von heute, ihr seid doch alle gleich!«, hat er
gerufen. »Man macht euch schöne Geschenke, und am nächsten Tag sind sie schon
wieder abgemeldet! Da soll einer noch Lust haben, euch eine Freude zu machen!«


 




























Lob der Ehrlichkeit


 


 


Am Samstag
bin ich mit Otto und Chlodwig von der Schule JL JL
nach
Hause gegangen und was sehe ich da plötzlich auf dem Bürgersteig? Ein
Portemonnaie!


Ich habe es
aufgehoben.


»Oha«, hat
Chlodwig gesagt, »was machen wir jetzt damit?«


»Ich hab es
gefunden«, habe ich gesagt.


»Wir alle
drei zusammen«, hat Chlodwig zu mir gesagt. »Ja, aber ich hab es zuerst
gesehn«, hab ich gesagt, »und deshalb...«


Chlodwig
hat gesagt, das ist nicht gerecht und ich bin kein richtiger Freund. Ich habe
das Portemonnaie aufgemacht und da war jede Menge Geld drin.


»Das müssen
wir zurückgeben«, hat Otto gesagt.


»Du machst
wohl Spaß«, haben Chlodwig und ich gesagt.


»Nee, das
ist kein Spaß«, hat Otto geantwortet. »Wenn du es behältst, kommt die Polizei
zu dir und dann sagen sie, du hast das Portemonnaie gestohlen, und dann kommst
du ins Gefängnis. Wenn man irgendwas findet und bringt es nicht zurück, kommt
man ins Gefängnis! Das hat mein Vater mir gesagt.«


Chlodwig
ist gleich weggelaufen, und ich habe Otto gefragt, an wen ich es denn
zurückgeben soll, das Portemonnaie, und ich war schon richtig sauer, dass ich
es überhaupt gefunden habe.


»Na ja«,
hat Otto gesagt, »da musst du zum Kommissariat gehen. Und die sagen dir dann,
dass du ein ehrlicher Finder bist. Ein ehrlicher Finder ist einer, der
zurückgibt, was er gefunden hat, und der macht auch andere ehrliche Sachen,
aber du musst dich beeilen, nämlich wenn nicht, kommen sie dich holen und
stecken dich ins Gefängnis.«


»Und wenn
ich es einfach wieder auf den Bürgersteig lege?«


»Nein«, hat
Otto gesagt, »wenn dich jemand gesehen hat — bing — , holen sie dich ab ins
Gefängnis. Das hat mein Vater mir gesagt.«


Ich bin
nach Hause gerannt und ich habe geweint. Papa und Mama waren im Garten und
lagen in ihren Liegestühlen.


»Nick«, hat
Mama gerufen, »was hast du denn?«


»Wir müssen
zur Polizeiwache gehen!«, hab ich gerufen.


Papa und
Mama sind aufgesprungen. »Zum Kommissariat?«, hat Papa gesagt. »Beruhige dich,
Nick, erzähl erst mal, was passiert ist.«


Ich habe
ihm die Sache mit dem Portemonnaie erklärt und mit der Polizei, die mich ins
Gefängnis steckt, wenn ich kein ehrlicher Finder bin. Papa und Mama haben sich
angeschaut und sie haben gelacht.


»Zeig mir
doch mal das berühmte Portemonnaie«, hat Papa zu mir gesagt. Ich habe Papa das
Portemonnaie gegeben, er hat es aufgemacht und hat das viele Geld gezählt, das
drin war.


»Fünfundvierzig
Cent«, hat Papa gesagt. »Na ja! Da fragt man sich, ob die Leute keine Angst
haben, mit solchen Summen in der Tasche herumzulaufen. Hör zu, Nick, willst du
das Geld nicht einfach in deine Spardose stecken, um den Leuten, die so
leichtsinnig mit ihrem Geld umgehen, eine Lehre zu erteilen?«


»O nein«,
habe ich gerufen, »wir müssen es bei der Polizeiwache abgeben!«


»Nick hat
Recht«, hat Mama gesagt. »Und ich gratuliere ihm zu seiner Ehrlichkeit.«





»Richtig«,
hat Papa gesagt und er hat sich wieder in seinen Liegestuhl
gelegt. »Schön, Nick, da brauchst du ja nur zur Polizeiwache zu gehen.«


»Ich hab
aber Angst, allein hinzugehen«, hab ich gesagt.


»Du
solltest ihn begleiten«, hat Mama gesagt.


»Klar«, hat
Papa gesagt.


»Jetzt
sofort«, hab ich gesagt.


»Nick, du
gehst mir allmählich auf die Nerven«, hat Papa zu mir gesagt. »Wir gehen
demnächst mal zur Polizeiwache.«


Da hab ich
aber wieder angefangen zu weinen und ich habe gesagt, wenn ich das Portemonnaie
nicht sofort zurückbringe, kommt die Polizei mich holen und bringt mich ins
Gefängnis. Und irgendjemand hat bestimmt gesehen, wie ich das Portemonnaie
aufgehoben habe, und wenn wir nicht sofort gehen und das Portemonnaie
zurückbringen, dann bring ich mich um.


»Du musst
schon mit ihm da hingehen«, hat Mama gesagt. »Er ist ja ganz außer sich.«


»Moment«,
hat Papa gesagt, »ich hab mich gerade umgezogen, ich bin müde, und du glaubst
doch wohl selber nicht, dass ich mich jetzt schon wieder umziehe, um ein
jämmerliches altes Portemonnaie mit fünfundvierzig Cent zur Polizeiwache zu
bringen? Die werden sich über mich lustig machen, die werden mich für verrückt
halten!«


»Sie werden
dich für einen Vater halten, der seinen Sohn ermutigt, ehrlich zu handeln«, hat
Mama gesagt.


»Otto hat
mir das schon erklärt, die Sache mit der Ehrlichkeit«, habe ich gesagt.


»Dein
Freund Otto geht mir allmählich auch auf die Nerven!«, hat Papa gesagt.


Mama hat zu
Papa gesagt, diese Angelegenheit ist ernster, als sie auf den ersten Blick
erscheint, und Papa hat die Pflicht, dem Kleinen — das bin ich — die Grundlagen
und Werte der Ehrlichkeit beizubringen, und dass er mich
zur Polizeiwache begleiten muss, und Papa hat gesagt, gut, gut, in Ordnung, und
er ist sich umziehen gegangen.


Wir sind in
die Wache reingegangen — ich hatte ganz schön Angst — , dann sind wir zu der
langen Theke, hinter der ein Herr gesessen hat. Ich war ganz erstaunt, denn er
hat keine Uniform angehabt wie der Vater von Roland.





»Sie
wünschen?«, hat der Beamte gefragt.


»Wir
haben... das heißt — mein kleiner Sohn hat ein Portemonnaie gefunden«, hat Papa
erklärt, »das wollten wir hier abgeben.«


»Haben Sie
das Fundstück bei sich?«, hat der Beamte gefragt.


Papa hat
dem Beamten das Portemonnaie gegeben, der hat es aufgemacht und er hat Papa
angeschaut.


»Fünfundvierzig
Cent?«, hat er gefragt.


»Fünfundvierzig
Cent!«, hat Papa gesagt.





Da ist ein
anderer Herr aus dem Nebenzimmer gekommen, er ist an die Theke getreten und hat
gefragt: »Um was geht’s, Schulze?«


»Dieser
Herr hier«, hat der Beamte erklärt, »hat ein Portemonnaie gefunden, Herr
Wachtmeister.«


»Das heißt,
eigentlich war es mein kleiner Sohn, der es auf der Straße gefunden hat«, hat
Papa erklärt.


Der
Wachtmeister hat das Portemonnaie genommen, er hat das Geld gezählt und hat
gelächelt. Er hat sich zu mir heruntergebeugt und ich hab mich hinter Papa
verkrochen.


»Das hast
du aber gut gemacht, mein Junge«, hat der Kommissar gesagt, »das ist ein
Zeichen von Ehrlichkeit und ich gratuliere dir dazu. Und ich gratuliere auch
Ihnen zu Ihrem ehrlichen kleinen Jungen.«


»Wir
versuchen, ihm die Grundlagen und Werte der Ehrlichkeit beizubringen«, hat Papa
gesagt und er hat sehr zufrieden ausgesehen. »Komm, Sohnemann, hab keine Angst,
gib dem Herrn Kommissar die Hand.«


p Der
Wachtmeister hat mir die Hand geschüttelt und er hat mich gefragt, ob ich auch
gut in der Schule bin, und ich habe gesagt, ja, und ich hoffe, er kriegt nicht
raus, dass ich eine Vier minus im Rechnen habe.


»Ich bin
sicher, dass ein so ehrlicher kleiner Junge in der Schule vorzüglich
mitarbeitet«, hat der Wachtmeister gesagt. »So, und jetzt füllen wir noch die
Erklärung zu dem gefundenen Portemonnaie aus. Schulze, geben Sie mir bitte ein
Formular!«


Der Beamte
hat dem Wachtmeister ein Papier gegeben, und der hat alles aufgeschrieben, und
dann hat er Papa den Kugelschreiber gegeben und er hat gesagt: »Ich denke, mein
Herr, es ist besser, wenn Sie das Formular für Ihr Kind ausfüllen. Setzen Sie
nur das Datum ein, den Fundort, wo das Objekt gelegen hat, die ungefähre
Uhrzeit und hier die Unterschrift bitte... Das ist alles. Danke.« Und der
Wachtmeister hat mir erklärt, das Portemonnaie kommt jetzt in das Fundbüro und
wenn innerhalb eines Jahres keiner kommt, um es abzuholen, gehört es mir.


»Bringt man
Ihnen öfter Fundstücke wie dieses?«, hat Papa gefragt.


»Ach du
lieber Himmel«, hat der Wachtmeister gesagt, »Sie haben keine Vorstellung, was
die Leute alles auf öffentlichen Verkehrswegen verlieren! Ich könnte Ihnen
Dinge erzählen...Und unglücklicherweise gibt es nicht immer so ehrliche kleine
Jungen wie Ihrer, die zurückbringen, was diese leichtsinnigen Leute verlieren.«
Und dann hat der Wachtmeister mir die Hand gegeben, er hat Papa die Hand
gegeben und wir haben dem Beamten die Hand gegeben, alle haben gelächelt und es
war richtig toll. Wir sind ganz zufrieden nach Hause gegangen und ich habe Mama
alles erzählt und Mama hat mich in den Arm genommen.


Ich bin
richtig froh, dass wir zu Hause alle so toll ehrlich sind, denn Papa ist noch
mal ganz schnell zurückgelaufen, um dem Wachtmeister seinen Kugelschreiber
wiederzubringen.


 

















           










Die Medizin


 


 


Sonntagnacht
bin ich sehr krank gewesen und Montagmorgen hat Mama in der Schule angerufen
und gesagt, ich kann nicht kommen, aber ich habe mich nicht gefreut, nämlich
Mama hat auch den Doktor angerufen, um sich einen Termin geben zu lassen. Ich
gehe nicht gern zum Doktor, nee wirklich: Die sagen dir, sie tun dir nicht weh,
und — bing — haben sie dich geimpft!


»Aber nun
weine doch nicht, du Dummerchen«, hat Mama gesagt, »er wird dir schon nicht
wehtun, der Doktor!«


Ich hab
immer noch geweint, als wir beim Doktor angekommen sind. Wir haben in einem
Zimmer warten müssen, aber dann hat uns eine Dame im weißen Kittel gesagt,
jetzt dürfen wir reinkommen; ich wollte ja nicht rein, aber Mama hat mich am
Arm gezogen.


»Ist das
Nick, der hier so viel Lärm macht?«, hat der Doktor gefragt. Er hat sich gerade
die Hände gewaschen und gelacht: »Aber das geht doch nicht, mein Lieber! Willst
du mir meine Patienten verscheuchen? Komm, sei nicht so ängstlich, ich tu dir
nicht weh.«


Mama hat
ihm erklärt, was ich habe, und der Doktor hat gesagt: »Schön, sehen wir uns das
mal an. Zieh dich mal aus, Nick.«


Ich habe
mich ausgezogen und der Doktor hat mich hochgehoben und auf eine Liege mit
weißem Überzug gelegt.


»Na, hör
mal«, hat der Doktor gesagt, »wer wird denn so zittern! Du bist doch ein Mann,
Nick — und du kennst mich doch. Du weißt genau, dass ich dich nicht fresse!«


Der Doktor
hat mir ein Handtuch übergelegt, er hat mich abgehorcht und gesagt, ich soll
die Zunge rausstrecken, dann hat er mit seinen Händen überall rumgedrückt und
am Schluss hat er meine Nasenspitze zwischen seine Finger genommen.


»Das ist
nichts Ernstes! Wir werden das schon wieder in Ordnung bringen, damit die
Wehwehchen aufhören. Und nun sag mal: Hat’s wirklich wehgetan? Hast du viel
aushalten müssen?«


»Nein«, hab
ich gesagt und ich habe gelacht. Er ist wirklich nett, der Doktor!


Dann hat er
gesagt, ich soll mich wieder anziehen, und er hat sich an seinen Schreibtisch
gesetzt. Er hat sich mit Mama unterhalten und dabei jede Menge Sachen auf ein
Stück Papier geschrieben. »Kein Anlass zur Sorge«, hat der Doktor gesagt.
»Geben Sie ihm diese Medizin — 5 Tropfen auf ein Glas Wasser vor jeder
Mahlzeit, auch vor dem Frühstück. Und dann kommen Sie in drei oder vier Tagen
noch einmal zu mir.«


Dann hat
der Doktor mich angeschaut, er hat gelacht und hat gesagt: »Mach doch nicht so
ein Gesicht, Nicki, ich will dich doch nicht vergiften! Das ist ein sehr gutes
Mittel, und es schmeckt nach gar nichts, das verordne ich nur meinen besten
Freunden.« Und der Doktor hat mir einen kleinen Klaps gegeben, zum Spaß. Er hat
gelacht, aber ich habe nicht gelacht, nämlich ich kann so eine Medizin nicht
ausstehen — sie schmeckt scheußlich und wenn man sie zu Hause nicht nehmen
will, gibt es immer Theater.


»Sie müssen
Geduld mit ihm haben, Doktor!«, hat Mama gesagt.


»Ach, wissen
Sie, daran bin ich gewöhnt«, hat der Doktor gesagt. Und er hat uns an die Tür
begleitet. »In so vielen Jahren Praxis lernt man diese kleinen Kerlchen
gründlich kennen... Hörst du wohl endlich auf zu heulen, du Heulsuse, sonst
komm ich mit der Spritze!«





Wir sind
raus bei dem Doktor und ich habe zu Mama gesagt, ich nehm die Medizin nicht —
dann will ich lieber krank sein.


»Hör zu,
Nick, sei gefälligst vernünftig«, hat Mama gesagt, »wir kaufen jetzt die
Medizin, und du nimmst sie ein wie ein großer, tapferer Junge. Du bist doch
tapfer, oder?«


»Ja,
schon«, hab ich gesagt.


»Natürlich
bist du tapfer«, hat Mama gesagt. »Also wirst du dich benehmen wie ein Mann,
und Papa wird stolz sein, wenn er sieht, wie sein Nick die Medizin einnimmt,
ohne Theater zu machen. Ich könnte mir denken, dass er dich dann nächsten
Sonntag mit ins Kino nimmt.«


Wir sind in
die Apotheke gegangen und Mama hat die Medizin gekauft: ein hübsches kleines
Fläschchen in einer schönen blauen Schachtel und sogar mit — ratet mal, womit —
, mit einem Tropfenzähler!


Wir sind
schon zu Hause gewesen, bevor Papa zum Mittagessen gekommen ist.


»Na, und,
was ist?«, hat Papa gefragt.


»Nichts
Ernstes, ich werde es dir erklären«, hat Mama gesagt. »Und stell dir vor, der
Doktor hat ihm eine Medizin verschrieben, ganz für ihn allein. Wie bei den
Erwachsenen!«


»Eine
Medizin?«, hat Papa gefragt. Er hat mich angeschaut und sich das Kinn gerieben.
»Gut, gut, gut.«


Und er hat
den Mantel ausgezogen.


Bei Tisch
hat Mama ein Glas Wasser geholt, sie hat fünf Tropfen in ein Glas gegeben und
mit einem kleinen Löffelchen umgerührt und sie hat gesagt:


»Los! Trink
es auf einen Zug, Nick! Hopp!«


Da hab ich
getrunken. Es hat nach gar nichts geschmeckt und Papa und Mama haben mich in
den Arm genommen.





Am
Nachmittag bin ich zu Hause geblieben, das war toll, ich habe mit meinen
Soldaten gespielt und dann, als Mama den Tisch fürs Abendessen gedeckt hat, hat
sie die Medizin neben meinen Teller gestellt. — »Kann ich
sie jetzt schon nehmen?«, hab ich gefragt. — »Warte, bis wir alle am Tisch
sitzen«, hat Mama gesagt.





Und dann,
als wir alle am Tisch saßen, hab ich die Tropfen selber in das Glas geben
dürfen und Papa hat gesagt, er ist stolz auf mich und er hat schon daran
gedacht, ob wir nicht vielleicht nächsten Sonntag ins Kino gehen. Am Morgen
beim Aufstehen habe ich Mama gesagt, sie soll nicht vergessen, mir meine
Medizin zu geben, und Mama hat gelacht und hat gesagt, nein, sie vergisst sie
nicht. Ich habe das Fläschchen genommen, habe fünf Tropfen in ein Glas Wasser
gegeben, hab getrunken und die Medizin dann in meine Schultasche getan.


»Aber was
machst du denn da, Nick?«, hat Mama gefragt.


»Na ja, ich
nehme meine Medizin mit in die Schule«, hab ich geantwortet.


»In die
Schule? Bist du verrückt?«, hat Mama gefragt.


Ich habe
ihr erklärt, ich bin nicht verrückt, aber ich bin krank und vielleicht brauche
ich meine Medizin in der Schule und ich will das Fläschchen meinen Freunden
zeigen. Aber Mama hat nichts davon hören wollen, sie hat es wieder aus meiner
Schultasche rausgenommen und als ich angefangen habe zu heulen, hat sie gesagt,
ich soll mit diesem Theater aufhören. Und wenn ich nicht aufhöre, kriege ich
nichts mehr von der Medizin.


Ich bin in
die Schule gekommen und meine Schulkameraden haben mich gefragt, warum ich
gestern nicht in der Schule war.


»Ich war
krank«, habe ich erzählt. »Und ich bin zum Doktor gegangen und der hat gesagt,
das ist aber sehr ernst, und er hat mir eine Medizin gegeben.«


»Ist sie
schlimm, die Medizin?«, hat Roland gefragt.


»Scheußlich«,
hab ich gesagt, »aber mir macht das nichts aus, ich bin ja tapfer. Es ist eine
Medizin für Erwachsene in einer blauen Schachtel.«





»Bah —
voriges Jahr habe ich eine Medizin nehmen müssen, die war noch scheußlicher als
deine«, hat Georg gesagt, »das waren Vitamine!«


»Ach ja?«,
habe ich gefragt. »Und hat sie etwa auch einen Tropfenzähler gehabt, deine
Medizin?«


»Was soll
das heißen?«, hat Georg gefragt.


»Das heißt,
dass ich über deine Medizin nur lachen kann«, habe ich ihm geantwortet.
»Nämlich meine hat einen Tropfenzähler!«


»Nick hat
Recht«, hat Franz zu Georg gesagt. »Deine Medizin, da lachen wir nur drüber!«


Während
Georg und Franz sich verhauen haben, hat Otto uns erzählt, dass der Doktor ihm
einmal eine Medizin verschrieben hat, die seinen Appetit mindert, und seine
Mutter hat ihm verboten, sie zu nehmen, weil sie entdeckt hat, dass er die
Medizin heimlich zwischen den Mahlzeiten trinkt.


In der
Klasse hat die Lehrerin gefragt, ob es mir wieder besser geht, und ich habe ihr
erklärt, dass ich eine tolle Medizin einnehme, und die Lehrerin hat gesagt, das
ist ja sehr gut, und sie hat uns ein Diktat schreiben lassen.


Am
Donnerstag bin ich mit Mama wieder zum Doktor gegangen und diesmal hab ich
überhaupt keine Angst mehr gehabt.


»So
gefällst du mir schon besser«, hat der Doktor gesagt, »zieh dich aus, mein
Hase.« Ich hab mich ausgezogen und der Doktor hat mich abgehorcht, er hat
gesagt, ich soll die Zunge zeigen, dann hat er Mama gefragt, ob ich noch
Beschwerden habe, und dann hat er gesagt, ich kann mich wieder anziehen.


»Alles in
Ordnung«, hat der Doktor gesagt, »wir können mit der Behandlung auf hören.« Und
dann hat der Doktor gelacht, und er hat so getan, als ob er mir einen Kinnhaken
gibt. »Ich habe eine gute Nachricht für dich«, hat er gesagt. »Du bist wieder
gesund, du brauchst die Medizin nicht mehr zu nehmen.«


Also da hab
ich angefangen zu weinen und der Doktor hat uns nicht bis zur Tür begleitet. Er
ist an seinem Schreibtisch sitzen geblieben und hat kein Wort mehr gesagt.


 




























Wir gehen einkaufen


 


 


Wir waren
beim Mittagessen und da hat Mama gesagt: »Wir müssen unbedingt einen neuen
Anzug für Nick kaufen. Ich habe versucht, die Flecken aus seinem dunkelblauen
Anzug rauszukriegen, aber das ist unmöglich.«


Papa hat
mich groß angeschaut und er hat gesagt: »Dieses Kind einzukleiden, kostet mich
ein Vermögen. Er macht ja seine Sachen schneller kaputt, als ich sie ihm kaufen
kann. Man sollte ihn in eine Ritterrüstung aus rostfreiem Stahl stecken!«


Ich habe
gesagt, das ist eine tolle Idee — eine Rüstung ist viel besser als ein dunkelblauer
Anzug, den kann ich nämlich überhaupt nicht leiden, da sehe ich aus wie ein
Clown. Mama hat dazwischengerufen, es gibt keine Ritterrüstung, ich kriege
einen neuen dunkelblauen Anzug und damit basta, und ich soll meinen Apfel
aufessen, weil es schon so spät ist und wir uns gleich auf den Weg machen
müssen.


Wir sind in
das Kaufhaus reingegangen — das ist riesig! Überall Lichter und Leute und ganz
ganz viele Sachen — und sogar Rolltreppen! Die sind toll, die Rolltreppen, und
viel interessanter als die Aufzüge.


Ein Herr
hat zu Mama gesagt, Anzüge für Jugendliche findet sie in der vierten Etage. Da
sind wir auf die Rolltreppe gegangen, Mama hat mich ganz fest an die Hand
genommen und sie hat gesagt: »Nick, mach keinen Unfug, hörst du!« In der
vierten Etage haben wir einen Herrn entdeckt, der war sehr schick gekleidet und
hat
die ganze Zeit gelächelt. Er hatte den Mund voller schneeweißer Zähne. »Gnädige
Frau?«, hat er gesagt und ist auf Mama zugegangen und Mama hat ihm erklärt, sie
will mir einen Anzug kaufen.





»Welche Art
Anzug möchtest du denn haben, junger Mann?«, hat er gefragt und er hat nicht
aufgehört zu lächeln. »Am liebsten ein Cowboy-Kostüm!«, habe ich gesagt. »Die
gibt es in der sechsten Etage, in der Spielwarenabteilung«, hat der Herr mit
dem breiten Lächeln geantwortet. Ich habe Mama gesagt, sie soll mitkommen, und
ich habe mich auf die Rolltreppe gestellt, damit wir zur sechsten Etage kommen.
»Nick! Komm sofort zurück!«, hat Mama gerufen. Sie hat nicht besonders fröhlich
ausgesehen und da hab ich versucht, auf der Rolltreppe, die nach oben fuhr,
wieder runterzukommen. Aber das ist nicht so einfach, nämlich man stößt dauernd
an Leute, die rauffahren wollen, und man kommt auf der Rolltreppe, die
rauffährt, nicht gut runter. Die Leute haben gerufen: »Das Kind wird sich noch
verletzen!«, und: »Auf der Rolltreppe darf man nicht spielen!«, und: »Es gibt
doch immer noch Leute, die nicht auf ihre Kinder aufpassen können!« Schließlich
habe ich doch mit rauffahren müssen. Auf der 5. Etage habe ich dann die
Rolltreppe nach unten genommen, damit ich Mama wieder treffe. Aber auf der
vierten Etage habe ich Mama nicht mehr gesehen und ein Herr hat zu mir gesagt:
»Aha, da bist du ja! Deine Mama ist eben raufgefahren, um dich zu suchen!« Da
habe ich den Herrn wieder erkannt, das war der, der die ganze Zeit lächelt,
aber jetzt hat er nicht mehr gelächelt. Er sieht besser aus, wenn man seine
Zähne sieht, aber das habe ich ihm nicht gesagt, weil ich mich beeilt habe,
wieder zur fünften Etage raufzufahren, wo Mama auf mich wartet — jedenfalls hab
ich das gedacht. Ich habe mich gewundert, dass ich Mama auf der fünften Etage
gar nicht gesehen habe. Aber das ist die Abteilung, wo sie Sportartikel
verkaufen — da gibt es alles! Ski, Schlittschuhe, Fußbälle und Boxhandschuhe!
Ich hab ein Paar Boxhandschuhe anprobiert, die waren aber viel zu groß für mich
und damit sieht man sehr lustig aus. Aber die Handschuhe wären genau das
Richtige für meinen Freund Franz. Der Franz, der ist sehr stark und er haut
seinen Freunden gern eins auf die Nase und er beklagt sich manchmal, dass seine
Freunde so harte Nasen haben, und er tut sich weh dabei. Ich hab mich gerade im
Spiegel angeschaut, da kam ein Herr — der hat auch gelächelt — und er hat
gefragt, was ich da mache. Ich hab gesagt, ich suche meine Mama und dass ich
sie auf der Rolltreppe verloren habe. Der Herr hat aufgehört zu lächeln, und
bei ihm sah das besser aus, nämlich seine Zähne standen in alle
Himmelsrichtungen, und da ist es besser, wenn die Lippen davor sind. Der Herr
hat mich an die Hand genommen und hat gesagt: »Komm!« Aber er ist nur mit dem
einen Boxhandschuh losgelaufen. Nach ein paar Schritten hat er gemerkt, dass er
ja nur den Handschuh in seiner Hand hat, und da ist er stehen geblieben und hat
sich umgesehen, wo ich abgeblieben bin. Er ist zu mir zurückgekommen und hat
mich gefragt, wo ich die Boxhandschuhe herhabe. Ich habe ihm erklärt, sie haben
auf dem Ladentisch gelegen, aber sie sind ein bisschen zu groß, sogar für
Franz. Der Herr hat mir die Boxhandschuhe abgenommen und ist mit mir zum Aufzug
gegangen.





Wir sind in
der Spielzeugabteilung angekommen, vor einer Art Büro mit einem Schild »Kinder
und Fundsachen«. In dem Büro war eine Dame, die hat Kleider angehabt wie im
Film die Krankenschwestern — und ein kleiner Junge saß da, der hielt einen
roten Luftballon in der einen Hand und ein Eis in der anderen. Der Herr
hat zu der Dame gesagt: »Hier ist schon wieder einer! Seine Mutter kommt
bestimmt auch gleich. Ich verstehe ja nicht, wie die Leute es anstellen, ihre
Kinder zu verlieren — es ist doch wahrhaftig nicht schwer, auf sie
aufzupassen!«





Der Herr
hat mit der Dame geredet und ich habe mir die Spielsachen aus der Nähe
angeschaut. Da war eine tolle Cowboy-Ausrüstung mit zwei Revolvern und einem
Pfadfinder-Hut, und ich muss Papa fragen, ob er mir die zu Weihnachten kauft,
denn heute kann ich Mama wahrscheinlich nicht damit kommen.


Ich habe
ein bisschen zwischen den Ladentischen mit einem kleinen Auto gespielt, da ist
der Herr wiedergekommen. »Ach — da bist du also, du Schlingel!«, hat er
gerufen. Er ist sehr ungehalten gewesen und er hat mich beim Arm genommen und
zu der Dame zurückgebracht. »Ich hab ihn wieder gefunden«, hat der Herr gesagt.
»Auf den müssen Sie gut aufpassen!« Er ist mit großen Schritten rausgegangen
und hat sich noch ein paar Mal umgedreht und mich angeschaut. Deshalb hat er
auch das kleine Auto nicht gesehen, das noch zwischen den Tischen lag, und er
ist ausgerutscht.


Die Dame
ist sehr nett gewesen. Sie hat mich neben den kleinen Jungen gesetzt, der an
seinem Erdbeereis geleckt hat. »Du brauchst keine Angst zu haben«, hat die Dame
gesagt, »deine Mama kommt bestimmt gleich.« Sie ist ein paar Schritte weiter
weggegangen und der kleine Junge hat mich angesehen und hat zu mir gesagt:
»Bist du zum ersten Mal hier?«


Ich hab ihn
nicht so gut verstanden, weil er beim Sprechen sein Eis weitergegessen hat.
»Bei mir«, hat er gesagt, »ist es schon das dritte Mal; die sind echt nett
hier, wenn du ein bisschen weinst, bekommst du gleich einen Luftballon und ein
Eis!« In dem Augenblick ist die Dame wiedergekommen, sie hat mir einen roten
Luftballon und ein Himbeereis gebracht.





»Ich hab
doch gar nicht geweint«, hab ich gesagt. — »Na gut, dann weiß ich ja Bescheid
fürs nächste Mal«, hat der kleine Junge gesagt.


Ich habe
angefangen, an meinem Eis zu lecken, und da habe ich Mama kommen sehen. Sie ist
gerannt. Als sie mich gesehen hat, hat sie gerufen: »Nick! Mein Liebling, mein
Schätzchen!« Und sie hat mir eine runtergehauen und dabei habe ich den
Luftballon losgelassen. Und dann hat Mama mich in den Arm genommen und mir
einen Kuss gegeben und da war sie ganz voller Himbeereis. Sie hat zu mir
gesagt, ich bin ein böser Schlingel und ich bringe sie noch um, und da hab ich
angefangen zu weinen und die Dame hat schnell einen neuen Luftballon gebracht
und auch noch ein Vanilleeis.


Als der
kleine Junge das gesehen hat, hat er auch schnell angefangen zu weinen. Aber
die Dame hat gesagt, das ist dann das dritte Eis und da bekommt er Bauchweh.
Der kleine Junge hat aufgehört zu weinen und hat gesagt: »Na gut, dann eben
beim nächsten Mal.«


Mama hat
mich mitgenommen und sie hat mich gefragt, warum ich denn so plötzlich
verschwunden bin. Ich habe zu ihr gesagt, dass ich mir gerne die
Cowboy-Ausrüstungen anschauen wollte. — »Und deshalb hast du mir so einen
Schrecken eingejagt? Möchtest du denn so gern so eine Cowboy-Ausrüstung haben?«
Ich habe gesagt: »Ja«, und da hat Mama gesagt: »Gut, Nick, dann kauf ich dir
jetzt gleich eine Cowboy-Ausrüstung.« Ich bin Mama um den Hals gefallen und habe
ihr viele Küsse gegeben und sie ganz voll Vanilleeis gemacht. Meine Mama ist
wirklich toll, sogar wenn sie voller Vanille- und Himbeereis ist.


Am Abend
ist Papa gar nicht begeistert gewesen, er versteht nicht, wie es zugehen kann,
dass Mama losgeht, um mir einen dunkelblauen Anzug zu kaufen, und dann mit
einer Cowboy-Ausrüstung und einem roten Luftballon zurückkommt. Er hat gesagt,
beim nächsten Mal geht er mit mir ins Kaufhaus.


Ich finde,
das ist eine gute Idee, nämlich mit Papa krieg ich bestimmt die Boxhandschuhe
für Franz.


 
































            










In Papas Büro


 


 


Am
Donnerstag bin ich mit Mama einkaufen gegangen. Sie hat mir tolle gelbe Schuhe
gekauft, ich kann sie nur leider nicht tragen, weil mir die Füße darin wehtun.
Aber weil ich nicht wollte, dass Mama traurig ist, und weil ich brav sein will,
habe ich ihr nichts davon gesagt. Als wir aus dem Kaufhaus gekommen sind, hat
Mama mir ein großes Haus gezeigt und gesagt: »In diesem Gebäude ist Papas Büro.
Sollen wir ihm einen kleinen Besuch abstatten?« Ich habe gesagt, das ist eine
tolle Idee.


Mama hat
die Tür zu Papas Büro aufgemacht, und da war es sehr laut im Flur. Dann sind
wir in einen Raum gekommen, da waren mehrere Männer, die haben sehr beschäftigt
ausgesehen. Papa hat von seinen Papieren aufgeschaut und hat ein ganz
erstauntes Gesicht gemacht, als er uns gesehen hat.


»Nanu«, hat
Papa gesagt, »was macht ihr denn hier? Wir haben schon gedacht, der Chef ist
zurückgekommen.« Und die anderen haben gar nicht mehr so beschäftigt ausgesehen
wie vorher, als sie uns gesehen haben.


»Kollegen«,
hat Papa gesagt, »darf ich euch meine Frau und meinen Sohn Nick vorstellen?«
Die Männer sind von ihren Schreibtischen aufgestanden und haben uns begrüßt.
Papa hat sie Mama vorgestellt:


»Der Dicke
da, das ist Barowski, unser Vielfraß«, hat Papa gesagt. Herr Barowski hat
gelacht, er sieht so ähnlich aus wie mein Freund Otto, nur mit Krawatte — Otto
ist ein Schulfreund, der immer essen muss. »Und der hier, das ist Guthoff, der
König der Papierflieger. Der mit der Brille ist Bäumel — als Buchhalter ist er
nicht besonders, aber im Krankfeiern ist er Meister. Der Kleine dahinten, das
ist Padberg, der kann mit offenen Augen schlafen, und dann haben wir hier noch
Brümmer und Gerlach und schließlich den mit den großen Zähnen, das ist Kress!«


»Ich hoffe,
wir stören nicht«, hat Mama gesagt. »Ganz und gar nicht!«, hat Herr Bäumel
geantwortet. »Außerdem ist unser Chef, Herr Maßbaum, im Moment gar nicht im
Hause.«


»So, das
ist also der berühmte Nick, von dem wir hier schon so viel gehört haben«, hat
Herr Kress gesagt — der mit den Zähnen. Ich habe gesagt, ja, das bin ich, und
da haben sie mir den Kopf gestreichelt und sie haben mich gefragt, ob ich auch
fleißig bin in der Schule und ob ich brav bin und ob Papa zu Hause den Abwasch
machen muss. Ich habe auf alle Fragen mit Ja geantwortet, damit es kein Theater
gibt, und sie haben alle gelacht. »Du Schlitzohr«, hat Papa gesagt, »sag ihnen
ruhig die Wahrheit, Nick.« Da hab ich gesagt, dass ich nicht immer fleißig in
der Schule bin, und da haben die Männer noch lauter gelacht als vorher. Es war
fast so wie in der Pause auf dem Schulhof, toll!


»Jetzt
siehst du mal, Nick«, hat Papa gesagt, »wo dein Vater arbeitet.« — »Na ja, wenn
er gerade mal keinen Abwasch zu erledigen hat!«, hat Herr Gerlach gesagt. Papa
hat ihn auf den Arm geboxt und Herr Gerlach hat ihm einen Klaps auf den
Hinterkopf gegeben. Ich habe mir die Schreibmaschine angeschaut, die auf einem
Schreibtisch stand. Herr Padberg ist zu mir gekommen und hat mich gefragt, ob
ich auf der Schreibmaschine schreiben lernen will. Ich habe gesagt, ja, gern,
aber ich will ihn nicht stören. Herr Padberg hat gesagt, ich bin ein netter
kleiner Junge und er ist zwar bei der Arbeit, aber das macht nichts, und er hat
ein Papier aus der Maschine genommen, da stand drauf:
»badabadabadabadabudubudubodobodo« und viele solche Zeilen. Herr Padberg hat
mir gezeigt, wie man das machen muss, und ich habe es versucht, aber ich habe
nicht fest genug auf die Tasten gedrückt und Herr Padberg hat zu mir gesagt,
ich brauche keine Angst zu haben, ich kann ruhig fester tippen. Da habe ich mit
der Faust auf die Maschine geschlagen und es hat gescheppert und Herr Padberg
hat ein bisschen besorgt ausgesehen. Er hat noch mal auf der Maschine getippt,
aber er hat gesagt, irgendwas muss zerbrochen sein, und er hat versucht, die
Maschine zu reparieren. Ich habe Herrn Padberg zugesehen, der ganz viel von dem
schwarzroten Band an sich hängen hatte, das hat lustig ausgesehen. Und da ist
ein Papierflieger genau vor meiner Nase vorbeigeflogen. Den hat der Herr
Guthoff losgeschickt. Der war toll, der Flieger vom Herrn Guthoff, unter den
Tragflächen war er schwarz, rot, gelb, wie die richtigen.





»Gefällt
dir der Flieger?«, hat Herr Guthoff gefragt und ich hab gesagt, o ja, und Herr
Guthoff hat gesagt, er zeigt mir, wie das geht, und er hat ein Blatt aus der
Schublade genommen, da stand obendrauf ›Maßbaum und Söhne‹, und dann hat er mit
Schere, Leim und Farbstiften noch einen Flieger gemacht, ganz schnell. Der Herr
Guthoff hat’s gut, er hat bestimmt jede Menge Flieger zu Hause! »Du kannst ja
mal üben«, hat Herr Guthoff gesagt. »Da ist genug Papier auf meinem
Schreibtisch.«


Ich hab
mich an die Flieger gemacht, aber die anderen haben alle bei Herrn Padberg
gestanden und der ist sehr beschäftigt gewesen mit seiner Schreibmaschine. Er
hat schon rote und schwarze Flecken im Gesicht und an den Händen gehabt, weil
das Band abgefärbt hat, so wie mein blauer Schlafanzug. Papa und die anderen
haben Herrn Padberg witzige Ratschläge gegeben; der Einzige, der nicht
mitgemacht hat, war Herr Barowski — der hat an seinem Platz gesessen, mit den
Füßen auf dem Tisch, und er hat einen Apfel gegessen und Zeitung gelesen.


Aber da hat
auf einmal jemand laut gehustet und alle haben sich umgedreht. Die Tür zum Büro
ist aufgegangen und ein Mann ist reingekommen, der sah ziemlich verärgert aus.





Papas
Kollegen haben aufgehört zu lachen und sie sind zu ihren Schreibtischen
zurückgegangen. Herr Barowski hat die Füße vom Tisch genommen und die Zeitung
in die Schublade geworfen, zusammen mit dem Rest von dem Apfel, und er hat
angefangen zu schreiben. Dafür, dass er so dick ist, hat er das alles sehr
schnell hingekriegt. Herr Padberg hat auf der Schreibmaschine getippt, aber ich
glaube nicht, dass da was Vernünftiges bei rausgekommen ist, nämlich er hat das
Band um die Hände gewickelt gehabt so wie Papa, wenn er für Mama die Wolle
hält, damit sie ein Knäuel machen kann. Papa ist auf den Mann
zugegangen und hat zu ihm gesagt: »Herr Maßbaum, meine Frau und mein Sohn waren
in der Nähe und wollten mir einen kleinen Überraschungsbesuch abstatten.« Und
Papa hat zu uns gesagt: »Liebling, Nick, darf ich euch Herrn Maßbaum
vorstellen?« Herr Maßbaum hat gelächelt, aber nur ein bisschen, er hat Mama die
Hand gegeben und er hat gesagt, er ist sehr erfreut. Dann ist er mir durch die
Haare gefahren und hat mich gefragt, ob ich denn auch fleißig bin in der Schule
und ob ich immer brav bin. Nach dem Abwasch hat er nicht gefragt. Und dann hat
Herr Maßbaum den Papierflieger entdeckt, den ich in der Hand gehabt habe, und
er hat gesagt, das ist ja ein hübscher Flieger, und das stimmt auch, der ist
mir gut gelungen — der Erste, der richtig gut geworden ist, die anderen sind
danebengegangen und die hab ich auf den Boden geworfen.





»Sie können
ihn geschenkt haben, wenn Sie wollen«, habe ich zu Herrn Maßbaum gesagt. Herr
Maßbaum hat gelacht, er hat meinen Flieger genommen und ihn genau angeschaut,
aber da hat er aufgehört zu lachen und er hat die Augen aufgerissen — die haben
ausgehen wie die hart gekochten Eier, die Mama immer für das Picknick macht.


»Aber das
ist doch der Vertrag mit Mehrkorn«, hat er geschrien, »und Mehrkorn kommt
morgen früh zur Unterschrift!«


Ich habe
angefangen zu weinen und ich habe gesagt, ich habe das beschriebene Blatt
Papier vom Schreibtisch von Herrn Guthoff genommen, nämlich ich hab doch kein
leeres Blatt verschwenden wollen. Herr Maßbaum ist sehr freundlich gewesen, er
hat gesagt, das macht nichts, Herr Guthoff und seine Kollegen werden den
Vertrag sicher gerne noch einmal neu aufsetzen, selbst wenn sie dafür heute
Abend länger dableiben müssen.


Als wir
gegangen sind, Mama und ich, haben Papa und alle seine Kollegen ganz still und
fleißig gearbeitet. Herr Maßbaum ist zwischen den Schreibtischen auf und ab
gegangen, die Hände auf dem Rücken, genau wie Hühnerbrüh, unser Hilfslehrer,
wenn wir eine Rechenarbeit schreiben.


O ja, ich
möchte ganz schnell groß werden, damit ich nicht mehr in die Schule gehen muss
und auch in so einem Büro arbeiten darf wie mein Papa.


 

















 













Geschäftsfreunde


 


 


Als Papa zum
Mittagessen vom Büro nach Hause gekommen L ist, hat er zu mir gesagt: »Hör mal,
Nick, heute war der Vater von einem deiner Schulkameraden bei uns im Büro, der
Sohn heißt, glaube ich, Franz.«


»Ja,
genau«, hab ich gesagt, »das ist ein prima Kumpel, der ist in meiner Klasse.
Aber du hast ihn doch auch schon mal gesehen, hier bei uns zu Hause.«


»Ja«, hat
Papa gesagt, »ist das nicht der, der so kräftig gebaut ist? Als sein Vater ins
Büro kam, habe ich mir gleich gesagt, dieses Gesicht hab ich schon mal irgendwo
gesehen. Und dann ist es mir wieder eingefallen: Das war in der Schule bei der
Preisverleihung letztes Jahr, aber da hatten wir keine Gelegenheit, miteinander
zu sprechen.«


»Und was
wollte er in deinem Büro?«, hat Mama gefragt.


»Na ja«,
hat Papa gesagt. »Er ist als Kunde gekommen, eine angenehme Erscheinung, aber
auch ein knallharter Geschäftsmann. Als wir uns wiedererkannt haben, war er
gleich sehr viel zugänglicher, sodass er schon morgen wiederkommt, um den
Vertrag zu unterzeichnen. Herr Maßbaum war sehr zufrieden — und wenn der Chef
zufrieden ist... Letztendlich haben wir es ja Nick zu verdanken, dass das
Geschäft so gut gelaufen ist!«


Wir haben
alle gelacht und Papa hat gesagt: »Wenn du deinen Freund Franz siehst, sag ihm,
dass er einen sehr sympathischen Vater hat.« Als wir mit dem Mittagessen fertig
waren (Kalbsbraten, Nudeln, Apfel), bin ich gleich zur Schule gerannt, um Franz
zu erzählen, dass unsere Papas Freunde geworden sind. Franz war auf dem
Schulhof und hat mit Joachim Murmeln gespielt.


»Du,
Franz!«, habe ich gerufen. »Mein Vater hat deinen Vater getroffen und sie
machen eine Menge Geschäfte miteinander!«


»Im
Ernst?«, hat Franz gesagt, nämlich er isst mittags in der Kantine, und da ist
er ja nicht zu Hause gewesen und sein Vater hat es ihm nicht erzählen können.


»Ja!«, habe
ich geantwortet. »Und Papa hat mir gesagt, ich soll dir sagen, dein Vater ist
sehr nett.«


»Stimmt
schon, dass er sehr nett ist«, hat Franz gesagt. »Nur wenn ich mit den
Zeugnissen nach Hause komme, macht er jedes Mal Theater, und dann zeigt er mir
seine alten Zeugnisse von früher, als er Klassenbester im Rechnen war. Sag mal,
das wird bestimmt gut, wenn dein Vater und mein Vater Freunde sind!«


»O ja«,
habe ich gesagt. »Vielleicht nehmen sie uns beide mit ins Kino und ins
Restaurant! Papa hat auch gesagt, dein Vater ist ein knallharter
Geschäftsmann.«


»Was soll
das denn heißen?«, hat Franz mich gefragt.


»Na, weiß
ich auch nicht«, habe ich geantwortet. »Ich hab gedacht, du weißt es,
schließlich ist es ja dein Vater.«


»Ich weiß
es«, hat Georg gesagt, der war dazugekommen. »Ein knallharter Geschäftsmann —
das ist einer, der sich nicht über den Tisch ziehen lässt. Das hat mir mein
Vater erklärt und der lässt sich von niemandem über den Tisch ziehen.«


»Ach so —
aha!«, hat Franz gesagt. »Mein Vater lässt sich erst recht von niemandem über
den Tisch ziehen. Du kannst deinem Vater sagen, Nick, wenn er denkt, er kann
meinen Vater über den Tisch ziehen... das kann er vergessen!«





 





»Mein Vater
will deinen Vater doch gar nicht über den Tisch ziehen«, habe ich ihn
angeschrien. — »Sagst du!«, hat Franz gesagt. »Genau!«, hab ich geschrieen.
»Und überhaupt, mein Vater ist nicht zu deinem Vater gegangen — dein Vater ist
von selbst gekommen! Wir haben ihn nicht gerufen! Wir brauchen ihn nicht,
deinen Vater, nee wirklich, im Ernst, ist doch wahr!«


»So, ihr
braucht meinen Vater also nicht?«, hat der Franz gesagt. »Dein Vater ist doch
bestimmt sehr froh gewesen, dass mein Vater gekommen ist!«


»Dass ich
nicht lache!«, hab ich gesagt. »Mein Vater ist so beschäftigt, dass er froh
ist, wenn er so jämmerliche Typen gar nicht erst zu sehen kriegt!«


Da hat
Franz sich auf mich gestürzt und hat mir eins auf die Nase gegeben, ich hab ihn
getreten und wir haben uns gehauen. Und da ist der Hühnerbrüh dazugekommen.
Hühnerbrüh, das ist unsere Aufsicht und er will nicht, dass wir uns auf dem
Schulhof schlagen. Er hat uns getrennt, hat jeden von uns am Arm gefasst und
hat gesagt:


»Seht mir
in die Augen, ihr beiden! Jetzt ist das Maß aber voll, ihr Raufbolde! Ich werde
euch helfen euch zu schlagen! Zur Schulleitung, marsch! Alle beide! Da werden
wir ja sehen, was der Herr Rektor von eurem Benehmen hält!«


Wir waren
ziemlich in der Klemme, nämlich wenn man zum Rektor muss, dann gibt es immer
Ärger und der Rektor gibt schlimme Strafen, er kann uns sogar von der Schule
fliegen lassen — das hat er schon zweimal mit Otto gemacht, aber zum Glück hat
sich das wieder hinbiegen lassen. Hühnerbrüh hat an die Tür vom Rektor geklopft
und dann mussten wir mit reingehen. Ich habe einen Kloß im Hals gehabt und der
Franz sah auch ziemlich betreten aus.


»Ja, Herr
Hühnerfeld?«, hat der Rektor gesagt — er saß hinter seinem großen Schreibtisch
und da war ein Tintenfass drauf, ein Löscher und ein konfiszierter Fußball.
Herr Hühnerfeld — das ist der Hühnerbrüh — hat uns vor den Schreibtisch
geschubst und er hat gesagt: »Diese beiden Schüler haben sich auf dem Schulhof
geprügelt, Herr Rektor. Das kommt inzwischen zu häufig vor und ich habe mir
gedacht, dass Sie den beiden vielleicht ein paar Takte zu sagen haben.«


»Das haben
Sie gut gemacht, Herr Hühnerfeld«, hat der Rektor gesagt. »Na, ihr Bürschchen,
geht ihr etwa in die Schule, um einen Boxkampf zu veranstalten und euch als
Raubeine aufzuführen? Wisst ihr denn nicht, dass ihr damit auf die schiefe Bahn
geratet und womöglich im Zuchthaus landet? Was werden denn eure Eltern sagen,
wenn ihr ins Gefängnis kommt, nach allem, was sie für euch getan haben. Ihr
solltet euch lieber ein Beispiel an ihnen nehmen, was Schicklichkeit und Vernunft
anbelangt! Was ist eigentlich der Grund für eure Streitigkeiten? Na...? Ich
warte?«


Da haben
Franz und ich angefangen zu weinen.


»Aufhören!
Das kann ich überhaupt nicht vertragen!«, hat der Rektor geschrien. »Sag du es
mir, Nick!«


»Er hat
gesagt, mein Vater will seinen Vater über den Tisch ziehen«, habe ich gesagt,
»und das ist überhaupt nicht wahr!«


»Das ist
wohl wahr«, hat Franz gerufen, »und er hat gesagt, sein Vater hat gesagt, mein
Vater ist ein jämmerlicher Typ! Und mein Vater, der ist viel stärker als sein
Vater und wenn er das nicht zurücknimmt, dann sag ich meinem Vater, er soll
seinen Vater draußen vor der Tür in die Mangel nehmen und ihm eins auf die Nase
geben!«


»Das soll
der nur mal versuchen, dein Vater, du wirst schon sehen!«, habe ich geschrien.
»Außerdem ist mein Vater viel stärker als deiner! Geschieht deinem Vater ganz
recht, wenn er über den Tisch gezogen wird!« Wir haben wieder angefangen zu
weinen und der Rektor hat mit der Faust auf den Schreibtisch gehauen, richtig
feste, und der Fußball ist auf den Boden gefallen.


»Ruhe!
Ruhe, hab ich gesagt«, hat er geschrien. »Ihr bereitet mir großen Kummer,
Kinder, ihr habt die Namen eurer Väter in einen Streit hineingezogen, der dumm
und grundlos ist. Eure Väter haben sicher sehr viel Achtung voreinander, denn
sie sind alle beide ehrbare Männer, ich kenne sie, und wenn ihr ihnen diese
Geschichte erzählt, werden sie euch auslachen. Ihr habt einfach unüberlegt
drauflosgeredet, und deshalb werde ich euch nicht bestrafen. Ich denke, der
Vorfall wird euch eine Lehre sein und Herr Hühnerb-... Hühnerfeld wird in
Zukunft keinen Grund mehr haben, euch zu bestrafen, und jetzt gebt euch die
Hand und vergesst diesen unglücklichen Zwischenfall.«


Franz und
ich, wir waren unheimlich froh, dass wir nicht von der Schule geflogen sind,
und wir haben uns die Hand gegeben. Der Rektor hat zufrieden gelächelt, wir
haben uns die Nase geputzt, sind wieder nach draußen gegangen und haben bis zum
Klingelzeichen noch Zeit gehabt für eine Runde Murmeln.


Am nächsten
Tag hat Papa mich beim Mittagessen gefragt: »Sag mal, Nick, was ist denn mit
deinem Freund Franz los?«


»Nichts«,
hab ich gesagt, »der ist ein prima Kumpel.«


»So?«, hat
Papa gefragt. »Aber sein Vater ist ziemlich seltsam. Heute Morgen hat er im
Büro angerufen und gesagt, wenn er ein jämmerlicher Typ ist, dann sollen wir
unseren Vertrag doch behalten und er macht seine Geschäfte woanders, und dann
er hat eingehängt.«


 




























Anselm und Adele Padberg


 


 


Heute waren
Papa, Mama und ich bei den Padbergs zum Kaffee eingeladen. Herr Padberg
arbeitet im selben Büro wie Papa. »Das wird dir da bestimmt gut gefallen«, hat
Papa zu mir gesagt, »Padberg hat zwei Kinder, einen kleinen Jungen und ein
kleines Mädchen, und sie sollen sehr nett sein. Ich verlasse mich auf dich,
zeig ihnen, dass du gut erzogen bist...«


»Ja, geht
in Ordnung«, habe ich gesagt. Herr und Frau Padberg haben uns an der Haustür
begrüßt und sie haben sich sehr gefreut, uns zu sehen. »Anselm! Adele! Hier ist
euer kleiner Spielkamerad Nick«, hat Frau Padberg gerufen und Anselm und Adele
sind gekommen. Anselm ist größer als ich und Adele ist kleiner. Wir haben
»Hallo« gesagt. »Nick ist bestimmt sehr fleißig in der Schule, stimmt’s?«, hat
Frau Padberg zu Mama gesagt. »Ach, lassen wir dieses Thema lieber ruhen«, hat
Mama geantwortet. »Wir machen uns ziemliche Sorgen, weil er so unkonzentriert
ist.«


»O ja«, hat
Frau Padberg gesagt, »meiner auch! Und die Kleine hat ständig Angina. Ach,
wissen Sie, diese Kinder können einem das Leben ganz schön schwer machen.«


»Anselm,
Dedilein«, hat Herr Padberg gesagt, »nehmt euren kleinen Spielkameraden mit in
euer Zimmer. Viel Spaß — und vertragt euch!« Herr Padberg hat Mama erklärt, sie
haben den Tisch für die Kinder im Kinderzimmer gedeckt, damit man sich in Ruhe
unterhalten kann, und dann hat er Papa beim Arm genommen und hat angefangen,
Geschichten über Herrn Maßbaum zu erzählen, das ist der Chef von Papa und Herrn
Padberg, und Mama hat Frau Padberg einen Streich von mir erzählt und sie hat
gelacht. Darüber habe ich mich gewundert, weil sie damals gar nicht über den
Streich gelacht hat.


»Na gut,
kommst du?«, hat Anselm gesagt und ich bin mit ihm in sein Zimmer gegangen. Als
wir in das Zimmer kamen, hat Anselm sich zu Adele umgedreht und hat gesagt:
»Ich hab nicht gesagt, dass du auch mitkommen sollst!« — »Und warum soll ich
nicht mitkommen?«, hat Adele gefragt. »Das ist auch mein Zimmer, und ich darf
genauso Kuchen essen und Kakao trinken wie du. Warum soll ich nicht mitkommen?«
— »Weil du eine rote Nase hast, deshalb«, hat Anselm geantwortet. »Stimmt ja
gar nicht! Stimmt nicht! Ich hab überhaupt keine rote Nase!«, hat Adele
gerufen. »Das sag ich Mama!« Und da ist Frau Padberg gekommen zusammen mit
meiner Mama. »Na«, hat Frau Padberg gefragt, »seid ihr noch nicht beim
Kuchenessen? Der Kakao wird ja kalt!« — »Er hat gesagt, dass ich eine rote Nase
hab!«, hat Adele gerufen. Frau Padberg und Mama haben gelacht. »Sie sticheln
beide gern«, hat Frau Padberg gesagt und dann hat sie aufgehört zu lachen,
sie
hat Anselm und Adele mit großen Augen angeschaut und hat gesagt: »Setzt euch an
den Tisch — und ich will keinen Ton mehr hören!«, und sie ist mit Mama
rausgegangen. Jeder hat einen Becher Kakao gehabt und ein Stück Kuchen, und es
gab Lebkuchen, mit Marmelade gefüllt. Super!





»Petze!«,
hat Anselm zu Adele gesagt. »Gar nicht!«, hat Adele gesagt. »Und wenn du noch
mal sagst, ich bin eine Petze, dann sag ich es Mama!« — »Und ich erschreck dich
heute Nacht«, hat Anselm gesagt. »Bah, mir machst du keine Angst, mir machst du
keine Angst«, hat Adele gesungen. — »Na gut«, hat Anselm gesagt, »dann mach ich
jetzt das Monster: Uuuaaah! Ich bin das Monster!«





»Bah«, hat
Adele gesagt, »ich hab keine Angst mehr vor dem Monster.« — »Na gut«, hat
Anselm gesagt, »dann mach ich eben das Gespenst: Uuuuaaaah, ich bin das
Gespenst!« Da hat Adele den Mund aufgerissen und hat angefangen zu heulen und
sie hat gerufen: »Ich will nicht, dass du das Gespenst machst!« Da ist Frau
Padberg gekommen, sie war ganz ärgerlich: »Wenn ich euch noch einmal höre«, hat
sie gesagt, »dann bestrafe ich euch alle beide! Was soll denn Nick von euch
denken? Schämt ihr euch nicht? Seht mal, wie artig Nick ist!« Und sie ist
wieder rausgegangen.


Wir waren
mit dem Kakao fertig und Anselm hat gesagt: »Was sollen wir spielen?« —
»Vielleicht mit der elektrischen Eisenbahn?«, hat Adele gesagt. »Wer hat dich
denn gefragt«, hat Anselm gesagt. »Überhaupt, Mädchen, die spielen mit Puppen
und fallen den Großen nicht auf den Wecker!« — »Die Eisenbahn gehört uns
beiden! Ich darf genauso damit spielen wie du!« Anselm hat gelacht, er hat mir
zuzwinkert und hat mit dem Daumen auf Adele gezeigt.





»Nee
wirklich, hör dir die an!«, hat er zu mir gesagt.


»Die
Eisenbahn gehört uns beiden«, hat Adele gesagt, »und wenn du mich nicht damit
spielen lässt, dann spielt keiner damit!« Anselm ist zu dem Schrank gegangen
und er hat die Schienen rausgeholt und eine tolle Lokomotive und jede Menge
Wagen.


»Nein,
nein, nein! Ich erlaube dir nicht, dass du meine Eisenbahn anfasst!«, hat Adele
geschrien. »Soll ich dir eine runterhauen?«, hat Anselm gefragt. Und da ist die
Tür aufgegangen und Herr Padberg ist reingekommen mit Papa. »Siehst du«, hat
Herr Padberg zu Papa gesagt, »hier ist das Kinderzimmer. Na, Kinder, spielt ihr
schön?« — »Er will mit meiner Eisenbahn spielen, aber er will mich nicht
mitspielen lassen!«, hat Adele geschrien.





»Schon gut,
schon gut, macht nur weiter«, hat Herr Padberg gesagt und er hat Adele über das
Haar gestrichen. »Sag mal, mein Lieber«, hat Herr Padberg gesagt, »kannst du
dich noch daran erinnern, wie der alte Maßbaum den Barowski gerufen hat, er
soll ihm einen Brief ins Englische übersetzen? Das war doch zum Totlachen!«,
und Papa und Herr Padberg sind rausgegangen.


»Hast du
gehört?«, hat Anselm gesagt. »Papa hat gesagt, wir können ohne dich mit der
elektrischen Eisenbahn spielen.«


»Stimmt gar
nicht! Er hat gesagt, er hat sie mir geschenkt!«,





hat Adele geschrien. Anselm hat
angefangen, die Schienen zusammenzustecken. »Wir lassen die Eisenbahn unterm
Bett durchfahren, dann unter dem Schrank«, hat Anselm mir erklärt. »Und du
spielst nicht mit meiner Eisenbahn!«, hat Adele geschrien.


»Ach
nein?«, hat Anselm gesagt. »Das wollen wir doch mal sehen!« Da hat Adele gegen
die Schienen getreten. Das hat aber dem Anselm nicht gefallen und er hat Adele
— petsch — eine runtergehauen. Adele hat ganz erstaunt ausgesehen, sie ist auf
den Boden geplumpst und sie ist so rot geworden, dass man ihre Nase nicht mehr
sehen konnte. »Ich mach dich fertig! Ich mach dich fertig!«, hat sie geschrien
und dann hat sie die Lokomotive genommen und hat sie — paff — dem Anselm an den
Kopf geworfen.





»Daneben! Daneben! Daneben!«,
hat Anselm gesagt und er hat die Arme ausgebreitet und er hat »Uuuaaah«
gemacht, »ich bin das Gespenst«. Aber das war toll, nämlich da hat Adele
angefangen zu schreien und hat sich auf Anselm gestürzt und hat ihn gekratzt,
und Anselm hat sie an den Haaren gezogen und sie hat gebissen und Herr Padberg
und Frau Padberg und Papa und Mama sind reingekommen und Anselm und Adele haben
sich auf dem Boden rumgewälzt. »Wollt ihr wohl sofort aufhören!«, hat Frau
Padberg geschrien.


»Schämt ihr
euch nicht?«, hat Herr Padberg gerufen.


»Das ist
ihre Schuld«, hat Anselm gerufen, »die wollte meine Eisenbahn kaputt machen und
sie hat mit der Lokomotive nach mir geworfen!« — »Das ist nicht wahr!«, hat
Adele geschrien. »Er hat wieder das Gespenst gemacht und er hat mich an den
Haaren gezogen!« — »Schluss jetzt!«, hat Herr Padberg gerufen. »Ihr seid eine
ungezogene Rasselbande — zur Strafe gibt es heute keinen Nachtisch — und die
ganze Woche kein Fernsehen. Und wenn ihr nicht jeder eine Tracht Prügel wollt,
dann versucht gar nicht erst zu heulen!«


»Ach du
meine Güte«, hat Mama zu Papa gesagt, »hast du gesehen, wie spät es ist?
Höchste Zeit nach Hause zu gehen!«


Als ich
wieder zu Hause gewesen bin und allein in meinem Zimmer, da habe ich angefangen
zu weinen. Ist doch wahr — das ist ungerecht: Warum hab ich nicht auch so eine
kleine Schwester, die mit mir spielen kann?


 




























Hallo!


 


 


Mein Freund
Otto hat heute in der Schule zu mir gesagt: »Wir haben jetzt auch Telefon!
Heute Abend kann ich dich anrufen.« Und ich hab gesagt: »Toll!«


Wir waren
zu Hause gerade beim Abendessen, da hat das Telefon geläutet: »Wer ist denn das
schon wieder?«, hat Papa gerufen und hat seine Serviette auf den Tisch geworfen.
»Das ist für mich«, habe ich erklärt, aber Papa hat mich nicht drangehen
lassen, er hat gelacht, ist aufgestanden und selbst drangegangen. Er hat den
Hörer abgehoben und gesagt: »Hallo?«, und dann hat er das Telefon von seinem
Ohr weggehalten. »Schreien Sie doch nicht so laut!«, hat Papa gesagt. Ich habe
die Stimme von Otto erkannt und er hat gerufen: »Hallo? Hallo! Nick? Hallo?
Hallo! Hallo!« Papa hat mich gerufen und er hat gesagt, ich habe Recht, es ist
für mich und ich soll meinem Freund sagen, er soll nicht so schreien. Ich habe
den Hörer genommen und ich habe mich gefreut, denn ich mag den Otto gern und
auch, weil es das erste Mal gewesen ist, dass ich ihn am Telefon gehört habe.
Na ja, ich krieg ja wenig Anrufe — wenn mich einer anruft, ist es Oma und sie
sagt, ich soll brav sein, und sie sagt, ich bin ihr großer Junge, und sie gibt
mir Küsschen durch das Telefon und sie will, dass ich ihr auch Küsschen gebe.
»Hallo! Otto?«, habe ich gesagt. Es stimmt, Otto schreit sehr laut, mir haben
die Ohren wehgetan, deshalb habe ich es wie Papa gemacht, und habe den Hörer
weit von meinem Kopf weggehalten. »Hallo!«, hat Otto gerufen. »Nick? Hallo!
Hallo!«





»Ja, Otto,
ich bin dran«, habe ich gesagt. »Schön, dich zu hören!«


»Hallo?«,
hat Otto geschrien. »Hallo! Nick? Du musst lauter sprechen! Hallo?«


»Hallo!«,
habe ich geschrien. »Hörst du mich, Otto? Hallo!«





»Ja! So
geht’s! Jetzt lege ich auf und du rufst mich an! Das wird lustig! Hallo!«, hat
Otto gerufen und er hat aufgelegt.


»Das war
Otto«, hab ich Papa erklärt, als ich ins Esszimmer zurückgekommen bin.


»Das habe
ich mir schon fast gedacht«, hat Papa gesagt. »Wenn ihr beide so laut schreit,
braucht ihr gar kein Telefon — dann hört ihr euch auch ohne. Und jetzt iss mal
in Ruhe deine Suppe zu Ende, die wird sonst kalt.«


»Ja«, hat
Mama gesagt, »beeilt euch, sonst brennt der Braten an.« Und da hat das Telefon
geläutet.





»Hallo«,
hat Papa gesagt und dann hat er das Telefon von seinem Ohr weggehalten und er
hat mich gerufen. »Das ist für dich«, hat Papa gesagt und ich hab den Eindruck
gehabt, er findet es schon nicht mehr lustig. Ich habe den Hörer genommen und
Otto hat gerufen: »Na und? Rufst du mich nun an oder nicht?« — »Wie denn? Ich
kann doch nicht, Otto, du hast mir doch noch gar nicht deine Nummer gegeben!«,
habe ich ihm erklärt. »Hallo?«, hat Otto geschrien. »Hallo! Welche Nummer?
Hallo! Sprich doch lauter!«





»Na, deine
Nummer!«, habe ich gerufen. »Deine Nummer! Otto! Hallo!«


»Jetzt
reicht’s aber!«, hat Papa geschrien. »Ihr macht mich ja verrückt! Leg auf und
iss deine Suppe!«


»Ich ess
jetzt erst meine Suppe, Otto«, hab ich gerufen. »Auf Wiedersehen!«, und ich
habe aufgelegt.


Bei Tisch
war Papa ganz schön sauer, er hat zu mir gesagt, ich soll schnell meine Suppe
essen, damit Mama den Braten bringen kann, aber das ging nicht, weil das
Telefon schon wieder geläutet hat, ich bin hingelaufen, um abzunehmen, aber
Papa ist mir zuvorgekommen, und ich habe ihn noch nie so wütend gesehen. —
Toll!


»Leg sofort
auf, oder du kriegst ‘ne Tracht Prügel«, hat er geschrien. Ich hab mich richtig
erschreckt und habe sofort aufgelegt. »Kommt ihr nun endlich zum Essen?«, hat
Mama gesagt. »Der Braten kann auf keinen Fall länger warten.« Und da hat das
Telefon schon wieder geläutet.


»Hallo!«,
hat Papa geschrien. »Ist dieser Unfug jetzt bald vorbei, du Rotzbengel?« Und
dann hat Papa den Mund aufgemacht und die Augen aufgerissen und er hat ganz
leise gesagt:





»Entschuldigen Sie bitte, Herr
Maßbaum... ja, Herr Maßbaum, ein Schulkamerad von Nick, der... ja, deshalb...
ach so, das waren Sie... ja natürlic... ja... ja... ja... bis morgen, Herr
Maßbaum.« Papa hat den Hörer aufgelegt und ist sich mit der Hand über das
Gesicht gefahren. »Gut«, hat er gesagt, »lasst uns jetzt endlich weiter essen!«
Und da hat das Telefon geläutet.


»Hallo!«,
hat Papa gesagt. »Ah! Du bist es Otto...«, und in dem Telefon hat man Ottos
lautes Rufen gehört und Papa ist ganz rot geworden, und er hat geschrien:
»Nein! Nick kann nicht mit dir sprechen! Er isst seine Suppe! Das geht dich
überhaupt nichts an, wie lang er dafür braucht! Schrei nicht so laut! Und hör
auf, uns anzurufen, sonst komme ich zu dir rüber und verpasse dir eine Tracht
Prügel, verstanden? Gut!«, und Papa hat aufgelegt.


»Also, ich
übernehme keine Verantwortung mehr«, hat Mama gesagt, »Nick kann seine Suppe
kalt essen und was den Braten betrifft, der ist inzwischen verkohlt!«


»Ist das
etwa meine Schuld?«, hat Papa gerufen.


»Jedenfalls
spiele ich nicht mit dem Telefon herum!«, hat Mama gesagt.


»Das ist ja
wohl das Letzte!«, hat Papa gesagt. »Bin ich vielleicht...«, und da hat wieder
das Telefon geläutet.


Diesmal bin
ich hingegangen. »Lass den Apparat in Ruhe!«, hat Papa gerufen. »Das ist für
dich, Papa«, hab ich ihm gesagt. Papa hat sich beruhigt und er hat gesagt, das
muss sein Chef sein, Herr Maßbaum, der ist sehr beunruhigt wegen eines
Vertrages, der nicht fertig geworden ist.


»Hallo?«,
hat Papa gesagt. »Wer bitte? Der Vater von Otto?... Ach?... Guten Abend, ja,...
ich bin der Vater von Nick... Was?... Ich habe nicht das Recht, Ihrem Sohn zu
drohen?... Aber er hat das Recht, mich beim Abendbrot zu stören, ja?... Hören
Sie mal, seien Sie gefälligst höflich! Sie drohen mir Prügel an? Das


 


werden wir ja sehen! Nein
wirklich, im Ernst! Sie Grobian! Ich werde Ihnen schon Manieren beibringen!
Jawohl!« Und Papa hat aufgelegt — bing. »Jetzt ist der Braten nicht nur
verbrannt, er ist auch noch kalt«, hat Mama gesagt.





»Das ist
mir egal, ich habe sowieso keinen Hunger mehr!«, hat Papa gerufen und Mama hat
angefangen zu weinen und sie hat gesagt, das ist ungerecht und sie hätte auf
ihre Mutter hören sollen (meine Oma) und sie ist sehr unglücklich.


»Aber,
aber«, hat Papa gesagt, »bin ich etwa schuld daran?«


»Ich werde
meine Mutter anrufen und ihr sagen, dass ich zu ihr zurückkomme, mit Nick«, hat
Mama gesagt.


»Jetzt fang
du auch noch an mit dem Telefon!«, hat Papa gerufen und da hat’s an der Haustür
geklingelt.


Das war der
Papa von Otto. Er war so schnell da, weil Otto ganz in unserer Nähe wohnt, und
das ist toll.


»Sagen Sie
das noch einmal«, hat Ottos Papa gesagt. »Sagen, was?«, hat Papa gesagt. »Dass
Ihr Rotzbengel mich am Telefon verrückt macht?«


»Ich wüsste nicht, dass ich
Ihre Erlaubnis brauche, um ein Telefon installieren zu lassen!«, hat Ottos Papa
gesagt. Und da hat das Telefon geklingelt und Papa hat angefangen zu lachen.
»Gehen Sie ruhig dran«, hat mein Papa zu Ottos Papa gesagt, »dann werden Sie
auch mal das Vergnügen haben, das Gebrüll Ihres Sohnes zu hören.«


Ottos Papa
hat den Hörer abgenommen und gesagt: »Hallo Otto?... Wer?... Nein!« Und er hat
aufgelegt. »Sehen Sie, das war er gar nicht«, hat Ottos Papa gesagt, »im
Übrigen bin ich hier, um Sie zu warnen, wenn Sie meinem Kleinen noch einmal
drohen, werde ich Sie verklagen. Guten Abend!« Und Ottos Papa wollte gehen,
aber Papa hat ihn noch gefragt: »Sagen Sie, wer war das am Telefon?«


»Das weiß
ich doch nicht«, hat Ottos Papa gesagt, »einer von Ihren Leuten, irgendwas wie
Maß oder Masse, auf jeden Fall war es nicht mein Sohn.« Und er ist gegangen.


Bei uns ist
nachher alles wieder gut gewesen. Papa hat Mama einen Kuss gegeben, er hat
gesagt, er ist ganz versessen auf angebrannten Braten, und Mama hat gesagt,
dass sie Unrecht gehabt hat und sie macht uns ein Omelett mit Schinken, ich
habe Papa und Mama in den Arm genommen und alle waren sehr zufrieden.


Es ist nur
schade, dass Otto mich nicht mehr anrufen kann. Papa hat unser Telefon
abschalten lassen.


 




























Im Kino


 


 


Mama hat
gelesen, was die Lehrerin in mein Heft geschrieben hat: »Nick war in diesem
Monat ziemlich artig und hat gar nicht herumgezappelt.«


»Dafür muss
er eine Belohnung kriegen«, hat Mama zu Papa gesagt. Da hat Papa mir über den
Kopf gestreichelt und hat gesagt: »Gut gemacht, mein Kleiner«, und er hat
weiter in seiner Zeitung gelesen. Aber da hat Mama ihm gesagt, das reicht nicht
als Belohnung und Papa soll doch zum Ansporn mit mir ins Kino gehen. Ich hab
mich schon gefreut, nämlich bei uns im Kino laufen sechs Zeichentrickfilme und
ein Cowboy-Film, der heißt ›Das Geheimnis der verlassenen Goldmine‹, und auf
den Plakaten steht, er soll sehr gut sein.


Aber Papa
hat keine große Lust gehabt, ins Kino zu gehen. Er hat zwei- oder dreimal tief
Luft geholt und dann hat er gesagt, er ist sehr müde, er hat die ganze Woche
gearbeitet und er möchte lieber zu Hause bleiben. Mama hat ihm geantwortet,
vielleicht hat er ja Recht und er kann stattdessen ja auch die Garage
streichen, denn die hat es unbedingt nötig. Papa hat die Zeitung
zusammengefaltet und hat die Augen ganz komisch verdreht, wie wenn er Angst
hat, die Decke fällt ihm auf den Kopf. »Schon gut«, hat er gesagt, »dann gehen
wir also in ›Das Geheimnis der verlassenen Goldmine‹.« Ich habe Papa umarmt und
Mama hat gelächelt und alle waren sehr zufrieden.


Das
Mittagessen ist mir sehr lang vorgekommen und ich habe eigentlich
gar keinen Hunger gehabt. Papa und ich, wir haben uns richtig schick gemacht
und dann standen wir endlich vor dem Kino. Ich habe viele aus meiner Schule
gesehen, die auch ins Kino wollten. Georg war als Cowboy verkleidet. Der Papa
von Georg ist sehr reich und er kauft ihm alles Mögliche an Spielzeug und
anderen Sachen. Georg verkleidet sich gern und er trägt bei jedem Film ein
neues Kostüm. Letztes Mal lief ein Film mit Raumschiffen, die zum Mond geflogen
sind, und Georg war als Marsmensch verkleidet, mit einer Art Einmachglas über dem
Kopf. Das Glas hat er beim Eisessen in der Pause noch nicht mal runtergenommen
und hinterher ist ihm in seinem Einmachglas ganz schlecht geworden. Ich hab
mich schon gefragt, wie Georg sich verkleiden will, wenn mal ein Tarzan-Film
läuft — vielleicht als Affe.





Papa hat
die Eintrittskarten gekauft und wir sind reingegangen. Ich habe Papa gesagt,
wir gehen in die erste Reihe, da hört man besser und die Bilder sind größer.
Papa hat das nicht gewollt, und er hat mich an der Hand gezogen. Aber da ist
schon das Licht ausgegangen und die Platzanweiserin hat zu Papa gesagt, er soll
sich entscheiden, wo er hinwill, weil sie sich auch noch um andere Leute
kümmern muss.





In der
ersten Reihe ist Papa der einzige Erwachsene gewesen, und auf der anderen Seite
neben Papa hat der dicke Otto gesessen, der immer isst.


Die sechs
Zeichentrickfilme waren sehr gut. Nur in der Pause hat Papa sich über leichte
Kopfschmerzen beklagt und die Augen haben ihm auch ein bisschen wehgetan.


Wir haben
Eis gekauft, eins für mich (Schokolade) und eins für Papa. Otto hat vier
gekauft, damit er gut versorgt ist, solange der Film läuft.


Dann ist
das Licht wieder ausgegangen und ›Das Geheimnis der verlassenen Goldmine‹ hat
angefangen. Das war toll! Da war ein Mann, ganz in Schwarz,
der hatte das Gesicht mit einem schwarzen Taschentuch verhüllt und er hatte ein
schwarzes Pferd. Der Mann hat einen alten Minenarbeiter getötet und die Tochter
des alten Minenarbeiters hat geweint. Und der Sheriff — der war ganz in Weiß
und hatte kein Taschentuch vor dem Gesicht — hat geschworen, er will
rauskriegen, wer der Mann in Schwarz ist. Dann war da noch ein böser Bankier,
der wollte sich nach dem Tod des alten Minenarbeiters die Goldmine unter den
Nagel reißen.


Da hat sich
Papa umgedreht und dem kleinen Jungen hinter ihm gesagt, er soll nicht
andauernd gegen seine Sessellehne treten. »Lassen Sie meinen kleinen Sohn in
Ruhe!«, hat eine tiefe Stimme von hinten aus dem dunklen Kino gerufen. »Ich
lass ihn ja in Ruhe, wenn Sie ihm sagen, dass er aufhören soll, mir Tritte in
den Rücken zu verpassen.«





»Ich werde
Ihnen gleich was an den Kopf verpassen, dann kann mein Sohn wenigstens besser
sehen! Wie kann man bloß auf die Idee kommen, sich in die erste Reihe zu
setzen, Sie langer Lulatsch!«


»Wer,
ich?«, hat Papa gefragt und er ist aufgesprungen.


»Mein
Eis!«, hat Otto geschrien, nämlich beim Aufspringen hat Papa mit seinem Ärmel
die Eisbecher umgekippt, die Otto auf die Armlehnen von seinem Sessel gestellt
hat (zwei Vanille, zwei Erdbeere). Die Leute haben gerufen: »Ruhe!«, und auch:
»Licht an!«, dann hat es ein paar Mal geknallt, das war Georg mit seinem
Platzpatronen-Revolver. Otto hat nach dem Sheriff gerufen, weil er sein Eis
wiederhaben wollte. Der Mann mit der tiefen Stimme hinter uns hat gesagt, Papa
isst auch noch den Kindern das Eis weg. Wir haben sehr gelacht.


Leider ist
die Platzanweiserin dann mit zwei Männern gekommen und wir mussten gehen. Otto
ist den ganzen Heimweg hinter uns hergegangen, er hat versucht, das Eis zu
retten, das auf dem Anzug von Papa gewesen ist. Papa hat sehr erschöpft
ausgesehen.


In der
Nacht habe ich Durst gehabt — wie immer — und ich habe Papa gerufen, er soll
mir ein Glas Wasser bringen, aber Papa hat mir nicht geantwortet. Da bin ich
runtergegangen und da war Papa im Wohnzimmer, im Schlafanzug.


Er hat im
Kino angerufen und wollte wissen, ob der Bankier auch der Mann in Schwarz
gewesen ist, der den alten Minenarbeiter ermordet hat.


 




























Papas Geburtstag


 


 


Gestern hat
Mama gesagt: »Morgen hat Papa Geburtstag, und das wird bestimmt lustig: Wir tun
einfach so, als ob wir den Geburtstag vergessen haben, und am Abend, wenn er
aus dem Büro kommt, überraschen wir ihn — dann kriegt er die Geschenke und Herr
Bieder bringt Sekt mit. Herr Bieder hat die Idee gehabt.«


Da hab ich
also heute Morgen — wie Mama mir gesagt hat — Papa nicht zum Geburtstag
gratuliert. Papa hat beim Frühstück auf den Kalender geschaut und er hat
gesagt: »Welches Datum haben wir heute eigentlich?«, und dann hat er gesagt:
»Tja, man wird nicht jünger«, und er hat Mama gefragt, ob denn heute irgendwas
Besonderes ist. Mama hat »Nein« gesagt und gefragt, ob er noch etwas Kaffee
möchte. Papa ist aufgestanden, er hat gesagt, er muss sich beeilen, und dann
ist er gegangen. Er hat nicht sehr fröhlich ausgesehen. Als Papa fort war, hat
Mama gelacht. »Heute Abend wird Papa aber überrascht sein«, hat sie gesagt. »Er
denkt, wir haben seinen Geburtstag vergessen!« Dann hat sie mir das Geschenk
gezeigt, das sie für Papa gekauft hat — eine hübsche Krawatte! Mama hat immer
so gute Ideen und die Krawatte ist wirklich toll, ganz gelb, mit kleinen Rosen
drauf. Mama kauft oft Krawatten für Papa, aber er trägt sie fast nie. Dabei
sind sie so schön — vielleicht hat Papa Angst, dass er sie schmutzig macht.





Mama hat
mir gesagt, ich soll auch ein Geschenk für Papa kaufen. Bevor ich zur Schule
gegangen bin, hab ich in meinem Zimmer nachgesehen, wie viel Geld ich noch in
meiner Sparbüchse hab, nämlich ich spare ja für ein Flugzeug, für später wenn
ich groß bin. Aber in der letzten Woche habe ich so viele Sachen kaufen müssen
und da ist zu wenig übrig geblieben, jedenfalls nicht genug, um Papa die
elektrische Eisenbahn zu kaufen, die wir beide so gerne hätten. In der Schule
konnte ich es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen, und die Zeit ist mir
viel länger vorgekommen als sonst. Auf dem Weg nach Hause hab ich ein Geschenk
für Papa gekauft — eine Tüte Bonbons — die roten. Ich habe alles Geld
ausgegeben — aber Papa wird sich auch bestimmt freuen: Mit der Krawatte von
Mama und mit meinen Bonbons wird das sicher ein toller Geburtstag.


Als ich
nach Hause gekommen bin, hat Herr Bieder gerade sein Auto vor unserer Haustür
geparkt. Herr Bieder ist unser Nachbar. Er streitet gerne mit Papa, aber er mag
ihn trotzdem — das sieht man ja auch daran, dass er die Idee mit der
Überraschung gehabt hat.


»Ich hab
Girlanden gekauft«, hat Herr Bieder gesagt, »nimm mal das Paket, ich hole noch
die zwei Sektflaschen.«


»Sie sind
aber wirklich zu freundlich, Herr Bieder«, hat Mama gesagt, als wir
reingekommen sind.


»Ich dekoriere
das Esszimmer«, hat Herr Bieder gesagt, »und Sie erzählen mir, was es Neues
gibt!« Er ist nett, der Herr Bieder, und Sekt ist was Tolles: vor allem, wenn
der Korken knallt — bumm!


Herr Bieder
hat die Trittleiter geholt und hat die Girlanden in den Kronleuchter vom
Esszimmer gehängt, die Girlanden sind schön gewesen, aus Silberpapier wie das,
wo die Schokolade drin eingewickelt ist. Aber Herr Bieder hat das mit dem
Aufhängen nicht so gut hingekriegt. »Achtung, Sie fallen gleich runter, Herr
Bieder!«, habe ich gesagt. »Du bist ganz der Sohn deines Vaters«, hat Herr
Bieder gesagt. »Gib mir lieber die Schere, anstatt solchen Schwachsinn von dir
zu geben!« Herr Bieder hat sich vorgebeugt und ich konnte gerade noch zur Seite
springen — da ist er runtergefallen. Aber er hat sich nicht sehr wehgetan, nur
am Knie. Er hat ein paar Mal »Oje, oje« gesagt und dann ist er wieder auf die
Trittleiter gestiegen und hat das Esszimmer fertig dekoriert. »Nicht schlecht,
was?«, hat Herr Bieder gesagt und er hat sich das Knie gerieben. Er ist sehr
stolz auf sich gewesen und da hat er auch allen Grund gehabt: Das Zimmer sah
wirklich toll aus mit den Girlanden aus Schokoladenpapier und den zwei
Sektflaschen auf dem Tisch.


»Achtung«,
hat Mama gerufen, »da kommt er schon!« Ich habe aus dem Fenster geschaut und
tatsächlich, Papa war gerade dabei, sein Auto hinter dem von Herrn Bieder zu
parken. Weil die Parklücke sehr eng war, haben wir noch etwas Zeit für unsere
Vorbereitungen gehabt.


»Gut«, hat
Herr Bieder gesagt, »Sie und Nick empfangen ihn an der Tür, als wenn nichts
wäre. Ich, ich bleibe im Esszimmer. Sie führen ihn hier rein und wir rufen alle
›Überraschung!‹ und ›Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!‹ Sie geben ihm Ihre
Geschenke,
und wir trinken meinen Sekt. Einverstanden?« — »Einverstanden«, hat Mama
gesagt. Ich hab meine Tüte mit den Bonbons in die Tasche gesteckt, damit Papa
sie nicht gleich sieht, und Mama hat die Krawatte hinter ihrem Rücken gehalten.
Herr Bieder hat das Licht im Esszimmer ausgemacht, aber dadurch hat er sich im
Dunkeln gestoßen und das muss wohl dasselbe Knie gewesen sein, denn er hat
wieder »Oje, oje!« gemacht, genau wie vorher. Mama hat zu ihm gesagt, er soll
leise sein, sonst hört Papa ihn noch, und er kann jeden Augenblick reinkommen.





Mama und ich,
wir haben an der Haustür gewartet, aber es hat länger gedauert, als wir gedacht
haben. Ich war schon ganz ungeduldig.


»Sei
ruhig!«, hat Mama gesagt. »Wenigstens dieses eine Mal — da kommt er!«


Papa hat
die Tür aufgemacht und ist reingekommen. Er hat aber alles andere als zufrieden
ausgesehen!


»Das werde
ich mir nicht länger gefallen lassen!«, hat er gerufen. »Dieses dicke Bierfass
Bieder parkt seine alte Kaffeemühle genau vor unserem Haus! Dabei hat er doch
selbst eine Garage. Ich hab die Nase voll von diesem Typ und seinem Benehmen!«
Mama hat ganz besorgt zum Esszimmer rübergeschaut und sie hat gesagt:
»Liebling, sei still, Herr Bieder...«


»Was heißt
hier Herr Bieder!«, hat Papa geschrien. »Was ist mit diesem Bieder?«


Da ist Herr
Bieder aus dem Esszimmer rausgekommen, unter jedem Arm eine Flasche Sekt, und
er hat ebenfalls wütend ausgesehen.


»Mein
Auto«, hat Herr Bieder gesagt, »ist keine Kaffeemühle und ich bin kein dickes
Bierfass, und ich bring dir auch noch zwei Flaschen Sekt als Überraschung — du
kannst mich mal gern haben! Und außerdem bezahlst du mir den Arzt für mein
Bein!« Und Herr Bieder ist mit seinen beiden Flaschen rausgehumpelt.
Anscheinend hat er sich wirklich noch mal am selben Knie gestoßen.





Papa hat
dagestanden, mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund, so als hätte er
gerade etwas zu Großes verschluckt. »Herzlichen Glückwunsch! Überraschung!«,
hab ich gerufen. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten und habe ihm meine
Tüte mit den Bonbons gegeben. Aber Mama hat Papa nicht die Krawatte gegeben,
sie hat sich in einen Sessel gesetzt und angefangen zu weinen; sie hat gesagt,
sie ist so unglücklich und ihre Mutter hat Recht gehabt, und wenn sie nicht das
Kind hätte, wäre sie schon längst zu ihrer Mutter zurückgefahren. Papa hat
dagestanden mit der Tüte Bonbons in der Hand und er hat gesagt: »Aber ich...
aber ich...« Und weil Mama sich gar nicht beruhigen konnte, hat Papa mich mit
ins Esszimmer genommen. »Das Leben ist kompliziert, mein Kleiner«, hat er
gesagt und wir haben unter der Schokoladenpapiergirlande von Herrn Bieder
gesessen und meine Bonbons gegessen.


Aber am
nächsten Tag ist alles wieder in Ordnung gewesen. Papas Geburtstag ist doch
noch ein voller Erfolg geworden: Papa hat für Mama ein schönes Geschenk
gekauft.


 

















            










Ein guter Witz


 


 


Heute
Nachmittag in der Pause hat Joachim uns einen guten Witz erzählt. Den hat ihm
sein Onkel Matthias beim Mittagessen erzählt und der arbeitet bei der Post. Das
ist eine unheimlich witzige Geschichte und wir haben alle gelacht, sogar
Chlodwig, aber der hat sich den Witz hinterher noch mal erklären lassen.
Joachim ist sehr stolz gewesen. Ich habe mich auch gefreut, nämlich da kann ich
den Witz zu Hause erzählen, ich erzähle gerne Witze zu Hause, besonders wenn
sie gut sind, und dann lachen Papa und Mama, vor allem Papa, und heute Abend
werden wir bestimmt viel zu lachen haben.


Es ist nur
blöd, dass ich nicht so viele Witze kenne, und oft, wenn ich welche erzähle,
weiß ich den Schluss nicht mehr. Aber diesmal ist der Witz so gut gewesen, dass
ich ihn bestimmt nicht vergesse.


Ich habe
mir den Witz immer wieder selber erzählt in der Klasse, zum Glück hat die
Lehrerin mich nicht drangenommen, denn ich habe gar nicht zuhören können und
die Lehrerin kann das nicht leiden, wenn wir nicht aufpassen.


Als die
Schule aus war, sind wir gar nicht mehr wie sonst zusammen stehen geblieben,
sondern gleich alle nach Hause gerannt, nämlich jeder wollte, glaube ich, so
schnell wie möglich den Witz zu Hause erzählen! Ich hab beim Laufen schon so
lachen müssen, weil ich mir vorgestellt hab, wie Mama und Papa darüber lachen.
Der ist wirklich gut, der Witz von Joachims Onkel.





 





 


»Mama,
Mama«, habe ich gerufen, als ich zu Hause angekommen bin, »ich weiß einen Witz,
ich weiß einen Witz!«


»Nick«, hat
Mama gesagt, »wie off muss ich dir noch sagen, du sollst nicht so ins Haus
gerannt kommen und wie ein Wilder herumschreien! Geh und wasch dir die Hände
und trink deine Milch!«


»Aber der
Witz, Mama!«, habe ich gerufen.


»Den
erzählst du mir in der Küche«, hat Mama geantwortet. »Los, wasch dir die
Hände!«


Da hab ich
mir die Hände gewaschen — ohne Seife, damit es schnell geht — und bin wieder in
die Küche gerannt.


»Schon
fertig?«, hat Mama gefragt. »Na gut, trink deine Milch und iss dein
Butterbrot.«


»Und der
Witz?!«, hab ich gerufen. »Du hast mir versprochen, ich darf ihn dabei
erzählen!«


Mama hat
mich angeschaut und dann hat sie gesagt, gut, gut, gut, dann soll ich ihn
erzählen, den berühmten Witz, und ich soll keine Krümel auf den Boden fallen
lassen. Da hab ich ihr ganz schnell — und ich hab so lachen müssen — , ganz
schnell den Witz erzählt und wenn ich einen Witz erzähle, dann beeile ich mich
immer so, dass ich schnell an den Schluss komme, wo die Leute lachen müssen; da
hab ich ein paar Mal anhalten müssen, um Luft zu holen, und einmal hab ich was
Falsches gesagt, aber dann habe ich mich verbessert und am Schluss hat Mama
gesagt: »Sehr schön, Nick — und jetzt iss dein Butterbrot auf und geh deine
Hausaufgaben machen.«


»Du lachst
ja gar nicht über meinen Witz!«, hab ich gesagt.


»Doch,
doch«, hat Mama geantwortet. »Der ist gut, der Witz, und jetzt beeil dich.«


»Das ist
nicht wahr«, hab ich gesagt, »du hast gar nicht gelacht, dabei ist der Witz so
gut. Wenn du willst, erzähle ich ihn dir noch mal!«


»Das reicht
aber jetzt, Nick. Zum letzten Mal: Ich habe über deinen Witz gelacht«, hat Mama
gesagt. »Und jetzt hör auf, mir in den Ohren zu liegen, sonst muss ich böse
werden.«


Aber das
ist ganz ungerecht gewesen, und ich hab angefangen zu weinen, nämlich wenn
keiner lacht, dann lohnt es sich gar nicht, gute Witze zu erzählen! Mama hat
die Augen verdreht und hat den Kopf geschüttelt, sie hat tief Luft geholt und
dann hat sie zu mir gesagt:


»Hör zu,
Nick, was soll dieser Affentanz? Wenn ich dir sage, ich habe gelacht, dann habe
ich gelacht. Ich habe sogar sehr gelacht. Es ist der beste Witz, den ich je
gehört habe.«


»Wirklich?«,
habe ich gefragt.


»Natürlich«,
hat Mama gesagt. »Es ist wirklich ein sehr, sehr guter Witz.«


»Und darf
ich ihn Papa erzählen, wenn er nach Hause kommt?«, habe ich gefragt.


»Ja, den
Witz musst du ihm erzählen, Papa mag witzige Geschichten, vor allem, wenn sie
so gut sind. Mach jetzt deine Hausaufgaben, mein Schatz, damit hier mal ein
bisschen Ruhe einkehrt.« Mama hat mich in den Arm genommen und dann bin ich
rauf, um meine Hausaufgaben zu machen, aber ich konnte es kaum erwarten, Papa
den Witz zu erzählen. Als ich die Haustür gehört habe, bin ich gleich
runtergerannt und Papa um den Hals gefallen, um ihm einen Kuss zu geben.


»Na, na,
immer mit der Ruhe«, hat Papa gesagt und er hat gelacht. »Ich komm doch nicht
aus dem Krieg zurück — nur von einem miserablen Tag im Büro.«


»Ich muss
dir einen Witz erzählen!«, hab ich gerufen.


»Sehr
schön«, hat Papa gesagt, »den erzählst du mir später. Ich will erst mal ins
Wohnzimmer, meine Zeitung lesen.« Ich bin hinter Papa hergelaufen ins
Wohnzimmer, er hat sich in den Sessel gesetzt und die Zeitung
aufgeschlagen, und ich habe ihn gefragt: »Kann ich dir jetzt den Witz
erzählen?«


»Hm?«, hat
Papa gemacht — wie immer wenn er mir nicht zuhört. »Doch, mein Hase, doch, du
kannst ihn mir beim Abendessen erzählen, das wird bestimmt lustig.«


»Nein,
jetzt, nicht erst beim Abendessen!«, habe ich gerufen.


»Nein,
Nick, das geht nicht«, hat Papa gesagt. »Sei so lieb und lass mich einen
Augenblick in Ruhe.«


Da hab ich
mit dem Fuß auf den Boden gestampft und bin rauf in mein Zimmer. Und ich habe
noch gehört, wie Papa gerufen hat:


»Aber was
hat er denn bloß?«


Ich habe
auf meinem Bett gelegen und geweint und Mama ist in mein Zimmer gekommen.


»Nick«, hat
sie gesagt, aber ich, ich habe mich zur Wand gedreht; Mama hat sich auf mein
Bett gesetzt und mir das Haar gestreichelt.


»Nick«, hat
Mama gesagt, »Papa hat dich nicht richtig verstanden, ich habe es ihm jetzt
erklärt, und er wartet unten darauf, dass du ihm deinen Witz erzählst, er wird
bestimmt sehr lachen.«


»Ich will
ihn aber nicht mehr erzählen!«, hab ich gerufen. »Ich erzähle den Witz
überhaupt niemandem mehr, in meinem ganzen Leben!«


»Na gut,
wenn das so ist«, hat Mama gesagt, »dann erzähl ich ihn eben, deinen Witz.«


»Nein,
nein«, hab ich gerufen »ich will ihn selber erzählen!« Ich bin runtergerannt
und Mama ist lachend in die Küche gegangen. Als ich ins Wohnzimmer kam, hat
Papa die Zeitung runtergenommen und gelächelt und er hat gesagt:


»So, mein
Junge, nun komm und erzähl mir deinen Witz, damit wir endlich was zu lachen
haben!«


Ich hab
angefangen: »Also der geht so: Geht ein Tiger in Afrika im Wald spazieren...





»Nicht in
Afrika, mein Hase«, hat Papa gesagt. »In Indien — der Tiger lebt nicht in
Afrika, sondern in Indien.« Da hab ich angefangen zu weinen und Mama ist
schnell aus der Küche gekommen.


»Was ist
denn jetzt schon wieder?«, hat sie gefragt. »Papa kennt den Witz schon!«, hab
ich gesagt.


Und ich bin
rauf auf mein Zimmer und hab geweint. Und Papa und Mama haben sich gestritten
und beim Abendessen hat keiner ein Wort gesagt, nämlich alle waren
eingeschnappt.


 




























Papa liegt in Agonie


 


 


Heute Morgen
bin ich sehr traurig gewesen, nämlich mein Papa, der ist ganz furchtbar krank.
Er hat einen Schnupfen!


Papa hat im
Büro angerufen und Bescheid gesagt, dass er ein paar Tage nicht zur Arbeit
kommen kann, und er hat zu Mama gesagt, es wird ihm nicht schaden, wenn er
etwas zur Ruhe kommt, und Mama hat gesagt, da hat er Recht und die Gesundheit
ist das Wichtigste.


Sie hat ihm
auch gesagt, dass er dann vielleicht Zeit hat, die Garage neu zu streichen,
aber da hat Papa gesagt, er fühlt sich wirklich sehr sehr schlecht, und da hat
Mama gesagt: »Na gut, dann eben nicht!« Und da hat Papa ausgesehen, als ob er
sich schon wieder ein bisschen besser fühlt.


Weil
Donnerstag war und ich schulfrei gehabt habe, hat Mama mir gesagt, ich soll
schön brav sein und Papa nicht stören, denn er braucht jetzt Ruhe. Ich hab mich
gefreut, dass ich meinen Papa zu Hause habe, auch wenn er Schnupfen hat, und
ich habe beschlossen, ihn gut zu pflegen.


Ich war
auch froh, weil ich nämlich eine sehr schwierige Rechenaufgabe aufgehabt hab
und mein Papa ist besser im Rechnen als ich. Aber als ich mit meinen Büchern
und Heften angekommen bin, hat Papa mir nicht helfen wollen. Er hat zu mir
gesagt, in meinem Alter hat er seine Hausaufgaben auch allein gemacht und sein
Papa hat ihm nie geholfen und er ist trotzdem immer


Klassenbester gewesen und hat
Erfolg gehabt im Leben, und da hab ich angefangen zu weinen.


Mama ist
schnell aus der Küche gekommen, um zu sehen, was los ist, und dann hat sie zu
Papa gesagt, er kann sich ruhig mal etwas Mühe geben und dem Kleinen helfen
(der Kleine, das bin ich). Und Papa hat gesagt, er liegt in Agonie und seine
Familie weigert sich, seinen Zustand zur Kenntnis zu nehmen. Ich weiß zwar
nicht genau, was das ist, »Agonie«, aber ich denke, das bedeutet, dass Papa
Schnupfen hat.





Ich bin in
den Garten gegangen, um mich ein bisschen ausweinen zu können, weil es drinnen
im Haus Streit gegeben hat und Papa und Mama sehr laut gesprochen haben. Herr
Bieder, unser Nachbar, hat gesehen, dass ich weine, und er hat gefragt, was
denn los ist. Ich habe gesagt, mein Papa liegt in Agonie und er will mir nicht
bei meinen Rechenaufgaben helfen. Herr Bieder ist ganz weiß geworden — ich
glaube er hat große Angst vor Schnupfen. Aber ich hab gar keine Zeit
mehr gehabt, ihm zu erklären, dass Papas Agonie nicht so schlimm ist und dass
er nur eine rote Nase hat, aber da ist Herr Bieder schon über die Hecke
gesprungen und hat an unserer Tür geläutet.


Als Mama
ihm die Tür aufgemacht hat, stand Herr Bieder da und hat geweint. »Gibt es denn
noch Hoffnung?«, hat er gefragt. »Warum habt ihr mir nicht früher Bescheid
gesagt? Das ist ja schrecklich!«


»Was ist
denn mit dir los?«, hat Papa gefragt und ist aus dem Wohnzimmer gekommen. Herr
Bieder hat aufgehört zu weinen, er hat erst Papa angeschaut und dann mich und
dann ist er wütend geworden. »Ich finde diese Art von Scherzen geschmacklos,
außerdem bringt so was nur Unglück!«, hat Herr Bieder gebrüllt. »Sag mal, bist
du noch ganz dicht?«, hat Papa gefragt. Herr Bieder hat gesagt, mit solchen
Dingen treibt man keinen Scherz und es ist eine Schande und so gesehen wäre es
überhaupt kein Verlust gewesen. Und er ist gegangen und wieder über die Hecke
gesprungen. »Der sollte mal zum Arzt gehen«, hat Papa gesagt. Und er hat
gesagt, ich soll reinkommen, weil er Angst hat, ich kriege auch so eine Agonie.


Im Haus hat
Mama zu mir gesagt, Papa will mir nun doch bei den Hausaufgaben helfen. Wir
haben uns ins Wohnzimmer gesetzt und Papa hat sich die Aufgaben vorgenommen.
Das sind diese Geschichten gewesen mit einer Badewanne und ein paar
Wasserhähnen und ich hätte Papa wirklich gerne geholfen, denn er hat nicht so
ausgesehen, als ob er damit klarkommt. Mama ist reingekommen und sie hat
gesagt, jetzt, wo er da ist, kann er vielleicht die Abrechnungen fürs Haus
machen, nämlich die werden schon so lange aufgeschoben. Und sie hat eine Menge
Papier mit Zahlen drauf ins Wohnzimmer gebracht. »Ich verderbe mir ja die Augen
mit dem ganzen Zeug!«, hat Papa gesagt. »Hier im Wohnzimmer ist einfach
schlechtes Licht.« Da hat Mama gesagt, Papa hat Recht und er soll endlich die
Steckdose von der Lampe reparieren. Da hat Papa mit der Faust auf den Tisch
gehauen, genau auf mein Hausaufgabenheft, und er hat gesagt, »nein und nochmals
nein«, er will sich endlich ausruhen, und Mama hat mit ihm gestritten.





Papa hat
auf dem Boden gehockt und die Steckdose repariert, und da hat das Telefon
geläutet. Papa ist aufgestanden und hat den Hörer abgehoben und gesagt
»Hallo?«, und dann hat er zur Küche rübergerufen: »Für dich! Deine Mutter!«
(»Deine Mutter«, das ist die Mama von meiner Mama und meine Oma.)


»Hallo, Mama«, hat Mama gesagt,
»ja, er ist zu Hause... nein, es ist nichts Ernstes, nur ein Schnupfen... Nein,
es ist nicht nötig, den Arzt zu rufen... Wie? Aber nein, Mama, Herr Schmidtmann
ist nicht am Schnupfen gestorben, er ist an Lungenentzündung gestorben, und er
war neunundachtzig... ja, warte, ich schreib’s auf...« Und Mama hat eine Menge
Sachen aufgeschrieben und am Schluss muss ich immer ans Telefon. Ich habe den
Hörer genommen und ich habe gesagt, ja, mir geht es gut, und sie hat zu mir
gesagt, ich bin ihr liebes Schätzchen, und dann hat sie mir gesagt, ich soll
ihr ein paar Küsschen durchs Telefon schicken, dann hab ich in unser Telefon
geküsst und Oma hat in ihr Telefon geküsst — die ist nett, meine Oma!


Ich hab
aufgelegt und ich hab gesehen, dass Papa nicht besonders zufrieden aussah. »Was
hat sie zu dir gesagt?«, hat er Mama gefragt. »Sie hat gesagt, ich soll dir
Bogomotobol plus Vitamin C geben, das wirkt sofort.«





»Kann schon
sein«, hat Papa gesagt, »aber ich nehme das Zeug nicht.« Da hat Mama angefangen
zu weinen, sie hat gesagt, ihre arme Mutter will doch nur sein Bestes und sie
fährt zurück zu ihrer Mama. Papa hat gesagt: »Gut, gut, gut!« Und Mama ist zu
der Apotheke an der Ecke gegangen und hat das Medikament gekauft und in der
Zeit hat Papa sich wieder an die Steckdose gemacht, und es hat eine Menge
Funken gegeben.


Mama hat
Papa einen großen Suppenlöffel von dem Medikament gegeben und Papa hat »Böh!«
gesagt. Weil er mit der Steckdose nicht fertig geworden ist, hat er sich wieder
mit meiner Rechenaufgabe beschäftigt, das Medikament muss aber wirklich
schlecht geschmeckt haben, nämlich Papa hat von Zeit zu Zeit immer wieder »Böh«
gemacht und er hat noch kränker ausgesehen als vorher, armer Papa. Aber da hab
ich lachen müssen: Als Papa gerade bei den Wasserhähnen von meiner
Rechenaufgabe war, ist Mama gekommen und hat zu ihm gesagt, er muss unbedingt
nach dem Wasserhahn in der Küche sehen, der ist nicht richtig dicht, aber Papa
hat nicht gelacht. Er ist in die Küche gegangen und hat »Böh« gemacht.


Papa ist
wieder ins Wohnzimmer gekommen, nachdem er sich umgezogen hat, nämlich er war
beim Abschrauben von dem Wasserhahn in der Küche ganz nass geworden. Der
Wasserhahn ist nicht dicht gewesen, aber das Wasser ist gut gelaufen. Mama hat
den Klempner rufen müssen, denn der Wasserhahn war jetzt überhaupt nicht mehr
zuzudrehen. Papa sah inzwischen ganz erschöpft aus und ich hab mir gedacht,
vielleicht ist sein Schnupfen noch schlimmer geworden. Da hat es an der Haustür
geläutet, Papa hat aufgemacht, und da ist Oma hereingekommen — das war eine
tolle Überraschung! Mama und ich, wir haben Oma umarmt und Papa stand an der
Tür und hat uns mit großen Augen angeschaut. »Mach nicht so ein überraschtes
Gesicht, Schwiegersohn«, hat Oma gesagt. »Ich bin gekommen, um dich zu
verarzten, ich gebe dir eine Spritze.« — »Nein!«, hat Papa geschrien. »Weg mit
den Spritzen, ihr Quacksalber!« Ich muss Mama mal fragen was das ist —
»Quacksalber«. Aber Mama und Oma fanden das gar nicht gut, sie haben beide
gleichzeitig losgeschimpft und Mama hat gesagt, diesmal ist sie fest entschlossen,
zu ihrer Mama zurückzufahren, aber Oma, die hat gar nicht daran gedacht, wieder
nach Hause zu fahren, und da hat Papa schließlich eingewilligt, dass er eine
Spritze kriegt. Als Papa wieder vom Schlafzimmer runtergekommen ist mit Oma,
hat er ein bisschen gehumpelt. Oma ist sehr zufrieden gewesen. »Du wirst dich
gleich besser fühlen«, hat sie gesagt. »Das ist eine Radikalkur, und wenn du
dich nicht bewegt hättest, wäre es auch schmerzlos gewesen. Jedenfalls setze
ich dir nach dem Mittagessen noch ein paar Schröpfköpfe an. Das hilft sofort.«





Aber Oma
hat Papa keine Schröpfköpfe ansetzen können, weil Papa gleich nach dem
Mittagessen wieder in sein Büro gefahren ist. Er hat gesagt, sein Zustand
erlaubt es ihm nicht, weiter zu Hause zu bleiben.


 











































Wir fahren in die Ferien


 


 


 


Wir fahren
in die Ferien, Papa, Mama und ich, und wir freuen uns schon unheimlich.


Wir haben
Mama geholfen, das Haus in Ordnung zu bringen — auf den Sesseln im Wohnzimmer
liegen schon überall die Schonbezüge und wir essen seit zwei Tagen in der
Küche. Mama hat gesagt, wir müssen alles aufessen, was noch vorrätig ist, also
gibt es Eintopf aus der Dose. Es waren noch sechs Dosen da, denn Papa isst
nicht gerne Eintopf. Ich hab ihn eigentlich gerne gemocht, bis gestern Abend,
als ich gemerkt hab, dass immer noch zwei Dosen da sind, eine für mittags und
eine für abends, da habe ich fast geheult.


Heute
müssen wir noch alles einpacken, denn wir fahren morgen früh mit dem Zug und da
müssen wir schon um sechs Uhr aufstehen.


»Diesmal«,
hat Mama gesagt, »werden wir uns nicht mit so viel Gepäck abschleppen.« — »Da
hast du völlig Recht, Liebling«, hat Papa gesagt. »Ich habe keine Lust, mich
wieder mit einem Wust von schlecht gepackten Koffern und Taschen rumzuplagen.
Wir nehmen höchstens drei Koffer mit!«


»Genau«,
hat Mama gesagt. »Wir nehmen den braunen — der schließt zwar schlecht, aber mit
einer Kordel wird das schon halten — , dazu den großen blauen und noch den
kleinen von Tante Elvira.«


»Richtig«, hat Papa gesagt. Ich
finde es toll, wenn sich alle einig sind, nämlich es stimmt: Jedes Mal, wenn
wir verreisen, nehmen wir viel zu viel Gepäck mit und jedes Mal vergisst man
dann ausgerechnet die Tasche, in der die interessantesten Sachen sind. Wie
damals — da haben wir die Tasche mit den hart gekochten Eiern und den Bananen
vergessen und das war schlimm, weil wir ja nie in den Speisewagen gehen. Papa
sagt, es ist immer dasselbe, was sie einem da vorsetzen: Schweinebraten und
Bratkartoffeln nach Hausfrauenart — deshalb gehen wir nie hin, sondern wir
nehmen hart gekochte Eier und Bananen mit. Das ist gut — und mit den Schalen,
das geht schon irgendwie, auch wenn die anderen Leute im Abteil immer Theater
machen deswegen.


Papa ist in
den Keller gegangen, um den braunen Koffer zu holen, der schlecht schließt, den
dicken blauen und den kleinen von Tante Elvira. Und ich bin in mein Zimmer
raufgegangen, um die Sachen zu holen, die ich in den Ferien brauche. Ich habe
dreimal gehen müssen, denn was ich alles in dem Wandschrank habe und in der
Kommode und unter dem Bett, das ist eine ganze Menge. Ich bin wieder ins
Wohnzimmer und habe auf Papa gewartet. Da hab ich Krach im Keller gehört, und
Papa ist raufgekommen mit den Koffern, ganz schwarz und überhaupt nicht
fröhlich.





»Ich frage
mich, wie man nur die großen Schrankkoffer auf die kleinen Koffer stapeln kann.
Und warum der ganze Keller mit Kohlen zugeschaufelt ist und warum die kaputte
Glühbirne immer noch nicht ausgewechselt ist«, hat Papa gesagt und er ist sich
waschen gegangen.


Als Papa
wiedergekommen ist und gesehen hat, was ich alles mitnehmen muss, da ist er
sehr böse geworden.


»Was ist
mit dem ganzen Gerümpel hier?«, hat Papa gerufen. »Du glaubst doch nicht etwa,
dass wir alle deine Plüschbären, deine Autos, Fußbälle und Baukästen
mitnehmen?« Da hab ich angefangen zu weinen und Papa hat mich ganz böse
angeschaut und er hat gesagt:


»Nick, du
weißt, dass ich so was nicht leiden kann. Hör gefälligst auf mit diesem Zirkus,
sonst kannst du zu Hause bleiben!« Da hab ich noch lauter geweint — ist doch
wahr!


»Das nutzt
doch gar nichts, wenn du so herumschreist mit dem Kind«, hat Mama gesagt.


»Ich
schreie so lange mit dem Kind herum, bis es aufhört, sich wie ein Klageweib
aufzuführen und mir die Ohren voll zu jammern«, hat Papa gesagt. Und da hab ich
lachen müssen, wegen dem Klageweib.


»Ich finde,
du solltest deine Gereiztheit nicht an dem Kind auslassen«, hat Mama ganz leise
gesagt.


»Ich lasse
meine Gereiztheit nicht an dem Kind aus — ich verlange lediglich, dass es sich
ruhig verhält«, hat Papa gerufen.


»Du bist
unerträglich und gemein«, hat Mama gerufen, »und ich werde nicht zulassen, dass
du das Kind zum Sündenbock machst!«


Da hab ich
wieder angefangen zu weinen.


»Was ist
denn, warum weinst du denn jetzt wieder?«, hat Mama gefragt. Und ich habe ihr
erklärt, es ist, weil sie nicht nett zu Papa ist. Da hat Mama die Arme zur
Decke gehoben und sie ist raufgegangen, um ihre Sachen zu packen.


Ich habe
mit Papa überlegt, was ich mitnehmen darf. Ich habe ihm den Bären gegeben, die
Zinnsoldaten und die Musketier-Ausrüstung, und er hat mir dafür die beiden
Fußbälle, den Baukasten, den Segelflieger, die Schaufel und den Eimer erlaubt
und noch die Lokomotive und das Gewehr. Wegen dem Fahrrad muss ich später noch
mal mit ihm reden. Dann ist Papa in sein Zimmer raufgegangen. Ich habe gehört,
dass es im Schlafzimmer von Papa und Mama laut geworden ist und ich bin rauf,
um zu sehen, ob ich vielleicht gebraucht werde. Papa hat Mama gefragt, warum
sie die Decken und das rote Federbett mitnehmen will.





»Ich habe
dir schon erklärt, dass es nachts am Meer ziemlich abkühlt«, hat Mama gesagt.


»Für den
Preis, den ich bezahle«, hat Papa gesagt, »werden die uns im Hotel ja wohl
Decken besorgen können. Da das Hotel von Einheimischen geführt wird, werden die
sich schon auskennen mit kühlen Nächten.«


»Kann
sein«, hat Mama geantwortet. »Ich frage mich trotzdem, wo wir deine Riesenangel
unterbringen sollen, die du — wozu auch immer — unbedingt mitnehmen willst!«


»Um die
gegrillten Fische zu angeln, die wir am Strand zusammen essen werden, wenn wir
auf deinen Decken sitzen!«, hat Papa gesagt und sie haben die Sachen nach unten
ins Wohnzimmer gebracht.





»Weißt du
was?«, hat Mama gesagt. »Wenn wir die ganzen Wollsachen und die Decken
mitnehmen wollen, sollen wir da statt des braunen Koffers nicht lieber den
kleinen Schrankkoffer mitnehmen, der nur einen Griff hat?«


»Da hast du
Recht«, hat Papa gesagt.


Er hat den Schrankkoffer
raufgeholt und der war genau richtig für die Wollsachen, aber die Angel hat
nicht reingepasst — weder zerlegt noch schräg. »Macht nichts«, hat Papa gesagt,
»ich wickle die Angelrute in Zeitungspapier, und wenn wir den Schrankkoffer
nehmen, dann brauchen wir den dicken blauen Koffer nicht. Dann nehmen wir
besser noch den kleinen Wäschekorb mit, da kommen die Spielsachen für Nick rein
und die Sachen für den Strand.«


»Genau«,
hat Mama gesagt, »und für das Picknick im Zug nehmen wir die Einkaufstasche.
Ich denke, ich nehme hart gekochte Eier und Bananen mit.«


Papa hat
gesagt, das ist eine gute Idee und er isst alles außer Eintopf. Für die anderen
Sachen haben wir den dicken grünen Koffer genommen, wo die alten Mäntel von
Papa drin gewesen sind. Und dann hat Mama sich an die Stirn getippt und sie hat
gesagt, wir hätten fast die Liegestühle für den Strand vergessen, und ich habe
mir an die Stirn getippt und gesagt, wir hätten fast mein Fahrrad vergessen.
Papa hat uns angeschaut, als ob er uns auch noch an die Stirn tippen wollte,
und dann hat er gesagt, darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an, und dann
nimmt er den Wäschekorb und die Picknicksachen. Wir waren einverstanden und
Papa war sehr zufrieden.


Und weil
alle einverstanden waren, brauchte ich nur noch Mama im Wohnzimmer zu helfen,
alles gut einzupacken, und Papa hat in der Zeit die anderen Koffer in den
Keller zurückgebracht: den braunen Koffer, der nicht richtig schließt — aber
mit einer Kordel hätte er gehalten — , den großen blauen und den kleinen von
Tante Elvira.


 

















            










Einsteigen, bitte!


 


 


Auf dem
Bahnsteig hat es aus den Lautsprechern gerufen: »Einsteigen, bitte! Vorsicht bei
der Abfahrt des Zuges!« Der Zug hat »tuuuut« gemacht, und ich habe mich
unheimlich gefreut, weil wir in die Ferien fahren und das ist toll!


Es hat
alles gut geklappt: Wir sind um sechs Uhr aufgestanden, um den Zug nicht zu
verpassen, Papa ist rausgegangen, um ein Taxi zu holen, aber er hat keins
gefunden und da haben wir den Bus genommen — das war lustig, mit den vielen
Gepäckstücken — und wir sind am Bahnhof angekommen. Da sind schon eine Menge
Leute gewesen und als wir in den Zug eingestiegen sind, ist er sofort
abgefahren.


Im Gang
haben wir die Gepäckstücke gezählt und das Einzige, was fehlte, ist Papas Angel
gewesen, aber wir haben sie nicht verloren, Mama hat sich erinnert, dass sie
sie zu Hause liegen gelassen hat. Das ist ihr wieder eingefallen, nachdem Papa
sich beim Schaffner beschwert hat, dass der Bahnhof voller Taschendiebe ist und
es ist eine Schande und man wird schon noch sehen, wohin das führt. Und dann
haben wir das Abteil gesucht, in dem Papa für uns reserviert hat.


»Hier ist es«, hat Papa gesagt.
Er ist in das Abteil hinein und hat dem alten Herrn, der neben der Tür saß, auf
die Füße getreten. »Entschuldigen Sie bitte«, hat Papa gesagt. »Schon gut«, hat
der Mann geantwortet. Papa hat es nicht gefallen, dass wir nicht die
Fensterplätze bekommen haben, die er reserviert hatte. »Das lasse ich mir nicht
bieten«, hat Papa gesagt, er hat den alten Herrn um Entschuldigung gebeten und
ist in den Gang, um den Schaffner zu suchen. Der Schaffner, das ist derselbe
gewesen wie der bei der Angel. »Ich habe die beiden Fensterplätze reserviert«,
hat Papa gesagt. »Das glaube ich kaum«, hat der Schaffner gesagt. »Wollen Sie
damit sagen, dass ich lüge?«, hat Papa gesagt. »Wieso sollte ich das?«, hat der
Schaffner gesagt, also da hab ich angefangen zu weinen, und ich habe gesagt,
wenn ich nicht am Fenster sitzen darf, dann kann ich die Kühe nicht sehen und
dann will ich lieber aussteigen und nach Hause, ist doch wahr! »Nick, halt
jetzt gefälligst den Mund oder du kannst was erleben«, hat Papa gerufen. Das ist
ja nun wirklich ungerecht gewesen, ich habe noch lauter geweint und Mama hat
mir eine Banane gegeben und sie hat zu mir gesagt, ich soll mich auf den Platz
gegenüber von dem alten Herrn setzen, an das Fenster zum Gang, und es ist genau
die Seite, an
der die schönsten Kühe vorbeikommen. Papa hat sich noch weiter mit dem
Schaffner streiten wollen, aber der ist gegangen.





Papa hat
unser Gepäck in dem Gepäcknetz verstaut und er hat sich neben den alten Herrn
gesetzt, gegenüber von Mama. »Ich möchte gern etwas essen«, hat Papa gesagt.
»Die Eier sind in der blauen Einkaufstasche«, hat Mama gesagt, »oben auf dem
Koffer.« Papa ist auf den Sitz gestiegen und hat die Tasche mit den Eiern
runtergeholt. »Ich finde kein Salz«, hat Papa gesagt. »Das Salz ist in dem Schrankkoffer
unter dem Korb mit den Wollsachen«, hat Mama gesagt. Papa hat einen Augenblick
gezögert, aber dann hat er gesagt, er verzichtet auf das Salz. Der alte Herr
hat hinter seiner Zeitung aufgeatmet.


Und da hab
ich sie gesehen! Kühe — jede Menge Kühe! »Guck mal, Mama«, hab ich gerufen,
»Kühe!« — »Nick«, hat Mama gesagt, »du hast die Banane auf die Hose von dem
Herrn fallen lassen, pass doch bitte auf!« — »Das macht nichts«, hat der alte
Herr gesagt — der hat sehr langsam gelesen, nämlich er hat seit unserer Abfahrt
noch keinmal umgeblättert. Von der Banane ist ja nicht mehr viel übrig
geblieben, da habe ich mir ein Ei gepellt. Die Schalen hab ich unter meinen
Sitz geworfen und der Herr hat seine Füße unter seinen Sitz gezogen. Komische
Idee — sieht nicht sehr bequem aus.





Mit dem Zug
fahren ist schön — am Anfang — , aber nachher wird es langweilig, besonders
wegen der Telefondrähte, die gehen rauf und runter, und da tun einem die Augen
weh, wenn man sie zu lange anschaut. Ich habe Mama gefragt, ob wir nicht bald
da sind. Mama hat gesagt, nein, und versuch ein bisschen Heia zu machen, mein
Liebling. Weil ich aber nicht müde war, hab ich gedacht, vielleicht hab ich ja
Durst. »Ich will Limonade, Mama«, hab ich gesagt. »Der Verkäufer ist da hinten
im Gang.«


»Sei still
und schlaf«, hat Mama gesagt. »Eigentlich«, hat Papa gesagt, »würde ich auch
gerne was trinken.« Papa hat sich wieder bei dem alten Herrn
entschuldigt und er hat ein paar Flaschen Limonade gekauft. Papa hat zweimal
gehen müssen, nämlich er hat vergessen, Strohhalme mitzubringen, die sind toll,
weil man damit Schaum machen kann. Und dann hat jemand an die Tür vom Abteil
geklopft: Der Schaffner hat die Fahrkarten sehen wollen. Papa hat auf den Sitz
steigen müssen, um sie aus der Tasche von seinem Regenmantel rauszuholen,
nämlich manchmal regnet es am Meer, da wo wir hinfahren.


»Ich frage
mich, ob es wirklich nötig ist, die Reisenden andauernd zu stören«, hat Papa
gesagt, und er hat dem Schaffner die Fahrkarten gegeben. Und dann hat er den
Hut von dem alten Herrn aufgehoben. Ich hab mich immer mehr gelangweilt, Papa
auch, glaube ich. Draußen war nichts zu sehen, außer Gras und Kühen.


»Wir hätten ein paar
Illustrierte kaufen sollen«, hat Papa gesagt. — »Wenn wir etwas früher aus dem
Haus gekommen wären, hätten wir die Zeit dazu gehabt!«, hat Mama gesagt. »Das
ist ja die Höhe!«, hat Papa gerufen. »Das hört sich ja so an, als hätte ich
die Angelrute vergessen!« — »Ich sehe wirklich nicht ein, was deine Angelrute
damit zu tun hat«, hat Mama geantwortet.


»Ich will
ein Comic-Heft!«, hab ich gerufen.





»Nick — ich
habe dich gewarnt!«, hat Papa geschrien, ich habe angefangen zu weinen und Mama
hat mich gefragt, ob ich eine Banane will. Und da hat der alte Herr mir schnell
eine Illustrierte gegeben. Die ist toll gewesen, die Illustrierte: Vorne auf
der Titelseite war ein Foto von einem Mann in Uniform, die Brust voller Orden,
und die Frau daneben hatte jede Menge Edelsteine im Haar und ich glaube, die
wollen heiraten, und das wird bestimmt toll!


»Was sagt
man?«, hat Mama gefragt. »Danke!«, hab ich gesagt. »Du kannst sie mir geben,
wenn du durch bist«, hat Papa gesagt. Der alte Herr hat Papa angeschaut und er
hat ihm seine Zeitung gegeben. »Danke sehr«, hat Papa gesagt.


Der alte
Herr hat die Augen zugemacht, um zu schlafen, aber er hat sie immer wieder
aufmachen müssen, weil Papa in den Gang gewollt hat, eine Zigarette rauchen,
und nachher noch mal, um den Schaffner zu fragen, ob wir auch um 18 Uhr 16
ankommen. Und noch mal, um nachzufragen ob der Limonadenverkäufer vielleicht
auch Schinkenbrote hat, aber der hat nur noch welche mit Käse gehabt. Ich hab
auch ein paar Mal ans Ende des Ganges gemusst und dann musste ich ja auch den
alten Herrn aufwecken, um ihm die Illustrierte wiederzugeben — ich hatte sie
schon durchgelesen und Papa hat mit mir geschimpft, denn auf der Krawatte von
dem Mann mit den vielen Orden, der die Frau mit den Edelsteinen heiraten will,
da hat noch ein Stück Käse geklebt.


Und dann
hat der Schaffner gerufen: »Lübeck, hier Lübeck Hauptbahnhof. Reisende in
Richtung Heiligendamm bitte hier aussteigen!« Da ist der alte Herr
aufgestanden, hat seine Zeitung und seinen Koffer genommen, und das sah lustig
aus, wie er ausgestiegen ist mit seinem zerbeulten Hut.


»Uff«, hat
Papa gesagt, »endlich Ruhe! Es gibt ja Leute, die sich nicht zu benehmen
wissen, wenn sie unterwegs sind. Hast du gesehen, wie der sich breit gemacht
hat, dieser alte Typ?«


 

















  










Die Spanienreise


 


 


Herr Bäumel
hat uns zum Kaffee eingeladen. Herr Bäumel ist Buchhalter in dem Büro, in dem
Papa arbeitet. Er hat eine Frau, die heißt Frau Bäumel, und einen Sohn, der
heißt Konstantin, der ist so alt wie ich und sehr nett.


Als wir
angekommen sind, hat Herr Bäumel gesagt, er hat eine Überraschung für uns: Nach
dem Kaffee zeigt er uns Dias, die er auf seiner Spanienreise gemacht hat.


»Ich hab
sie erst gestern bekommen«, hat Herr Bäumel gesagt, »das Entwickeln dauert
ziemlich lange. Sie werden sehen, die sind fast alle gut geworden! Man kann sie
ganz groß an die Wand projizieren.«


Ich hab
mich schon gefreut, denn das macht Spaß, Fotos auf einer großen Leinwand zu
sehen, auch wenn es vielleicht nicht ganz so lustig ist wie der Film, den ich
vorgestern Abend mit Papa gesehen hab, mit vielen Cowboys! Der Kakao war gut
und es gab ganz viele Sorten Törtchen, ich habe eins mit Erdbeeren bekommen und
eins mit Ananas und eins mit Schokolade und eins mit Mandeln — das mit Kirschen
habe ich nicht mehr gekriegt, Mama hat gesagt, wenn ich so weitermache, dann
wird mir noch schlecht. Das hat mich gewundert, nämlich normalerweise wird mir
von Kirschen nie schlecht.


Als wir
fertig waren mit Kaffeetrinken, hat Herr Bäumel den Projektor aufgebaut, mit
dem er die Dias zeigen kann, und dann hat er eine Kinoleinwand aufgespannt, die
richtig schimmert! Frau Bäumel hat die Vorhänge zugezogen, damit es dunkel
wird, und ich habe Konstantin geholfen, die Stühle vor die Leinwand zu stellen.
Dann haben wir uns alle hingesetzt — außer Herrn Bäumel, der hat hinter seinem
Projektor gestanden mit den Kästen voller Dias. Jemand hat das Licht ausgemacht
und es hat angefangen.


Auf dem
ersten Foto ist das Auto von Herrn Bäumel zu sehen gewesen — in Farbe, toll —
und die Hälfte von Frau Bäumel. »Das ist das erste Dia«, hat Herr Bäumel
gesagt, »das habe ich am Tag unserer Abfahrt gemacht. Der Ausschnitt ist nicht
so gut, ich war wohl ein bisschen zu aufgeregt... aber lassen wir das lieber.«


»Nein,
nein«, hat Frau Bäumel gesagt, »ich kann mich noch gut an die Abfahrt erinnern.
Sie hätten Alfred mal erleben sollen! Der hat ja mit jedem herumgeschrien. Vor
allem auf Konstantin hat er herumgehackt, weil der angeblich schuld war, dass
wir erst so spät loskamen.«


»G


 ib ruhig
zu, dass dein Sohn, dieser Idiot, es fertig gebracht hat, seine Sandalen so
gründlich zu verlegen, dass wir deshalb am Abend unser geplantes Etappenziel
nur mit Ach und Krach erreicht haben.«


»Wenn ich
das Dia sehe«, hat Frau Bäumel gesagt, »fällt mir die ganze Geschichte von
unserer Abfahrt wieder ein... das war unglaublich! Stellen Sie sich vor...«


»Nein, lass mich erzählen!«, hat
Herr Bäumel gerufen, und er hat gelacht. Er hat uns erzählt, dass seine Frau
schlecht gelaunt war und dass Konstantin geweint hat und dass er beim Losfahren
zu viel Gas gegeben hat, ohne darauf zu achten, ob die Straße frei ist, und da
ist ein Lastwagen von rechts gekommen und Herr Bäumel hat gerade noch bremsen
können, aber trotzdem hatte er eine Beule am Kotflügel. »Der Lastwagenfahrer
hat mich so beschimpft«, hat Herr Bäumel gesagt und er hat sich die Augen
getrocknet, »dass die Leute auf die Straße rausgekommen sind, um zu sehen, was
da los ist.« Als er aufgehört hat zu lachen, hat Herr Bäumel ein Dia von einem
Restaurant gezeigt.


»Seht euch
dieses Restaurant gut an«, hat Herr Bäumel gesagt. »Geht da bloß nie hin! Es
ist grauenhaft, der reinste Nepp!«


»Stellen
Sie sich vor«, hat Frau Bäumel gesagt, »das Hähnchen war überhaupt nicht durch!
Zäh wie ein altes Suppenhuhn! Ein gastronomischer Höhepunkt! Gleich beim ersten
Zwischenstopp!« Dann haben wir eine dunkle Wolke gesehen. »Diese Aufnahme«, hat
Herr Bäumel gesagt, »hat Konstantin von mir gemacht. Dabei hatte ich ihm
eingeschärft, er soll den Apparat ruhig halten.«


»Na hör
mal!«, hat Frau Bäumel gesagt. »Du hast ihn ja auch genau in dem Moment
angeschrien, als er auf den Auslöser gedrückt hat; kein Wunder, dass er
zusammengezuckt ist!«





»Das war
vielleicht eine Stimmung auf der Fahrt danach«, hat Herr Bäumel zu Papa gesagt.
»Konstantin hat geheult wie ein Schlosshund und Klara ist wieder mal
eingeschnappt gewesen. Das werde ich so schnell nicht vergessen!«


Und dann
kam eine Großaufnahme von Konstantin, der lachte. »Dieses Bild habe ich
gemacht«, hat Frau Bäumel erklärt. »Hermann hat inzwischen das Reserverad
montiert, das war unsere erste Reifenpanne.«


Herr Bäumel hat wieder ein Dia
durchgeschoben und da war ein Hotel zu sehen. Das soll ein Hotel in Perpignan
sein, in dem man aber besser nicht absteigt, weil es überhaupt nicht gut ist.
Das ist nicht das Hotel gewesen, das Herr Bäumel sich ausgesucht hatte, aber
wegen Frau Bäumel und wegen Konstantin und wegen der Reifenpanne sind sie erst
spät angekommen und da waren alle guten Hotels schon belegt. Und dann ist eine
Straße zu sehen gewesen mit vielen Löchern.


»Das, mein
Lieber, sind die spanischen Straßen! Kaum zu glauben! Hier bei uns beklagt man
sich ja manchmal, aber wenn man das gesehen hat, dann merkt man, dass wir noch
ganz gut dran sind mit unseren Straßen. Und das Tollste: Wenn du sie darauf
ansprichst, sind sie sauer! Jedenfalls habe ich drei Reifenpannen gehabt.« Dann
kam ein Dia, wo Konstantin drauf ist, der lacht.


Danach ist
die Leinwand ganz blau geworden und Herr Bäumel hat uns erklärt, das ist der
spanische Himmel und der ist die ganze Zeit so, keine einzige Wolke, und das
war sensationell.


»Den muss
ich nicht wiedersehen, deinen sensationellen Himmel«, hat Frau Bäumel gesagt,
»ich habe dort vielleicht einen Durst gehabt. Die Hitze!... Und erst im Auto...
der reinste Backofen!«


»Fang jetzt
nicht wieder mit dieser Sache an«, hat Herr Bäumel gesagt. »Das behalten wir
lieber für uns.«


Herr Bäumel
hat uns erklärt, Frau Bäumel und Konstantin sind unerträglich gewesen, weil sie
ständig gewollt haben, dass er anhält, damit sie was trinken können. Und wenn
er auf sie gehört hätte, dann wären sie jetzt immer noch in Spanien.


»Bah«, hat
Frau Bäumel gesagt, »und was hat uns deine ganze Hetzerei gebracht? Zwei
Kilometer nach dem Foto haben wir die nächste Panne gehabt, und der
Automechaniker ist erst am Abend gekommen.«


Und Herr
Bäumel hat uns das Dia vorgeführt, wo der Automechaniker zu sehen war, und der
hat gelacht.


Danach
haben wir noch eine Menge Dias gesehen: Vom Strand — aber da soll man besser
nicht hingehen, da sind zu viele Leute. Und da hat Herr Bäumel sich so einen
schlimmen Sonnenbrand geholt, dass der Arzt kommen musste. Und dann kam ein Dia
mit dem Doktor, der hat auch gelacht, und dann ein Dia von dem Restaurant, wo
es Frau Bäumel so schlecht geworden ist, aber das kam von dem Öl. Und dann
haben wir noch eins gesehen mit einer Straße voller Autos.


»Fürchterlich,
die Rückfahrt!«, hat Herr Bäumel gesagt. »Seht euch das an, die vielen Autos,
so ging das bis zur Grenze! Mit dem Ergebnis, dass es in Perpignan wieder keine
freien Hotelzimmer mehr gegeben hat — außer in diesem kümmerlichen Laden. Und
das alles wegen diesem Schwachkopf. Ich wollte ja schon früher abfahren, damit
wir nicht in den Stau kommen, aber...«


»Das war
nicht meine Schuld«, hat Konstantin gesagt.


»Ach
nein?«, hat Herr Bäumel gerufen. »Fang nicht wieder damit an, Konstantin!
Willst du, dass ich dich vor deinem kleinen Freund Nick auf dein Zimmer schicke
wie in Alicante?«


»Es ist
schon spät«, hat Mama da gesagt, »und morgen ist Schule.«


Herr Bäumel
hat uns an die Tür begleitet und er hat Papa gefragt, ob er denn nie Dias von
den Ferien mitbringt. Papa hat gesagt, nein, er hat bisher gar nicht daran
gedacht.


»Das
sollten Sie aber«, hat Frau Bäumel gesagt. »Feriendias sind doch wunderbare
Erinnerungen.«


 

















 













Das Kreuzworträtsel


 


 


Wenn es
sonntags regnet, bleibe ich ganz gern mit Papa und Mama zu Hause — außer wenn
ich nichts Interessantes zu tun habe, nämlich dann langweile ich mich und ich
werde unerträglich, und dann gibt es Theater.


Wir sind im
Wohnzimmer gewesen, draußen hat es geschüttet, Papa hat in einem Buch gelesen
und Mama hat genäht. Die Uhr hat »Tick-Tack« gemacht, und ich hab ein
Comic-Heft angeschaut mit phantastischen Geschichten von Gangstern, Cowboys,
Fliegern und Piraten — toll!


Ich hab das
Heft durchgelesen und ich hab gefragt:


»Was soll
ich denn jetzt machen?« Und weil mir niemand geantwortet hat, hab ich noch mal
gefragt: »Was kann ich denn jetzt machen? Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


»Hör auf,
Nick«, hat Mama gesagt.


Da habe ich
gesagt, das ist ungerecht, dass ich nichts zu tun habe und dass ich mich
langweile und dass niemand mich wirklich lieb hat und dass ich von zu Hause
weggehe und dass man mich noch vermissen wird, und ich habe mit dem Fuß auf den
Boden gestampft.


»Schluss
jetzt, Nick!«, hat Papa gerufen. »Fang nicht schon wieder an! Lies doch einfach
in deinem Heft weiter und fertig!«


»Aber ich
hab mein Heft doch schon fertig gelesen!«, habe ich gesagt.


»Dann liest
du eben noch ein anderes!«, hat Papa gesagt.


»Das geht
nicht«, habe ich erklärt, »ich hab meine alten Comics mit Joachim getauscht,
gegen Murmeln.«


»Na gut,
dann spiel mit deinen Murmeln«, hat Papa gesagt, »oben in deinem Zimmer.«


»Die
Murmeln hab ich alle an Max verloren, der hat ganz furchtbar geschummelt, auf
dem Schulhof«, hab ich gesagt. Papa, der ist sich mit der Hand übers Gesicht
gefahren, aber da hat er mein Heft gesehen, das auf dem Teppich lag.


»Du hast
doch da ein Kreuzworträtsel in deinem Heft. Na also! Mach doch mal das
Kreuzworträtsel, das ist lustig und da lernst du sogar etwas!«


»Ich weiß
doch nicht, wie das geht«, habe ich gesagt.


»Ein Grund
mehr, es zu lernen!«, hat Papa mir geantwortet. »Ich helf dir auch dabei. Es
ist ganz einfach: Du liest erst, was gesucht wird, zählst die weißen Felder und
dann setzt du das passende Wort ein... Hol dir mal einen Bleistift!«


Ich bin
raufgerannt, und als ich zurückkam, hat Papa gerade zu Mama gesagt: »Was tut
man nicht alles für ein bisschen Ruhe«, und sie haben beide gelacht. Da habe
ich mitgelacht, das ist das Schöne bei uns, wenn wir alle drei zu Hause sind,
sonntags, wenn es regnet, da verstehen wir uns unheimlich gut.


Als wir
aufgehört haben zu lachen, hab ich mich auf den Teppich gelegt vor Papas Sessel
und ich habe angefangen, Kreuzworträtsel zu machen.


»Kaiser der
Franzosen«, habe ich gelesen. »In Waterloo besiegt — in acht Kästchen.« —
»Napoleon«, hat Papa gesagt und er hat gelächelt. »Hauptstadt von Frankreich«,
habe ich gesagt, »in fünf Kästchen.« — »Paris«, hat Papa gesagt, und er hat
gelacht. Das muss toll sein, wenn man einfach so alles weiß! Schade nur, dass
es Papa nichts nützt, denn er geht ja nicht mehr in die Schule. Nämlich wenn er
hingeht, dann wird er bestimmt Klassenbester sein und nicht der blöde Streber
Adalbert und das geschieht dem ganz recht. Und wenn Papa in unserer Klasse ist,
dann traut sich die Lehrerin nicht mehr, mich zu bestrafen!


»Haustier,
das Krallen hat, fünf Kästchen«, habe ich gesagt.


»Katze«,
hat Papa gesagt, er hat sein Buch weggelegt, und ich glaube, er hat genauso
viel Spaß gehabt wie ich.


»Hedra
helix — Rankpflanze, vier Kästchen«, habe ich gelesen.


Papa hat
nicht sofort geantwortet. Er hat sich den Kopf gekratzt, er hat nachgedacht und
dann hat er gesagt, es liegt ihm auf der Zunge und es fällt ihm sicher gleich
ein und ich soll ein anderes vorlesen.





»Fabeltier
der indischen Mythologie, dem Wasser zugehörig — sechs Kästchen.«



Papa hat
sein Buch wieder aufgenommen und er hat gesagt:


»Gut, Nick,
spiel mal alleine weiter und lass mich in Ruhe mein Buch lesen.«


Ich hab
gesagt, ich will aber nicht alleine spielen, da hat Papa angefangen zu brüllen,
er will endlich seine Ruhe haben in diesem Haus und wenn ich nicht bestraft
werden will, dann soll ich mich ruhig verhalten, und so werde ich nie etwas
lernen, wenn ich mir die Kreuzworträtsel von anderen lösen lasse. Ich hab
gesehen, dass Papa richtig wütend ist, und das ist nicht der Moment zum Spaßen.
Vor allem nicht vor dem Kaffee, nämlich Mama hat einen tollen Apfelkuchen
gebacken.


Also hab
ich weitergemacht mit dem Kreuzworträtsel. Am Anfang ging es ja noch ganz gut:
»Antilopenart in Südafrika« in vier Kästchen. Das war »Kalb«, das hat gut
gepasst. Für »Himmelsrichtung« habe ich »oben« geschrieben, aber das hat nicht
gepasst, überhaupt haben die Leute, die das Kreuzworträtsel gemacht haben,
nicht richtig gezählt, denn sie haben manchmal zu viele Kästchen gemacht. Da
hab ich dann einfach größer geschrieben und dann ist es gegangen. »Grüne
Flusslandschaft« — das hab ich gewusst, das ist »Ufer« — aber weil da nur zwei
Kästchen waren, habe ich nur »Uf« schreiben können, und dann hat es wieder mit
den schwierigen Wörtern angefangen und ich habe Papa wieder fragen müssen.
»Tier, das wegen seiner bräunlich schwarzen Behaarung sehr geschätzt ist, mit
vier Kästchen?«


Papa hat
sein Buch zugeknallt und er hat mich groß angeschaut. »Nick«, hat er gesagt,
»ich glaube, ich habe dir oft genug...«


»Nerz«, hat
Mama gesagt. Papa hat dagesessen mit offenem Mund und dann hat er zu Mama
rübergeschaut, die hat weitergenäht, und da hat er den Mund zugemacht und hat
ganz erstaunt ausgesehen, mein Papa.


»Ich
denke«, hat er gesagt, »wir sollten unsere Erziehungsmethoden einheitlich gestalten,
was den Kleinen betrifft!«


»Wieso?«,
hat Mama ganz erstaunt gefragt. »Was hab ich denn gemacht?«


»Es scheint
mir ratsam«, hat Papa gesagt, »dass der Kleine sein Kreuzworträtsel allein löst
— das ist alles.«


»Und mir
scheint es ratsam«, hat Mama gesagt, »dass du diese Kreuzworträtsel nicht ganz
so ernst nimmst! Ich hab dem Kleinen lediglich helfen wollen, ich weiß nicht,
was daran so schlimm sein soll.«


»Nur, weil
du zufällig den Namen dieses Pelztiers kennst«, hat Papa gesagt, »brauchst du
noch lange nicht...«





»Das ist
allerdings reiner Zufall, dass ich das Wort ›Nerz‹ kenne«, hat Mama gesagt und
sie hat so gelacht, wie sie lacht, wenn sie wütend ist. »Denn seit meiner
Hochzeit hat mich niemand mit Nerzmänteln derart überhäuft, dass ich zur
Expertin geworden wäre.«


Da ist Papa
aufgestanden und er hat gesagt, bravo und aha, das ist also der Dank für seine
harte Arbeit und dass er sich für uns aufopfert bis zum Umfallen, damit es uns
an nichts fehlt, und dass er nicht mal zu Hause ein Recht auf Ruhe hat, und
Mama hat gesagt, ihre Mama hat Recht gehabt, und sie haben mich auf mein Zimmer
geschickt, ich soll das Kreuzworträtsel alleine lösen.


Ich habe
oben alle weißen Kästchen voll geschrieben, die noch übrig waren, und da hat
Mama mich zum Kaffee runtergerufen. Bei Tisch hat niemand gesprochen und wenn
ich was sagen wollte, hat Mama gesagt, ich soll essen und den Mund halten. Das
war schade, denn ich wollte ihnen so gerne das fertige Kreuzworträtsel zeigen.


Nämlich das
stimmt: Da kann man wirklich was lernen, bei den Kreuzworträtseln, zum Beispiel
— habt ihr gewusst, dass ein »Xmf« ein Säugetier ist, das wiederkäut und uns
Milch liefert?


 




























Die Spurensuche


 


 


Roland hat
uns erzählt, er hat Besuch gehabt von seinem Vetter Hans Walter, der ist bei
den Pfadfindern. Und Hans Walter hat ihm jede Menge Tricks beigebracht, die
haben die Pfadfinder von den Indianern gelernt.


»Was — die
Indianer sollen den Pfadfindern ihre Tricks beigebracht haben?«, hat Georg
gefragt.


»Genau«,
hat Roland gesagt, »ganz viele nützliche Tricks, wie man Feuer anmacht, indem
man zwei Steine aneinander reibt oder Holzstücke, und wie man Spuren liest, um
Gefangene zu befreien.«


»Spuren
lesen, was ist das?«, hat Chlodwig gefragt.


»Na ja«,
hat Roland erklärt, »die Indianer legen Spuren mit Steinen, Zweigen oder Federn
und dann müssen die anderen dieser Spur folgen und das ist ganz nützlich für
die Bande, wenn man das kann. Nämlich wenn man mit den Feinden kämpft und einer
in Gefangenschaft gerät, dann kann er eine Spur legen, und seine Freunde
kommen, ohne dass sie von den Feinden gesehen werden, und — bing — befreien die
Freunde den Gefangenen.«


Da sind wir
alle einverstanden gewesen, nämlich wir lernen gern nützliche Tricks. Roland
hat vorgeschlagen, dass wir uns am Donnerstag, also morgen, im Park von unserem
Viertel treffen.


»Warum denn
nicht auf dem leeren Bauplatz?«, hat Joachim gefragt. »Auf dem Bauplatz sind
wir doch ungestört!«


»Aber der
ist zu klein«, hat Roland gesagt, »da sieht man den Gefangenen ja sofort!
Außerdem: Hast du schon mal einen Indianer auf einem leeren Bauplatz gesehen?«


»Und du —
hast du schon mal einen Indianer gesehen, der in einem Park Spuren verfolgt?«,
hat Joachim gefragt.


»Gut«, hat
Roland gesagt, »wer Spuren lesen lernen will, der kommt morgen nach dem Mittagessen
in den Park — und für die anderen: Tschüs!«


Donnerstag
nach dem Mittagessen sind wir alle im Park gewesen. In unserem Viertel gibt es
einen tollen Park mit einem Teich und mit Frauen, die stricken und sich
unterhalten, mit Kinderwagen, Gras, Bäumen — und mit einem Parkwächter, der hat
einen Stock und eine Trillerpfeife und der verbietet uns, über den Rasen zu
laufen und auf die Bäume zu klettern.


»Ich werde
die Spur legen«, hat Roland gesagt, »und dann versteck ich mich, nämlich ich
bin der Gefangene, den die Feinde festhalten. Und ihr lest die Spur und dann
kommt ihr und befreit mich.«


»Und woran
erkennt man die Spur?«, hat Max gefragt.


»Ich nehme
Kieselsteine vom Weg«, hat Roland gesagt, »und ich mach so kleine
Steinhäufchen. Ihr müsst den Steinhäufchen folgen, aber Vorsicht! Der Feind
darf euch nicht sehen, deshalb müsst ihr kriechen, wie die Indianer.«


»Ach nee«,
hat Otto gesagt. »Also ich krieche nicht. Ich habe keine Lust, mein Brötchen
dreckig zu machen.«


»Du musst
aber kriechen«, hat Roland gesagt, »sonst sieht dich der Feind!«


»Da kann
man nichts machen«, hat Otto gesagt, »dann soll er eben weggucken, der Feind.
Ich mach die Kriecherei nicht mit.«


»Wenn du
nicht kriechst, bist du kein Indianer und dann bist du auch kein Mitglied der
Bande mehr!«, hat Roland gerufen.





Otto hat
ihm die Zunge rausgestreckt — die war voller Krümel — und sie haben angefangen,
sich zu verhauen.


Aber ich
habe gesagt, wir wollen keine Zeit verlieren und wir tun einfach so, als ob
Otto auch kriecht oder als ob der Feind ihn nicht sieht — und alle waren
einverstanden.


»Gut«, hat
Roland gesagt, »ich lege jetzt die Spur und ihr müsst euch umdrehen, damit ihr
mich nicht seht.«


Wir haben
uns umgedreht und Roland ist weggegangen. »Eigentlich müssen wir einen
Häuptling haben«, hat Georg gesagt. »Ich schlage vor, das bin ich.«


»Wieso,
bitte?«, hat Franz gefragt. »Das ist doch immer das Gleiche: Immer will dieser
Blödmann den Chef machen! Nee, das gibt’s nicht! Ich bin dagegen.«


»Ich soll
ein Blödmann sein?«, hat Georg gefragt.


Aber ich
habe gesagt, es ist blöd, sich deswegen zu prügeln. Außerdem ist der Häuptling
bei den Indianern immer der Älteste.


»Wo hast du
das denn her, du Flasche?«, hat Georg gefragt.


»Das hab
ich aus einem Buch, das Tante Dorothea mir geschenkt hat«, habe ich gesagt.
»Und sag du noch mal Flasche zu mir!«


»Der
Älteste, das bin ich«, hat Chlodwig gesagt.


Und das
stimmt wirklich — Chlodwig ist der Älteste in der Klasse. Das kommt daher, dass
er am Anfang die erste Klasse zweimal gemacht hat. Wir haben alle unheimlich
lachen müssen, als wir uns Chlodwig als Chef vorgestellt haben, und wir haben
beschlossen, wir spielen, der Häuptling ist im Lager geblieben und wir sind die
tapferen Krieger, die er ausgeschickt hat, um den Gefangenen zu befreien.


»Und du
bist doch ein Blödmann«, hat Franz zu Georg gesagt.


Sie haben
sich verhauen und wir haben alle um die beiden rumgestanden, aber dann haben
wir die Trillerpfeife gehört und der Parkwächter ist angerannt
gekommen und er hat mit dem Stock herumgefuchtelt.





»Aufhören!«,
hat er gerufen. »Ich beobachte euch schon, seitdem ihr in den Park gekommen
seid! Wenn ihr euch weiter so aufführt, werfe ich euch raus... Verstanden?«


»In diesem
Park findet man aber auch keine Ruhe mehr!«, hat eine Frau gesagt. »Sie haben
mein Baby aufgeweckt mit Ihrer Trillerpfeife, ich werde mich beschweren!«


Die Frau
hat nahe bei uns auf einer Bank gesessen. Sie hat ihr Strickzeug genommen und
hat den Kinderwagen vor sich hergeschoben mit einem Baby drin, und das hat ganz
laut geschrien. Der Parkwächter ist rot geworden, er ist zu der Frau
hingegangen, hat mit ihr gesprochen, und er hat mit dem Stock auf uns gezeigt
und da hat die Frau sich wieder hingesetzt. Sie hat den Kinderwagen ein
bisschen geschaukelt und das Baby hat nicht mehr geschrien, sondern es hat
andere Geräusche gemacht.


»Die Spur
ist gelegt!«, hat Roland zu uns gesagt — der war wiedergekommen. Seine Hände
sind ganz schmutzig gewesen.


»Welche
Spur?«, hat Chlodwig gefragt.


»Die Spur,
der wir folgen, du Pfeife!«, hat Roland gesagt. »Los, ihr dürft jetzt nicht
gucken, ihr zählt bis hundert und ich gehe und versteck mich!« Und Roland ist
weggegangen, wir haben gezählt, und als wir uns wieder rumgedreht haben, war
von Roland nichts mehr zu sehen. Da haben wir uns alle auf die Erde gelegt und sind
auf allen vieren gekrochen, um Roland zu befreien — alle, außer Otto, der hat
nur so getan als ob und er hat ein Hörnchen gegessen. Wir hatten die Spur noch
gar nicht gefunden, da ist der Parkwächter schon wieder gekommen.


»Was hat
das zu bedeuten, dass ihr alle auf dem Boden herumkriecht?«, hat der
Parkwächter gefragt und er hat ein Auge mehr zugekniffen als das andere.


»Wir
schleichen uns an, weil einer von uns gefangen ist und wir wollen ihn befreien,
und der Feind darf uns nicht sehen«, hat Otto ihm erklärt.


»Genau!«,
hat Franz gesagt. »Wir folgen einer Spur, wie die Indianer.«


Wir sind
alle um den Parkwächter rumgekrochen, um es ihm zu zeigen, und da hat jemand
ganz laut auf einer Trillerpfeife gepfiffen.


»Das ist
eine Schande!«, hat die Frau geschrien. »Ich werde mich beschweren! Ich kenne
einen Abgeordneten!« Und sie ist weggelaufen mit ihrem Kinderwagen und mit dem
Baby, das hat ganz laut gebrüllt, und der Parkwächter ist hinter ihr her.


Und da ist
Roland gekommen, stinkwütend.


»Was ist
denn?«, hat er gerufen. »Seid ihr Spurenleser oder nicht? Ihr steht hier rum
und quatscht und ich warte auf euch! Macht die Augen zu und zählt bis hundert
und sucht mich! Nee wirklich, im Ernst!«


Wir haben
uns wieder auf die Erde gehockt, die Augen zugemacht und gezählt. Und da haben
wir die Stimme von dem Parkwächter gehört, der hat jetzt gebrüllt:


»Ja, seid
ihr denn verrückt! Hört auf mit dem Gebrabbel, macht die Augen auf und steht
auf, wenn ich mit euch rede! Und vor allem, wo ist der Rotzbengel, der die
Trillerpfeife hat?«


»Das ist
der Gefangene«, hat Max gesagt, »den suchen wir ja gerade — aber wenn wir die
Spur verfolgen, finden wir ihn bestimmt!«


»Raus!«,
hat der Parkwächter gebrüllt. »Alle raus hier! Spielt woanders! Ich will euch
hier nicht wieder sehen. Raus, oder ich bring euch ins Gefängnis!«


Also da
sind wir alle aufgestanden, außer Otto, der stand ja schon, und wir haben
gemacht, dass wir rausgekommen sind. Joachim, der hat vorgeschlagen, auf den
leeren Bauplatz zu gehen, und da haben wir noch ganz toll Fußball gespielt mit
einer alten Konservenbüchse.


Roland, der
hat sich im Park auf einem Baum versteckt und der Parkwächter ist seiner Spur
nachgegangen und hat ihn gefunden. Und der Papa von Roland hat ihn befreien
müssen.


 

















            










Die Wunder der Natur


 


 


Wir haben im
Garten gespielt, Otto und ich. Otto, das ist mein Klassenkamerad, er ist dick
und er isst gern. Wir haben den Rasen gemäht und das hat Spaß gemacht. Papa ist
nett, er hat uns den Rasenmäher gegeben und er hat uns sogar Bonbons
versprochen, wenn wir ordentlich gemäht haben. Die Sache mit den Bonbons hat
uns richtig in Fahrt gebracht, Otto und mich.


Wir waren
schon fast fertig mit dem Rasen, da ist Herr Bieder in seinen Garten gekommen.
Er hat uns gefragt, was wir machen, und ich habe es ihm erklärt. Papa hat Herrn
Bieder gesehen und er ist aus seinem Liegestuhl aufgestanden, wo er die Zeitung
gelesen hat.


»Na, du
Faulpelz«, hat Herr Bieder zu ihm gesagt, »lässt du jetzt schon die Kinder für
dich arbeiten?«


Herr Bieder
stichelt immer gern ein bisschen. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram!«, hat
Papa geantwortet, nämlich er hat nicht so gern, wenn Herr Bieder ihn ärgert.


Dann haben
die beiden angefangen rumzustreiten. Herr Bieder hat gesagt, bei so einem
Wetter sollte Papa lieber mit uns rausfahren und die Wunder der Natur
entdecken, und Papa hat wieder gesagt, Herr Bieder soll sich um seinen eigenen
Kram kümmern und er soll uns in Ruhe den Rasen mähen lassen. Sie haben
angefangen, sich gegenseitig ein bisschen herumzuschubsen, so wie immer. Wir
haben den Rasen fertig gemäht — auch den Rand vom Begonienbeet und darüber wird
sich Mama nicht freuen. »Papa«, habe ich gesagt, »warum können wir nicht mal
rausfahren und die Wunder der Natur entdecken?« — »Genau«, hat Otto gesagt.
»Geben Sie uns die Bonbons, die Sie uns noch schulden, und dann können wir ja
rausfahren zu den Wundern der Natur.«


Papa hat
Herrn Bieder angeschaut, er hat gelacht und dann hat er zu ihm gesagt: »Wenn du
so schlau bist, dann nimm du sie doch mit und zeig ihnen deine Wunder der
Natur!« Herr Bieder hat uns kurz angesehen, er hat ein bisschen gezögert, aber
dann hat er sich entschieden: »Jawohl — ich nehme sie mit und zeige ihnen die
Wunder der Natur, du bist ja offenbar nicht dazu imstande.« Herr Bieder hat
gesagt, wir sollen eine viertel Stunde auf ihn warten, er zieht sich um für die
Wanderung.


Als er
wiedergekommen ist, der Herr Bieder, hat Papa angefangen zu lachen und er hat
gar nicht mehr aufhören können, bis er einen Schluckauf gekriegt hat. »Na und?
Na und?«, hat Herr Bieder gesagt, etwas verärgert. Aber er hat auch wirklich
lustig ausgesehen, der Herr Bieder: Er hat eine Hose angehabt wie zum
Reiten
und dicke Wollstrümpfe und schwere Schuhe mit Nägeln und Haken an der Sohle. Am
Gürtel hat er ein großes Messer getragen und dann hat er ein buntes Hemd
angehabt und auf dem Kopf einen witzigen Stoffhut.





Papa hat
Wasser getrunken und dabei die Luft angehalten, damit er den Schluckauf los
wird. Herr Bieder hat uns in sein Auto steigen lassen und er hat uns erklärt,
er nimmt uns mit in den Wald und er zeigt uns, wie man es macht, damit man sich
nicht verirrt, und wie man Tierspuren erkennt und wie man Feuer machen kann und
lauter solche Sachen.


Der Wald
ist nicht sehr weit weg von uns und wir sind ganz schnell da gewesen.


»Lauft
immer hinter mir her und passt auf, dass ihr euch nicht verirrt!«, hat Herr
Bieder gesagt. Wir sind aus dem Auto gestiegen und sind Herrn Bieder in den
Wald gefolgt, wie er uns gesagt hat. Otto hat ein großes Butterbrot aus der
Tasche gezogen und er hat es beim Gehen gegessen. »Damit wir uns nicht
verirren«, habe ich gesagt, »kannst du kleine Brotstückchen auf den Weg fallen
lassen wie der Hänsel im Märchen!« — »Ich soll was von meinem Butterbrot fallen
lassen, spinnst du?« hat Otto gefragt.


Wir sind
immer tiefer in den Wald gegangen, und Herr Bieder ist in den
Brombeersträuchern hängengeblieben und hat sogar seine Reithose ein bisschen
zerrissen. Nach einer Weile habe ich gefragt, ob er uns jetzt endlich mal die
Wunder der Natur zeigt. Da hat Herr Bieder angefangen, uns zu erklären, wie man
einen Weg wiederfinden kann, indem man mit dem Messer Zeichen in die Baumrinden
ritzt. Da habe ich ihm den Finger mit meinem Taschentuch verbinden müssen,
nämlich Herr Bieder hat beim Ritzen mit dem Messer nicht den Baum erwischt,
sondern seinen Finger. Dann sind wir weitermarschiert.





Otto, der
hat allmählich genug gehabt und er hat gefragt, ob wir nicht
wenigstens was Nützliches machen können — Pilze suchen zum Beispiel, die
schmecken gut im Omelett. Und Herr Bieder hat ihm gesagt, mit Pilzen muss man
vorsichtig sein, nämlich manche sind gefährlich und man kann sich vergiften.
Otto hat angefangen, Pilze zu sammeln, und um rauszukriegen, ob sie vergiftet
sind oder nicht, hat er sich einen Trick ausgedacht: Er hat ein Stück davon
probiert. Herr Bieder hat ihm geraten, damit aufzuhören, er hat gemeint, das
ist nicht die richtige Methode.


Dann hat
Herr Bieder Spuren auf dem Waldboden entdeckt. »Seht mal her, Kinder«, hat er
gesagt, »das sind Tierspuren. Ich zeige euch jetzt mal, wie man ein Tier anhand
seiner Abdrücke bestimmen kann.« Herr Bieder hat sich gebückt und dabei ist
seine Reithose noch weiter eingerissen als vorher. »Ich frage mich... Moment
mal...«, hat Herr Bieder gesagt, und er hat sich die Spuren angeschaut. »Ich
schätze, das war ein Wildschwein«, hat Otto gesagt, »und zwar ein ziemlich
dickes.«


»Herr
Bieder«, habe ich gefragt, »stimmt es, dass ein Wildschwein einen Menschen
töten kann, einfach so?«


»Wir gehen
besser hier weg«, hat Herr Bieder gesagt und wir sind ziemlich schnell
weitergegangen.


»Bleibt
dicht hinter mir«, hat Herr Bieder gesagt und er hat sich zu uns umgedreht und
— paff — ist er in ein Schlammloch gefallen. Ich habe ihm rausgeholfen, Otto
hat nicht mit angepackt, nämlich der hat wieder was gegessen und er hat sich
die Hände nicht schmutzig machen wollen.


Er hat
nicht besonders gut ausgesehen, der Herr Bieder. »Hier ist ja überhaupt kein
Weg mehr«, habe ich gesagt, »ich glaube, wir haben uns verlaufen!«


»Nur die
Ruhe, nur die Ruhe«, hat Herr Bieder gesagt. »Nach der Sonne kann man sich
immer gut orientieren — folgt mir!« Wir sind noch eine Zeit lang hinter Herrn
Bieder hergelaufen, und er hat ab und zu den Kopf gehoben um nach der Sonne
zwischen den Baumstämmen zu schauen, und dann haben wir gemerkt, dass wir im
Kreis gegangen sind, nämlich der Herr Bieder ist wieder in dasselbe Schlammloch
gefallen. Herr Bieder hat sich aus dem Schlamm herausgearbeitet, und ich habe
mich nach Otto umgesehen, aber der war nicht mehr da.


»Otto —
Otto!«, habe ich gerufen, und dann: »Hilfe! Wir haben uns verirrt!« Da hat Herr
Bieder zu mir gesagt, das Schreien bringt nichts, man muss die Ruhe bewahren
und er wird uns schon raushelfen. Ich habe zu ihm gesagt, er hat Recht und ich
habe auch keine große Angst mehr, mich zu verirren in einem Wald voller
Wildschweine. Da hat Herr Bieder auch angefangen zu rufen: »Hilfe! Wir haben
uns verirrt!« Das war sehr lustig, aber es ist niemand gekommen. Herr Bieder
hat gesagt, er macht ein Feuer, um sich zu trocknen und um andere Leute auf uns
aufmerksam zu machen. Aber seine Streichhölzer sind nass gewesen und nicht
angegangen.


»Wir müssen
ein Feuer machen, um die Streichhölzer zu trocknen«, habe ich zu ihm gesagt.
Herr Bieder hat mich ganz komisch angeschaut und dann hat er gesagt, ich bin ganz
der Sohn meines Vaters. Und dann hat er noch gesagt, ein Mann, der sich in der
Natur auskennt, kann auch ohne Streichhölzer Feuer machen. Herr Bieder hat
angefangen, zwei Holzstücke aneinander zu reiben, ich habe ihm eine Weile
zugeschaut, aber dann habe ich gedacht, ich geh Otto suchen.


Herr
Bieder, der hat gar nicht gemerkt, dass ich weggegangen bin, er ist so
beschäftigt gewesen, die Holzstücke aneinander zu reiben.


Ich bin
weiter durch den Wald gegangen und da habe ich ganz in der Nähe jemand kauen hören.
»Otto!«, hab ich gerufen. Und da hab ich Otto gefunden, der saß unter einem
Baum und hat
Pilze gegessen. Otto ist froh gewesen, mich zu sehen, und er hat gesagt, er hat
genug von den Wundern der Natur und er will nach Hause zum Abendessen, weil
rohe Pilze eigentlich doch nicht so gut schmecken wie ein anständiges Gulasch.





Ich bin
auch schon ein bisschen müde gewesen, und wir sind beide raus aus dem Wald. Auf
der Straße sind wir an Herrn Bleders Auto vorbeigekommen, und da ist mir Herr
Bieder wieder eingefallen.





Ich habe
Otto gefragt, ob wir Herrn Bieder nicht lieber suchen sollen, aber Otto hat
gesagt, wir sollen Herrn Bieder nicht stören, wenn er in die Wunder der Natur
vertieft ist. Wir sind zu Fuß nach Hause gegangen und das war gar nicht so weit.
Ich bin genau richtig zum Abendessen nach Hause gekommen, kurz bevor es draußen
angefangen hat zu schütten.


Nach dem
Essen hat das Telefon geläutet und Papa ist drangegangen. Als er zurückgekommen
ist, hat er so gelacht, dass er kaum sprechen konnte. »Das war die Polizei«,
hat er gesagt. »Sie haben mich gefragt, ob ich ihnen die Identität eines Mannes
bestätigen kann, der behauptet, mich zu kennen, er sagt, er heißt Bieder, und
die Polizei hat ihn im Wald erwischt, als er dabei war, im Regen ein Feuer anzuzünden.
Er hat gesagt, das soll die Wildschweine fern halten.«


Ich habe
schnell in die Küche laufen müssen, um für Papa ein Glas Wasser zu holen,
nämlich der hat wieder einen Schluckauf gekriegt.


 

















                   










Ganz allein!


 


 


Samstagnachmittag,
als ich aus der Schule gekommen bin, haben Papa und Mama mich ins Wohnzimmer
gerufen und sie haben ziemlich bedrückt ausgesehen.


»Nick«, hat
Papa gesagt, »heute sind wir bei den Sieckmeyers zum Abendessen eingeladen.«


»Prima!«,
hab ich gerufen.


Das ist
auch wahr, ich esse gerne bei anderen und außerdem: Herr und Frau Sieckmeyer
sind sehr nett, einmal sind wir zum Kaffee bei ihnen gewesen und es gab Kuchen
und Frau Sieckmeyer hat mir Bücher gegeben mit tollen Bildern drin.


»Du kannst
leider nicht mitkommen, Nick«, hat Mama gesagt, »du würdest dich nur
langweilen, da sind keine Kinder, nur Erwachsene.«


»Na und«,
hab ich gerufen, »ich will aber mit!«


»Hör zu,
Nick«, hat Papa gesagt. »Mama hat es dir schon erklärt — es würde dir keinen
Spaß machen.«


»Doch — es
macht mir aber Spaß«, hab ich geantwortet, »ich kann die Bilderbücher ansehen!«


»Bilderbücher?«,
hat Papa gefragt. »Welche Bilderbücher? Hör zu... da gibt es nichts zu
diskutieren — dieses Abendessen ist nicht für Kinder, und basta!«


Da hab ich
angefangen zu weinen und ich habe gesagt, es ist ungerecht und ich darf nie
Samstagabends ausgehen, und wenn ich nicht mit zum Abendessen darf, dann soll
keiner hingehen dürfen, ist doch wahr, ich mag nicht, wenn Papa und Mama ohne
mich ausgehen.


»Es reicht
jetzt!«, hat Papa gerufen. »Was sind das für Zustände?«


»Ich frage
mich...«, hat Mama gesagt, »ob...«


»Nein, auf
keinen Fall!«, hat Papa gerufen. »Die Sache ist entschieden und ich werde nicht
mehr davon abgehen. Wir gehen zu Sieckmeyers zum Abendessen und Nick bleibt
hier — immerhin ist er alt genug!«


»Wenn ich
alt genug bin, dann kann ich doch mitgehen zum Abendessen bei den
Sieckmeyers!«, habe ich gesagt.


Papa ist
aus dem Sessel aufgestanden, hat die Hände zusammengeschlagen und die Augen
verdreht und er hat durch die Nase geatmet.


»Du weißt,
Nick«, hat Mama gesagt, »dass Papa Recht hat. Du bist groß genug und kannst
allein zu Hause bleiben.«


»Wie, ganz
alleine?«, habe ich gefragt.


»Na ja«,
hat Mama gesagt, »wir haben niemanden gefunden, der heute Abend auf dich
aufpassen kann. Aber du bist doch auch schon groß genug und hast sicher keine
Angst mehr.«


Wenn Papa
und Mama sonst abends ausgehen, kommt immer jemand, der auf mich aufpasst, und
manchmal lassen sie mich auch bei Tante Dorothea schlafen. Das ist jetzt das
erste Mal gewesen, dass ich im Dunkeln allein bleiben soll wie ein Großer.


»Komm,
komm«, hat Papa gesagt, »das ist doch kein Grund, Theater zu machen. Der Junge
muss sich daran gewöhnen, dass er kein Baby mehr ist. Ich bin sicher, seine
Spielkameraden sind schon off allein zu Hause geblieben, und das ist noch immer
gut abgelaufen.«


»Na ja«,
hab ich gesagt, »Chlodwig ist manchmal allein. Aber dann lassen die Eltern ihn
fernsehen.«










»Siehst
du?«, hat Papa gesagt.


»Aber ich
hab kein Fernsehen«, hab ich gesagt.


»Allerdings«,
hat Papa gesagt, »und bis heute Abend werde ich dir auch kaum ein Fernsehgerät
kaufen können.«


»Und warum
nicht?«, habe ich gefragt. »Das ist toll, wenn man Fernsehen hat. Mir macht das
nichts aus, im Dunkeln allein zu Hause zu bleiben, wenn ich Fernsehen hab.
Chlodwig, der hat einen Fernseher.«


»Nick«, hat
Papa gesagt, »wir sprechen ein anderes Mal über das Fernsehen, klar?«


»Ich kann
ja zu Chlodwig gehen und fernsehen«, hab ich gesagt.


»Ich frage
mich«, hat Mama gesagt, »ob das nicht vielleicht sogar eine Lösung wäre. Wir
könnten ja mal anrufen...«


»Das ist ja
lächerlich!«, hat Papa gerufen. »Nick bleibt hier, da kann doch gar nichts
passieren! Er muss schließlich lernen, sich wie ein Mann zu benehmen!«


Ich bin
stolz gewesen, dass ich schon ein Mann bin — das muss ich am Montag meinen
Freunden erzählen.


»Und du
weißt, Nick«, hat Mama gesagt, »wenn du brav bist, nehmen wir dich morgen mit
ins Kino!«


»Da läuft
ein toller Western, hier im Viertel«, hat Papa gesagt.


»Und du
kannst ganz allein zu Abend essen, in der Küche«, hat Mama gesagt, »ich deck
dir den Tisch mit den hübschen Tellern, wie wenn du zu Besuch wärst, und ich
mach dir — rate mal — Pommes frites! Und zum Nachtisch gibt es einen
Schokoladenkuchen, jawohl!«


»Du kannst
ja auch noch ein bisschen malen, im Bett«, hat Papa gesagt.


»Mit den
Buntstiften?«, hab ich gefragt.


»Mit den
Buntstiften«, hat Papa gesagt und er hat gelacht. Ich hab mir die Nase geputzt,
ich habe gelacht und Mama hat auch gelacht, sie hat mich in den Arm genommen
und sie hat gesagt, sie ist stolz auf ihren großen Sohn. Papa hat mir über das
Haar gestrichen und er hat gesagt, er ist schon sehr gespannt auf den tollen
Cowboyfilm und er kann sich vorstellen, dass es in der Pause sogar ein Eis
gibt.


Danach ist
alles klar gewesen, ich bin in mein Zimmer gegangen zum Spielen — und Papa hat
mir nicht gesagt, ich soll meine Hausaufgaben machen wie sonst — und dann ist
Mama gekommen, um mir zu sagen, ich soll mich waschen und den Schlafanzug
anziehen, denn mein Abendessen ist gleich fertig.


Ich bin
dann zum Abendessen runter, ich esse ja gern in der Küche — manchmal — und zu
den Pommes frites und zu der Frikadelle hat Mama mir zu trinken gegeben — ratet
mal — Limonade! Der Schokoladenkuchen war super und ich habe noch zwei Stücke
mehr nehmen dürfen. Dann hab ich noch ein bisschen im Wohnzimmer gespielt, Papa
und Mama haben sich zum Ausgehen fertig gemacht. Und Mama ist runtergekommen —
sie sah hübsch aus in dem blauen Kleid, das sie immer anzieht, wenn sie zu
Leuten geht, und sie hat gesagt, jetzt ist es Zeit für die Heia.


»Noch
nicht«, habe ich gesagt.


»Also,
Nick, mach kein Theater«, hat Papa gesagt, der ist auch runtergekommen mit dem
gestreiften Anzug und dem frisch gestärkten Hemd. »Wir haben uns beeilt, und du
hast uns versprochen, dich wie ein großer Junge zu benehmen.«


»Aber ja,
aber ja«, hat Mama gesagt, »du brauchst nicht so laut mit ihm zu sprechen, Nick
geht schon von allein ins Bett, nicht wahr, mein Liebling?«


Also ich
bin rauf und ins Bett gegangen. Papa und Mama sind auch in mein Zimmer gekommen
und Papa hat mir die Zeichenblätter ans Bett gelegt und Mama die Buntstifte.





»Gut,
Nick«, hat Papa gesagt, »ich habe dir die Telefonnummer von Sieckmeyers
aufgeschrieben, damit du uns anrufen kannst, wenn irgendwas ist.«


»Steh nicht
auf, geh nicht ans Gas und spiel nicht mit den Lichtschaltern«, hat Mama
gesagt.


»Und dreh
nicht die Wasserhähne auf«, hat Papa gesagt.


»Und wenn
es an der Tür läutet, frag erst, wer da ist, bevor du öffnest«, hat Mama
gesagt.


»Und vor
allem: hab keine Angst«, hat Papa gesagt, »es gibt überhaupt keinen Grund,
Angst zu haben.«


»Und schlaf
schnell ein«, hat Mama gesagt, »und male nicht so lange!«


»Und träume
was Schönes«, hat Papa gesagt.


»Oh — hör
mal«, hat Mama zu Papa gesagt, »sollen wir nicht vielleicht doch lieber...«


»Komm,
komm«, hat Papa zu Mama gesagt, »wir sind schon verspätet, wir müssen los.«


Papa und
Mama haben mir Küsse gegeben, Mama hat sich noch mal umgedreht, um mich
anzusehen, als sie aus dem Zimmer ging. Papa hat sie beim Arm genommen und ich
hab noch gehört, wie die Haustür zugefallen ist. Ich habe eine Menge Piloten
gemalt und dann bin ich müde geworden und habe das Papier und die Buntstifte
auf den Nachttisch gelegt. Ich habe das Licht ausgeschaltet und die Augen
zugemacht. Und da war ich auf einem großen Segelschiff und ich musste über
Herrn Sieckmeyer lachen, weil der eine große Glocke geläutet hat, und dann ist
er mit einem Bilderbuch zu mir gekommen, das war größer als er, und er hat mich
wach gerüttelt und wie ich die Augen aufgemacht hab, da war Licht in meinem
Zimmer und ich hab ganz nah das Gesicht von Mama gesehen.


»Nick,
Nick, wach auf!«, hat Mama gerufen. »Ah — Gott sei Dank, es ist nichts
passiert!«


Papa, der
hat hinter ihr gestanden, er hat sich die Stirn getrocknet und gefragt: »Sag mal,
hast du das Telefon denn nicht gehört?«


»Nee«, hab
ich gesagt.


»Ich habe
versucht, dich anzurufen, um sicher zu sein, dass alles in Ordnung ist«, hat
Mama gesagt, »und da hat sich keiner gemeldet.«


»Siehst
du«, hat Papa zu Mama gesagt, »ich hab dir doch gesagt, der schläft bestimmt
schon ruhig und friedlich. Wenn ich bedenke, dass wir deshalb nicht mal bis zum
Dessert geblieben sind... Wie kann man denn nur so ängstlich sein!«


»Du warst
auch nicht gerade die Ruhe in Person«, hat Mama gesagt.


»Das ist ja
auch ansteckend, so eine Panik«, hat Papa gesagt.


»Gut, ich
werde Sieckmeyers anrufen und ihnen sagen, dass alles in Ordnung ist, und weil
ich kein Dessert mehr bekommen habe, werde ich jetzt wenigstens hier noch ein
Stück Schokoladenkuchen essen.« Da haben wir alle zusammen in der Küche
gesessen, Papa, Mama und ich, und wir haben gegessen, was von dem Kuchen übrig
geblieben war. Mama hat Kaffee gekocht und ich hab ein Glas Milch getrunken.
Papa hat sich eine Zigarette angezündet, er hat gelacht und hat mir das Haar
verstrubbelt und hat zu mir gesagt:


»Weißt du,
Nick, wenn ich es recht bedenke: Vielleicht sind wir doch noch nicht groß
genug, um dich allein zu lassen!«


 

















              










Georgs Reise


 


 


Hat der ein
Glück, der Georg!


Er hat zwei Tage gefehlt, weil
sein Papa ihn mitgenommen hat zu der Hochzeit von einer Kusine, die wohnt weit
weg, und als er heute morgen wieder in die Schule gekommen ist, hat er uns
erzählt:


»He, Leute,
ich bin mit dem Flugzeug geflogen!«


Und er hat
uns erzählt, dass sein Vater nach der Hochzeit von der Kusine schnell wieder
zurücksein wollte und da ist er nicht mit dem Zug gefahren, sondern er hat sich
entschlossen, das Flugzeug zu nehmen.


Da hat er
wirklich ein unheimliches Glück gehabt, nämlich von unserer Bande ist noch nie
jemand mit dem Flugzeug verreist, nicht mal Franz, Roland oder ich — obwohl wir
doch Flieger werden wollen, wenn wir groß sind. Georg ist ein prima Kumpel und
wir, wir sind überhaupt nicht neidisch — aber es ist trotzdem ungerecht! Immer
hat er so ein Glück, und wir haben alle um ihn rumgestanden und haben ihm
zugehört, sogar Adalbert, der ist der Liebling von unserer Lehrerin und
normalerweise wiederholt er vor dem Unterricht seine Lektionen. Vor allem, wenn
es ein Übungsdiktat gibt. Und Georg hat vielleicht angegeben, dieser Blödmann!


»Hast du
gar keine Angst gehabt?«, hat Adalbert gefragt. »Angst? Wovor soll er denn
Angst gehabt haben?«, hat Roland gefragt. »Das ist doch nicht gefährlich!«


»Genau«,
hat Franz gesagt. »Mit dem Flugzeug — das ist wie Busfahren!«


»Du spinnst
wohl!«, hat Georg gesagt. »Busfahren! Dass ich nicht lache! Das ist unheimlich
gefährlich mit dem Flugzeug!«


»Was
richtig gefährlich ist, das sind die Raketen«, hat Max gesagt, »die sind
richtig gefährlich, nämlich so eine Rakete — hing — , die explodiert sofort.
Eine Rakete kannst du mit einem Flugzeug nicht vergleichen — neben einer Rakete
ist ein Flugzeug wie ein Bus.«


»Das
stimmt«, hat Chlodwig gesagt. »Die Raketen, die sind gefährlich, das war mal im
Fernsehen, wie die explodieren.«


»Mein
Onkel«, hat Joachim gesagt, »der ist mit dem Flugzeug in Urlaub geflogen, nach
Korsika.«


»Na und!«,
hat Georg gerufen. »Was ist da schon dabei? Jedenfalls bin ich der Einzige von
unserer Bande, der mit einem Flugzeug geflogen ist!«


»Was hat es
denn zu essen gegeben auf der Hochzeit von der Kusine?«, hat Otto gefragt.


»Und alle
haben Angst gehabt in dem Flugzeug«, hat Georg gerufen, »alle, nur ich nicht!«


»Ich weiß,
wovor die alle Angst gehabt haben: vor dir!«, hat Max gesagt.


Wir haben
alle gelacht, nämlich das ist ein guter Witz gewesen.


»Ja, ja«,
hat Georg gerufen, »ihr seid nur neidisch, neidisch seid ihr! Ihr habt ja
überhaupt keine Ahnung! Man muss selbst mit dem Flugzeug geflogen sein, sonst
kann man gar nicht mitreden! Im Flugzeug kann man in schreckliche Gewitter
kommen! Das ist nichts für Feiglinge, so ein Flugzeug, die Feiglinge fahren mit
dem Bus!«


»Und warum
hast du dann im Flugzeug gesessen?«, hat Roland gerufen.





Die
Pausenglocke hat geläutet und Georg hat geschrien: »Sag das noch mal, wer ist
hier ein Feigling?«


»Du da
hinten«, hat Herr Flickmann gerufen. »Ja du, Georg! Du schreibst mir hundertmal
den Satz: Ich darf nicht herumschreien, wenn die Schulglocke zum Pausenende
geläutet hat. Verstanden? Los, stellt euch auf!« Herr Flickmann, das ist der
Hilfslehrer, der dem Hühnerbrüh hilft, uns zu beaufsichtigen, unsere richtige
Aufsicht, das ist nämlich der Hühnerbrüh. Als wir in der Klasse waren, hat die
Lehrerin gesagt: »Da bist du ja wieder, Georg. War es schön auf der großen
Hochzeit?« — »Ich bin zurück mit dem Flugzeug geflogen!«, hat Georg gesagt.
»Mit dem Flugzeug?«, hat die Lehrerin gesagt. »Na, da hast du aber Glück
gehabt, das musst du uns erzählen. Hast du einen guten Flug gehabt?«


»Ja, da war
ein schreckliches Gewitter«, hat Georg gesagt.


Der Franz
hat angefangen zu lachen und da ist Georg ganz furchtbar wütend geworden. Er
hat gerufen, genau, da war ein schreckliches Gewitter und das Flugzeug musste
einen Sturzflug machen und alle haben Angst gehabt, nur er nicht, und er
verpasst jedem Blödmann eine Ohrfeige, der was dagegen sagt, egal, wer das ist.
Und über die Raketen, da kann er ja nur lachen.


»Georg«,
hat die Lehrerin gerufen, »was ist bloß in dich gefahren! Nimm dich zusammen!
Setz dich!« Aber Georg hat immer weitergeschrien und er hat gerufen, er wird
jedem Feigling, der noch nie in einem Flugzeug war, gleich eine runterhauen.


»Jetzt
reicht es!«, hat die Lehrerin geschrien. »Du konjugierst mir bis morgen den
Satz: ›Ich darf im Klassenraum weder schreien noch grundlose Beleidigungen
gegen meine Mitschüler äußern.‹ Im Indikativ und im Konjunktiv. So, und jetzt
will ich nichts mehr hören, sonst gibt es eine Strafe für alle! Nehmt eure
Diktathefte raus... Hast du mich verstanden, Chlodwig?«


In der
Pause haben wir uns wieder um Georg versammelt, und Otto hat uns erklärt,
letztes Jahr bei der Hochzeit von seinem Onkel, da hat es einen erstklassigen
Lachs gegeben und jede Menge Mayonnaise, aber keiner hat ihm zugehört und da
hat er ein Brötchen aus der Tasche gezogen und angefangen zu essen.


»Stimmt das
denn wirklich, dass es ein Gewitter gegeben hat?«, hat Chlodwig gefragt.


»Ein
fürchterliches Gewitter«, hat Georg gesagt, »sogar die Piloten sind nervös
geworden.«


»Woher
weißt du denn, dass die Piloten nervös geworden sind?«, hat Franz gefragt.


»Na ja, ich
hab sie gesehen«, hat Georg geantwortet.


»Ach nee«,
hat Chlodwig gesagt, »die Passagiere können die Piloten aber gar nicht sehen.
Die sind da vorne eingeschlossen, die Piloten, wenn sie steuern, und da gibt es
eine Tür, und die Piloten, die kann nur die Stewardess sehen, wenn sie ihnen
den Kaffee bringt.«


»Kriegen
denn die Passagiere auch Kaffee?«, hat Otto gefragt und er hat sein zweites
Brötchen angebissen.


»Und woher
willst du das wissen?«, hat Georg gefragt und er hat gelacht. »Warst du etwa
mit im Flugzeug?«


»Nein«, hat
Chlodwig gesagt, »aber ich hab Fernsehen. Und im Fernsehen kann man off
Geschichten sehen, die im Flugzeug spielen. Die Passagiere dürfen
nicht da rein, wo die Piloten steuern, nur die Stewardessen, um ihnen den
Kaffee zu bringen oder um ihnen zu sagen, dass ein Passagier eine Pistole hat.«





»Jedenfalls
hab ich die Piloten gesehen«, hat Georg gesagt. »Die haben mir sogar gesagt,
ich darf zu ihnen rein, weil ich der Einzige gewesen bin, der keine Angst
gehabt hat.«


»Das ist
doch Quatsch«, habe ich gesagt.


»Lass ihn
doch«, hat Roland gesagt, »gleich wird er uns noch erzählen, er hat das
Flugzeug gesteuert, der Lügner!« Wir haben alle gelacht und Georg ist
unheimlich wütend gewesen, er hat gesagt, wenn er Lust hat, ein Flugzeug zu
steuern, dann braucht er nicht die Erlaubnis von solchen feigen Typen wie uns,
und wenn das so läuft, dann erzählt er überhaupt nichts mehr und er hat keine
Lust mehr, mit Feiglingen zu reden, die nur mit dem Bus verreisen und über
Raketen quasseln, aber noch nie mit dem Flugzeug geflogen sind, und er ist kein
Lügner und wenn einer eine Ohrfeige haben will, dann braucht er sich nur zu
melden, und er nimmt es mit allen auf.


»So, mein
junger Freund«, hat der Hühnerbrüh gesagt. »Ich höre dir jetzt schon die ganze Zeit
zu, und ich möchte, dass du mir dein Kauderwelsch erklärst.«





»Das sind
alles Feiglinge, die mit den Bussen und Raketen!«, hat Georg gerufen. »Die sind
nur neidisch, weil ich ein Flugzeug gesteuert hab!« Und Georg hat sich auf
Franz stürzen wollen, weil der so gelacht hat, aber der Hühnerbrüh hat ihn beim
Arm genommen und zum Rektor gebracht, damit der ihm Nachsitzen verpasst. Als
sie den Hof verlassen haben, hat Georg immer noch was von Bussen, Raketen und
Flugzeugen geschrien und er hat mit den Händen herumgefuchtelt. Als die Schule
aus war, habe ich zu Franz gesagt: »Aber er hat schon Glück, der Georg, trotz
allem.«


»Genau«,
hat Franz gesagt, »weißt du, mit dem Flugzeug fliegen ist schon toll, aber —
egal, was du erlebst — das Tollste ist doch, wenn du es hinterher deinen
Freunden erzählen kannst.«


 
































 










Das Schokolade-Erdbeer-Eis


 


 


Mama, kann
ich meine Schulfreunde für morgen Nachmittag zum Spielen einladen?«, habe ich
gefragt.


»Nein«, hat
Mama geantwortet. »Beim letzten Mal, als deine Freunde da waren, mussten zwei
Fensterscheiben im Wohnzimmer erneuert und dein Zimmer neu gestrichen werden.«


Ich war
ziemlich enttäuscht. Nämlich ist doch wahr! Es macht immer sehr viel Spaß, wenn
wir bei einem von uns zu Hause spielen — nur ich darf nie einen zu uns
einladen! Es ist immer das Gleiche: Wenn ich es mal lustig haben möchte, dann
darf ich nicht. Da habe ich gesagt: »Wenn ich meine Freunde nicht einladen
darf, dann halte ich die Luft an!« Das ist ein Trick, den ich manchmal anwende,
wenn ich was durchsetzen will. Nur — das funktioniert jetzt nicht mehr so gut
wie früher, als ich noch kleiner war. Und da ist Papa auch schon gekommen und
hat gesagt: »Nick! Was soll das Theater?« Da hab ich wieder Luft geholt und ich
habe gesagt, wenn ich meine Freunde nicht einladen darf, dann geh ich weg von
zu Hause und dann werdet ihr mich noch vermissen.


»Na gut«,
hat Papa gesagt, »du kannst deine Freunde einladen, aber ich sage dir gleich:
Wenn sie auch nur einen Gegenstand im Haus kaputt machen, wirst du bestraft. Wenn
aber alles gut abläuft, nehme ich dich mit zum Eisessen! Einverstanden?«


»Schokolade-Erdbeer?«, habe ich
gerufen. »Ja«, hat Papa geantwortet. »Gut, einverstanden!«, habe ich gerufen.
Mama ist nicht so einverstanden gewesen, aber Papa hat zu ihr gesagt, ich bin
doch schon ein großer Junge und ich kann Verantwortung übernehmen, und Mama hat
gesagt, na gut — sie hat Papa gewarnt. Und ich hab Papa und Mama umarmt, weil
sie so nett zu mir sind.


Meine
Freunde sind alle gekommen: Otto, Georg, Roland, Franz, Max, Chlodwig und
Joachim. Sie kommen immer, wenn man sie einlädt, außer wenn ihre Eltern es
ihnen verbieten, aber das kommt nicht so oft vor. Nämlich die Eltern freuen
sich immer, wenn die Freunde woanders eingeladen sind.


»Wir
spielen im Garten«, hab ich zu ihnen gesagt. »Wir dürfen nicht ins Haus rein,
denn wenn ihr ins Haus kommt, sind nachher alle Sachen kaputt!« Und ich habe
ihnen die Sache mit dem Schokolade-Erdbeer-Eis erklärt.





»Gut«, hat
Georg gesagt, »wir können Verstecken spielen. Ihr habt ja einen Baum im
Garten.« — »Nein«, hab ich gesagt. »Der Baum steht im Rasen und Papa
will nicht, dass wir den Rasen betreten, wir müssen auf dem Weg spielen.«


»Aber da
ist doch nur ein Weg«, hat Roland gesagt, »und der ist nicht sehr breit, was
kann man denn da auf dem Weg spielen?« — »Vielleicht mit dem Ball, wenn wir eng
zusammenrücken«, hat Max gesagt.«


»Ach nee«,
hab ich gesagt, »das kenn ich schon: Man spielt mit dem Ball und macht Quatsch,
und — bing — ist die Fensterscheibe kaputt und dann kriege ich eine Strafe und
kein Schokolade-Erdbeer-Eis!«


Da hat
keiner von uns gewusst, was wir hier bei uns spielen können, und ich habe
gefragt, sollen wir Eisenbahn spielen? Dabei stellen wir uns alle
hintereinander, der Erste ist die Lokomotive — Tuuuuut — und die anderen sind
die Wagen. »Aber die Kurve — wie sollen wir die denn machen?«, hat Joachim
gesagt. »Der Weg ist doch nicht breit genug.«


»Dann
fahren wir eben keine Kurven«, habe ich gesagt, »wenn wir am Ende vom Weg
ankommen, wird der Letzte die Lokomotive und wir fahren in der anderen Richtung
zurück.«


Das hat
meinen Freunden nicht besonders gut gefallen, mein Spiel. Aber schließlich sind
sie bei mir eingeladen, und wem das nicht gefällt, der kann ja nach Hause
gehen, nee im Ernst! Ich habe mich als Lokomotive an der Seite vom Haus
aufgestellt, wegen den Blumen, da darf man nicht drauf treten. Man macht
»sch-sch-sch-sch« — aber nach drei Runden haben die anderen das Spiel nicht
mehr spielen wollen. Na ja, besonders lustig ist es wirklich nicht. Die
Lokomotive, das geht noch, aber als Wagen langweilt man sich ein bisschen.





»Sollen wir
Murmeln spielen?«, hat Franz gefragt. »Mit Murmeln kann man nichts kaputt
machen.« Das ist wirklich eine gute Idee gewesen und wir haben sofort mit dem
Spielen angefangen, denn wir haben alle Murmeln in der Tasche gehabt.
Die von Otto waren voll Butter, von seinen Brötchen, aber sonst ist alles ganz
gut gegangen, nur: Ich hab mich fast mit Georg prügeln müssen, der hat sich auf
den Rasen gesetzt. Da haben aber die anderen gesagt, sie wollen ins Haus.
»Nein«, hab ich gesagt, »wir spielen im Garten.« — »Aber wir wollen nicht mehr
im Garten spielen«, hat Max gerufen, »wir wollen zu dir ins Haus.«


»Kommt
nicht in Frage«, hab ich gesagt, »wir bleiben hier!« Da hat Mama die Tür
aufgemacht und hat gerufen: »Ja seid ihr denn verrückt, Kinder, da draußen im
strömenden Regen zu spielen? Kommt rein, schnell!«


Wir sind
alle rein ins Haus und Mama hat gesagt: »Nick, geh mit deinen Freunden rauf in
dein Zimmer — und denk daran, was Papa dir gesagt hat!« Also, da sind wir rauf
in mein Zimmer.


»Und
jetzt... was spielen wir jetzt?«, hat Chlodwig gefragt.


»Ich hab
Bücher, wir können was lesen«, hab ich geantwortet.


»Spinnst
du?«, hat Georg gesagt.





»Nee, mein
Lieber!«, hab ich gesagt. »Nämlich wenn wir was anderes spielen, dann krieg ich
bestimmt kein Schokolade-Erdbeer-Eis.«


»Du gehst
uns auf den Wecker mit deinem Schokolade-Erdbeer-Eis!«, hat Franz gerufen.


»Moment«,
hat Otto gesagt und er hat in sein Brötchen gebissen, nachdem er die Murmel in
die Tasche gesteckt hat, die daran geklebt hat. »Moment, Nick hat ganz Recht:
wenn es um Schokolade-Erdbeer-Eis geht, da muss man aufpassen.«


»Und du«,
hab ich geschrien, »du kannst nicht aufpassen, wie? Du lässt einfach deine
Krümel auf den Teppich fallen, Mama wird bestimmt schimpfen!« — »Na hör mal«,
hat Otto geschrien, »das ist ja wohl ein starkes Stück! Wenn ich mein Brötchen
aufgegessen habe, kriegst du eine geknallt!«





»Genau«,
hat Franz gesagt. »Misch du dich nicht ein!«, hab ich zu Franz gesagt.


»Genau«, hat Georg gerufen und
da hab ich schon gesehen, wohin das alles führen wird: Wir fangen an uns zu
verhauen, Ottos Brötchen fällt auf den Teppich, mit der Butterseite nach unten,
und dann ist immer einer dabei, der was durch die Gegend wirft, eine Fensterscheibe
geht kaputt, es gibt Flecken auf der Tapete und Mama kommt raufgerannt. Und ich
krieg kein Schokolade-Erdbeer-Eis.


»Hört zu,
Leute«, hab ich gesagt, »ihr seid doch alle prima Kumpel! Wenn ihr keinen
Quatsch macht, versprech ich euch was: Jedes Mal, wenn ich Geld habe und mir
nach der Schule eine Tafel Schokolade kaufe, gebe ich euch was ab!« Sie sind
alle einverstanden gewesen, wir haben uns auf den Teppich gesetzt und haben uns
die Bilder in den Büchern angeschaut.


Da hat Max
gerufen: »Es regnet nicht mehr, wir können nach Hause!« Sie haben gerufen:
»Tschüs, Nick!«, und ich hab sie bis zur Haustür begleitet und habe gut
aufgepasst, dass sie auch schön auf dem Weg bleiben. Aber alles ist gut
gegangen, sie sind nirgends draufgetreten und ich war total zufrieden. Da bin
ich gleich in die Küche gerannt, um Mama zu sagen, dass meine Freunde wieder
weg sind. Aber weil ich die Haustür nicht zugemacht habe, hat es einen Durchzug
gegeben und das Küchenfenster ist zugeknallt und — bing — ist die Fensterscheibe
zerbrochen.


 

















            










Pampelmuse


 


 


Mama hat zu
Papa gesagt: »Liebling, vergiss nicht, dass du mir versprochen hast, heute die
Küche zu streichen.« — »Toll«, habe ich gesagt, »da kann ich mithelfen.« Papa
sah nicht so begeistert aus. Er hat erst Mama angesehen und dann mich und dann
hat er gesagt: »Gerade habe ich gedacht, ich gehe heute Nachmittag mit Nick ins
Kino, da läuft ein Western und es gibt auch ein paar Zeichentrickfilme.« Ich
habe gesagt, ich würde lieber die Küche neu streichen, und Mama hat mir einen
Kuss gegeben





und hat gesagt, ich bin ihr
kleiner Liebling. Papa ist wohl auch unheimlich stolz auf mich gewesen. Er hat
zu mir gesagt: »Bravo! Das werde ich mir merken, Nick.« Papa ist in den Keller
gegangen, um Farbe, Pinsel und die Rolle zu holen, und er hat alles in die
Küche gebracht, wo Mama und ich auf ihn gewartet haben. »Mir ist da noch was
eingefallen«, hat Papa gesagt, »wir haben ja gar keine große Leiter. Das ist
aber dumm. Ich muss im Laufe der nächsten Woche mal eine anschaffen, dann kann
ich deine Küche vielleicht nächsten Sonntag streichen.«


»Ich kann
doch die Leiter von Herrn Bieder ausleihen«, hab ich gesagt. Mama hat mich
wieder umarmt und Papa hat angefangen, die Farbtöpfe zu öffnen, und er hat eine
Menge Sachen gesagt, die ich nicht verstanden habe, weil Papa sehr leise gesagt
hat. Herr Bieder, das ist unser Nachbar. Er ist sehr freundlich und er ärgert
Papa gerne, manchmal lachen sie auch zusammen, obwohl es so aussieht, als ob
sie wütend sind, wie damals, als sie einen ganzen Winter lang nicht miteinander
gesprochen haben.


Ich habe
bei den Bleders an der Tür geläutet und Herr Bieder hat mir aufgemacht. »Hallo,
Nick«, hat er gesagt, »was machst du denn hier, mein Junge?« — »Ich möchte Ihre
Leiter für meinen Papa ausleihen«, habe ich geantwortet. »Sag deinem Vater«,
hat Herr Bieder gesagt, »wenn er eine Leiter braucht, dann soll er sich eine
kaufen.« Ich habe ihm erklärt, dass Papa das auch machen will, aber Mama möchte
unbedingt, dass unsere Küche heute gestrichen wird. Herr Bieder hat gelacht und
er hat gesagt: »Du bist wirklich ein guter Junge, Nick. Sag deinem Papa, ich
bring die Leiter gleich rüber.« Er ist nett, der Herr Bieder!





Als ich
Papa gesagt habe, dass Herr Bieder mit der Leiter rüberkommt, hat er mich ganz
starr angesehen und dann hat er angefangen, die Farben in den Töpfen zu
mischen, ganz schnell, obwohl er sich dabei die Hose bespritzt hat, aber es ist
die alte gestreifte mit den Löchern, da macht es nichts.





»So, da
wären wir«, hat Herr Bieder gesagt, wie er mit der Leiter in die Küche gekommen
ist. »Jetzt kannst du deine Arbeit heute erledigen, denn wenn ich nicht wäre,
hättest du sie verschieben müssen!«


»Von dir
hab ich nichts anderes erwartet, Bieder«, hat Papa gesagt. Ich hab gedacht, ich
kann auf die Leiter steigen, und ich habe Papa gefragt, ob ich ihm helfen kann,
aber Papa hat mir gesagt, ich soll ruhig sein und das werden wir später noch
sehen. Und er ist auf die Leiter gestiegen. Oben auf der Leiter hat Papa sich
umgedreht und er hat Herrn Bieder angeschaut, der hat sich auf einen Schemel
gesetzt. »Vielen Dank und auf Wiedersehen, Bieder!«, hat Papa gesagt. »Keine
Ursache — und ich bleibe«, hat Herr Bieder gesagt.


»Ich möchte
ein bisschen meine Leiter anschauen, so komisch wie heute hat die noch nie
ausgesehen.« Ich hab nicht verstanden, was an der Leiter so komisch gewesen
ist. Papa hat angefangen, die Decke mit der Rolle zu bearbeiten, und er hat
Farbflecken ins Gesicht bekommen. Herr Bieder hat ausgesehen, als ob ihm die
Sache Spaß macht, und ich habe immer noch nicht verstanden,





was an der Leiter so komisch
ist. Papa muss genauso erstaunt gewesen sein wie ich, denn er hat mit dem
Streichen aufgehört und hat gefragt: »Warum lachst du eigentlich so dämlich,
Bieder?«





»Sieh dich
mal im Spiegel an, dann begreifst du’s«, hat Herr Bieder gesagt. »Du siehst aus
wie ein Indianer, der große Häuptling ›Kümmerlicher Stier‹ mit Kriegsbemalung!«
Und dann hat Herr Bieder gelacht, er hat »Ho! Ho! Ho!« gemacht, er hat sich auf
die Schenkel geschlagen und ist ganz rot geworden, und dann hat er sich
verschluckt und er hat gehustet. Er ist sehr lustig, der Herr Bieder. »Statt
solchen Blödsinn von dir zu geben«, hat Papa gesagt, »solltest du mir lieber
helfen.« — »Kommt nicht in Frage«, hat Herr Bieder geantwortet. »Das ist deine
Küche, nicht meine.«


                          


»Wenn es
doch unsere Küche ist, kann ich dann nicht helfen?«, hab ich gefragt.


»Du hast
für heute schon genug angestellt«, hat Papa zu mir gesagt. Ich habe angefangen
zu weinen, ich habe gesagt, ich muss ihm doch helfen dürfen und es ist
ungerecht, und wenn ich nicht gewesen wäre, hätte niemand die Küche streichen
können.


»Willst du
eine Abreibung?«, hat Papa gefragt.


»Eine bewundernswerte
Erziehungsmethode«, hat Herr Bieder gesagt. Aber ich, ich war überhaupt nicht
zufrieden und ich hab noch mehr geweint und Papa hat gerufen: »Es gibt gleich
was hintendrauf - und für Herrn Bieder auch.« Und da hab ich wieder lachen
müssen. Mama ist schnell in die Küche gekommen. »Was ist denn hier los?«, hat
sie gefragt.


»Papa will
nicht, dass ich ihm helfe«, habe ich erklärt.


»Ihr
Leonardo da Vinci hat’s mit den Nerven«, hat Herr Bieder gesagt, »das kommt
öfter mal vor bei großen Künstlern.« Ich hab von dem, was Herr Bieder erzählt
hat, nichts verstanden und ich habe Mama gefragt, ob ich nicht helfen kann.
Mama hat Papa und Herrn Bieder angesehen und dann hat sie mir gesagt:
»Natürlich, mein Liebling: Du hältst die Leiter, damit Papa nicht fällt, und du
rufst mich, wenn Papa und Herr Bieder wieder anfangen, Quatsch zu machen, damit
ich mitlachen kann.« Ich hab Mama versprochen, ihr Bescheid zu sagen, und sie
ist gegangen.





Ich habe
die Leiter gut festgehalten und die Decke ist schnell fertig geworden. Es sah
gut aus mit der schönen gelben Farbe, die Mama ausgewählt und Papa gekauft hat.
»Ach, da kriegt man doch richtig was zu lachen«, hat Herr Bieder gesagt.
»Schade, dass du nicht noch mehr zu streichen hast.«


»Du gehst
mir allmählich auf die Nerven, du Witzbold«, hat Papa gesagt. »Du weißt ja, was
dich erwartet, oder? Ein neuer Anstrich für deine Fassade.« — »Das möchte ich
doch mal sehen«, hat Herr Bieder gesagt. Ich auch, ich hab das auch sehen
wollen, aber ich hab ja Mama versprochen, ihr Bescheid zu sagen, wenn Papa und
Herr Bieder anfangen, Quatsch zu machen. Da hab ich die Leiter losgelassen, das
ist aber nicht so schwierig gewesen, weil niemand mehr draufstand, und ich bin
aus der Küche rausgelaufen und habe gerufen: »Wartet auf mich, ich komm gleich
wieder!«


Ich habe
Mama an der Haustür getroffen mit Frau Bieder, die gerade rübergekommen war,
aber ich habe gar nichts sagen brauchen, weil da schon aus der Küche so ein
komisches Geräusch gekommen ist. Wir sind hingelaufen, aber wir sind zu spät
gekommen, nämlich als wir die Küchentür aufgemacht haben, war Herr Bieder schon
ganz gelb im Gesicht und vorne am Hemd.


Mama hat
das überhaupt nicht gefallen, aber Frau Bieder hat Herrn Bieder angeschaut und
sie hat Mama gefragt: »Was ist das für ein Farbton?«


»Pampelmuse«,
hat Mama geantwortet.


»Das ist
sehr hell und freundlich«, hat Frau Bieder gesagt. »Und es bleicht nicht so
schnell aus in der Sonne«, hat Mama gesagt. Und Frau Bieder hat entschieden,
dass Herr Bieder am nächsten Sonntag ihre Küche auch anstreicht. Papa und ich,
wir haben versprochen, dabei zu helfen.


 




























Wir sind ins Restaurant gegangen


 


 


Heute Abend
geh ich mit euch ins Restaurant!«, hat Papa gesagt, als er vom Büro nach Hause
gekommen ist. Papa ist sehr gut gelaunt gewesen, er hat Mama umarmt und er hat
ihr gesagt, sein Chef hat ihm eine Gehaltserhöhung gegeben, und dann hat er mich
in die Luft geworfen und wieder aufgefangen, er hat mir einen dicken Kuss auf
jede Backe gegeben und er hat gesungen: »Dasch ischt mein groscher Schohn —
Oha!« Er hat sich wirklich sehr gefreut, mein Papa.


Ich hab
mich auch gefreut, nämlich ich geh gern ins Restaurant, aber nicht zu oft, denn
wenn der Chef meinem Papa jeden Monat mehr Geld gibt, dann kauft er mir
vielleicht später das Flugzeug, das ich haben will.


Mama und
ich, wir sind schnell fertig gewesen und wir sind sofort losgefahren. Papa hat
im Auto gesungen und Mama hat gesagt, sie ist sehr stolz auf ihn — trotzdem,
singen kann er nicht besonders gut, mein Papa, aber wir haben ihn sehr gern.


Wir sind in
ein nettes Restaurant gegangen und ein Kellner — ganz in Schwarz — hat uns zu
einem Tisch geführt, er hat drei Speisekarten gebracht und ein Kissen für
meinen Stuhl. Papa hat mir eine Speisekarte gegeben und er hat gesagt, du bist
ja jetzt schon groß und kannst dir selber was aussuchen, und Mama hat gesagt,
sie bestellt sich vielleicht ein Gericht, das sie selber zu Hause nie kocht,
und Papa hat gesagt, wir brauchen nicht auf die Preise zu achten.


Der Kellner
ist mit einem kleinen Notizblock gekommen und er hat gefragt, was wir wünschen.
Ich hab gesagt, ich möchte ein Erdbeereis. »Und vorher?«, hat der Kellner
gefragt. »Pfirsich-Melba«, habe ich geantwortet. Der Kellner hat es
aufgeschrieben, aber Papa hat gelacht und er hat gesagt, er braucht das gar
nicht erst aufzuschreiben, weil ich natürlich etwas anderes esse. Der Kellner
hat geantwortet, es ist nicht seine Aufgabe, die Essensgewohnheiten seiner
Kunden zu durchschauen, und das geht ihn schließlich auch gar nichts an. Ich
habe zu Papa gesagt, dass ich doch schon ein großer Junge bin, und er hat es
selbst gesagt und ich will aber Pfirsich-Melba; Papa hat mich groß angeschaut
und er hat zu mir gesagt, du isst ein Schweineschnitzel mit Spinat, und ich
habe gesagt, Spinat will ich nicht, und Papa hat gesagt, ich bin ein Rotzbengel
und ich soll essen, was er für richtig hält. Mama hat den Kellner gefragt, was
die »große Schlemmerplatte mit feinen Knusperstäbchen« ist, und als sie
erfahren hat, das ist Rumpsteak mit Pommes frites, hat sie gesagt, nein, dann
nimmt sie was anderes. Und der Kellner hat gesagt, er kommt wieder, wenn wir
gewählt haben, und er hat noch was anderes zu tun, und ist gegangen.


Papa hat zu
Mama gesagt, der ist ja nicht gerade höflich, aber wir müssen uns jetzt auch
wirklich mal entscheiden. Ich hab gesagt, ich will aber keinen Spinat und da
gehe ich lieber weg von zu Hause und dann werden sie mich noch vermissen, und
ich habe angefangen zu weinen. Mama hat gesagt, sie sucht was aus für mich, was
ich gern esse. Schließlich hat Mama sich entschieden, sie nimmt die
»Südländische Gemüseplatte süß-sauer« und das »Getrüffelte Birkhuhn an Gratin«,
ich habe ein Russisches Ei mit Mayonnaise und Würstchen mit Pommes frites
genommen und Papa hat sich eine »Leberterrine nach Art des Hauses« und
Weißwurst bestellt. Papa hat den Kellner gerufen und der hat auf seinen
Notizblock geschrieben, was Papa ihm gesagt hat. Der Kellner hat sich ein
paar Mal verschrieben und er hat immer wieder ein neues Blatt anfangen müssen.
Als er alles aufgeschrieben hat, habe ich gefragt, ob ich vielleicht Sauerkraut
statt den Pommes frites haben kann, und der Kellner hat überhaupt nicht
begeistert ausgesehen. Wir haben auf das Essen gewartet und ich habe zu den
anderen Tischen rübergeschaut und da war ein dicker Mann, der hat anscheinend
sehr leckere Sachen gegessen.





»Was isst
der Mann da?«, hab ich Papa gefragt. Papa hat gesagt, man zeigt nicht mit dem
Finger auf die Leute, und er hat sich umgedreht. »Aber nein«, hat Mama gesagt,
»der doch nicht, der da drüben!« Und sie hat auf den Mann gezeigt, den ich
gemeint habe. Papa hat auch hingeschaut und der dicke Mann hat gerufen: »Ich
esse Sardellenfilets — und ich möchte sie in Ruhe essen! Was ist das für ein
Benehmen!« Papa hat geantwortet, er braucht sich von ihm keine
Verhaltensvorschriften machen zu lassen und er soll statt der Sardellenfilets
lieber etwas Baldrian nehmen, zur Beruhigung. Ich hab gefragt, ob Baldrian denn
so gut schmeckt. Der dicke Mann hat mich angeschaut, er hat mit den Schultern
gezuckt und hat sich wieder mit seinen Sardellenfilets beschäftigt. Mama hat zu
uns gesagt, Papa und ich, wir sollen ruhig sein, und ich hab gesagt, ich möchte
auch Sardellenfilets.


Als der
Kellner mit den Vorspeisen kam, ist Mama enttäuscht gewesen, nämlich die
»Südländische Gemüseplatte süß-sauer«, das war ein Tomatensalat. Weil ich ja so
gerne Sardellenfilets wollte, hat Papa den Kellner gefragt, ob er das Russische
Ei mit Mayonnaise in Sardellenfilets umwandeln kann — und der Kellner hat
gesagt, ja! Also das finde ich toll! Ich möchte zu gern sehen, wie das geht.
Leider hat er die Umwandlung in der Küche gemacht.


Als der Kellner
die Sardellenfilets gebracht hat, habe ich gefragt, ob er auch kleine Kaninchen
aus dem Zylinder zaubern kann. Papa, der hat irgendetwas in der Leberterrine
gesucht und er hat den Kopf gehoben und den Kellner gefragt, ob er auch
Kaninchen hat. Der Kellner hat sich über diese Präge gewundert und er hat
gesagt, ja! Da hat Papa gesagt, er möchte die Weißwurst in Kaninchen umwandeln,
und ich habe dem Kellner gesagt, er soll das nicht wie bei den Sardellenfilets
machen, sondern er soll das Kaninchen hier am Tisch aus dem Zylinder holen und
nicht in der Küche. Mama hat zu mir gesagt, man spricht nicht mit vollem Mund.


Als der
Kellner mit den Tellern wiedergekommen ist, hat er sehr gereizt ausgesehen.
Mama war nicht zufrieden, ihr »Getrüffeltes Birkhuhn an Gratin« ist nichts
anderes als Hühnchen mit Bratkartoffeln gewesen. Und Papa hat gesagt, er hat
doch gar kein Sauerkraut bestellt, sondern Kaninchen statt der Weißwurst, und
ich bin es gewesen, der das Sauerkraut haben wollte. Und Papa hat doch Pommes
frites für mich bestellt und ich soll nicht dauernd meine Meinung ändern, und
wenn einer kein gutes Gedächtnis hat, dann soll er nicht als Kellner in einem
Restaurant arbeiten.





»Jetzt
reicht’s aber!«, hat der Kellner gerufen und er hat gesagt, Papa weiß nicht, was
er will, und Mama bestellt Gerichte und erwartet ständig, dass man ihr was
anderes bringt, und ich bin unerträglich und anscheinend
suchen wir Streit mit den anderen Gästen. Papa hat zu dem Kellner gesagt: »Das
werden wir doch mal sehen! Rufen Sie den Geschäftsführer!« Der Kellner hat
gesagt, gut, und er hat gerufen: »Papa!« Der Geschäftsführer ist gekommen und
er hat gefragt, was wir wollen, und Papa hat gesagt, wir wollen uns über den
Kellner beschweren. »Über meinen Sohn?«, hat der Geschäftsführer gefragt. »Was
ist denn mit meinem Sohn?«


»Ihr Sohn
hat unter anderem ein schlechtes Gedächtnis!«, hat Papa gesagt. »Und Ihr
›Getrüffeltes Birkhuhn‹ ist ein ganz gewöhnliches Huhn«, hat Mama gesagt. »Und
außerdem«, hab ich gesagt, »geht er immer in die Küche, um das Russische Ei in
Sardellenfilets umzuwandeln und Kaninchen aus dem Zylinder zu holen!«


»Und was
Ihre ›Leberterrine nach Art des Hauses‹ angeht«, hat Papa gesagt, »möchte ich
gerne wissen, was da für Zeug drin ist.«


»Das lässt
sich leicht feststellen«, hat der Geschäftsführer gesagt. »Der Chef ist mein
Bruder, der hat das Boxen aufgegeben, um mir in der Küche zu helfen.«


»Wenn Sie
mir in dem Ton kommen, dann bringen Sie mir auf der Stelle die Rechnung!«, hat
Papa gesagt. »Ich bleibe keinen Augenblick länger in diesem Laden!« Der Kellner
hat die Rechnung gebracht und er hat zu Papa gesagt: »Nach allem, was Sie über
mein Gedächtnis gesagt haben, möchte ich wetten, dass Sie Ihre Brieftasche
vergessen haben.« Papa hat gelacht und er hat seine Brieftasche herausgezogen.
Aber dann hat er aufgehört zu lachen, nämlich als er in die Brieftasche gesehen
hat, da ist ihm aufgegangen, dass er vergessen hat, Geld von zu Hause
mitzunehmen.


 

















            










Der Überraschungsbesuch


 


 


Am Sonntag hat es geregnet. Wir
sind zu Hause geblieben, Mama hat einen Apfelkuchen gebacken zum Kaffee, ich
habe mit Papa Dame gespielt und ich habe dreimal gewonnen. Das war toll, toll,
toll!


Und da hat
es an der Haustür geläutet. Papa hat aufgemacht, das waren Tante Mathilde,
Onkel Kasimir und mein Vetter Elmar. »Überraschung!«, hat Tante Mathilde
gerufen. »Wir haben gedacht, ihr seid bei dem Wetter bestimmt zu Hause und da
wäre es doch schön, mit euch Kaffee zu trinken. Nicht wahr, Kasimir?«


»Jo«, hat
Onkel Kasimir gesagt. Papa ist mit offenem Mund dagestanden, aber Mama ist
schnell aus der Küche gekommen, und sie hat gesagt, das ist eine gute Idee und
es ist schön, sie mal wieder zu sehen, und sie müssen uns entschuldigen, weil
wir niemanden erwartet haben, und wir sind gar nicht angezogen für Besuch.
»Aber das ist doch kein Besuch«, hat Tante Mathilde gesagt, »es ist doch nur
eine Überraschung! Macht unseretwegen keine Umstände — Kasimir sagt immer, vor
der Verwandtschaft braucht man sich keinen Zwang anzutun... Du bist aber groß
geworden, Nick! Komm her, dass ich dir ein Küsschen gebe!« Da bin ich
hingegangen und Tante Mathilde hat mir einen Kuss gegeben und ich habe Onkel
Kasimir einen Kuss gegeben und zu Elmar habe ich »Hallo« gesagt — der ist ein
bisschen größer als ich, aber er geht mir auf die Nerven.


»Schön«,
hat Mama gesagt, »dann trinken wir zusammen Kaffee.« — »Du brauchst gar nichts
großartig vorzubereiten«, hat Tante Mathilde gesagt, »eine Tasse Schokolade für
den Kleinen, eine Tasse Kaffee für Kasimir und ein bisschen Tee mit Zitrone für
mich. Mehr nicht. Ich komme mit in die Küche und die Männer können sich so
lange unterhalten. Du siehst ja richtig gut aus! Du hast ein bisschen
zugenommen, aber das steht dir gut, pass nur auf, dass es nicht zu viel wird.«
Und Tante Mathilde und Mama sind gegangen.


»Setz dich
doch, Kasimir«, hat Papa gesagt.


»Danke«,
hat Onkel Kasimir gesagt.


»Und was
machen die Geschäfte?«, hat Papa gesagt.


»Geht so«,
hat Onkel Kasimir geantwortet. Papa hat geseufzt, er hat Onkel Kasimir
angeschaut, und er hat gesagt: »So, so — so, so.«


»Und ich,
was soll ich machen?«, hat Elmar gefragt. »Na, du gehst mit Nick in sein
Zimmer«, hat Papa geantwortet, »und ihr könnt mit den Spielsachen spielen.«


»Ich will
nicht rauf in das Zimmer von Nick«, hat Elmar gesagt, »ich will hier spielen!«


»Kannst du
Dame spielen?«, hab ich gefragt.


»Nee, das
ist ein Spiel für Mädchen«, hat Elmar geantwortet. »Überhaupt nicht«, hab ich
gesagt, »das ist ein tolles Spiel und ich wette, dass ich dich schlage!«


»Pah! Wir
haben in der Schule gelernt, wie man dividiert«, hat Elmar gesagt.


»Soll das
ein Witz sein?«, hab ich gesagt. »Wir machen das schon lange, dividieren —
sogar mit Komma.«


»Und das,
kannst du das?«, hat Elmar gefragt. Und er hat einen Purzelbaum auf dem Teppich
gemacht, aber seine Füße sind gegen den kleinen Tisch gestoßen und der
Aschenbecher ist auf Papas Pantoffeln gefallen und der hat »oje!« gemacht.
Tante Mathilde
ist hereingestürzt gekommen: »Elmar — hast du den Aschenbecher runtergeworfen?«





»Ja, das
war er«, hat Papa gesagt.


»Pass doch
auf, Elmar«, hat Tante Mathilde gesagt, »sonst schimpft dein Vater!«


Mama ist
mit dem Tablett gekommen und sie hat gesagt:


»Der Kaffee
ist fertig!« Es war nur dumm: Der Apfelkuchen war ziemlich klein, und weil Papa
ihn in sechs Teile geschnitten hat, waren die Stücke nicht besonders groß.


»Ich nehme
nichts«, hat Mama gesagt.


»Der sieht
aber gut aus«, hat Tante Mathilde gesagt. »Du solltest ruhig was davon
probieren — davon wirst du nicht dicker.« Wir haben jeder unser Stück gegessen,
außer Mama, und da blieb eins übrig.


»Ich will
noch eins«, hat Elmar gesagt. Tante Mathilde hat ihm gesagt, es ist unhöflich,
ein zweites Stück zu verlangen, aber wenn er brav ist, kann er noch etwas von
dem Kuchen haben, und sie hat das übrig gebliebene Stück zwischen mir und Elmar
aufgeteilt.


Nach dem
Kaffeetrinken sind wir alle ins Wohnzimmer und Mama hat zu mir gesagt, ich soll
mit Elmar in mein Zimmer gehen.


»Ich hab
doch schon gesagt, dass ich da nicht raufwill!«, hat Elmar geschrien. »Ich will
hier bleiben!«


»Er hat
seinen eigenen Kopf«, hat Tante Mathilde gesagt und hat die Augen verdreht.
»Ich sage immer zu Kasimir: Da weiß man gleich, wo er das herhat, der kommt
ganz auf dich!« Und dann hat Tante Mathilde Papa gefragt, ob er seine Pfeife
ausmachen kann, sie muss sonst so husten.


»Was sollen
wir spielen?«, hat Elmar mich gefragt.


»Weiß ich
nicht«, hab ich gesagt, »wir können Karten spielen, Sechsundsechzig...«





»Nein«, hat
Elmar gesagt, »ich hab eine bessere Idee! Wir spielen Katz und Maus. Du sitzt
hier unten in der Ecke!« Und Elmar hat Anlauf genommen und er ist auf das Sofa
gesprungen.


»Das
Sofa!«, hat Mama gerufen.


»Diese
Kinder«, hat Tante Mathilde gesagt, »unerträglich! Seid doch mal ruhig!«


»Was ist
denn?«, hat Elmar gesagt. »Wir spielen! Was ist denn?«


»Zieh
wenigstens die Schuhe aus, bevor du auf die Möbel steigst, mein Liebling«, hat
Tante Mathilde gesagt, »und pass auf, dass du nichts umstößt!« Und da hat Elmar
den Clown gemacht und — bing! — die Lampe mit dem roten Schirm umgeworfen.


»Was hab ich
gesagt?«, hat Tante Mathilde gesagt. Papa hat die Lampe aufgehoben — der
Lampenschirm war ganz verbogen — und er hat mir gesagt, ich soll Bücher holen
und mit Elmar lesen. Ich bin rauf in mein Zimmer, und als ich wieder runterkam,
hat Tante Mathilde meiner Mama erzählt, was man machen muss, damit man nicht zu
dick wird. Papa saß gegenüber von Onkel Kasimir und hat immer gesagt, »So, so —
so, so.« Elmar ist auf den Händen durchs Zimmer gelaufen und hat gerufen: »Guck
mal, Mama! Guck mal!« Ich hab Elmar meine Bücher gezeigt, aber sie haben ihm
nicht gefallen, obwohl doch das über die Indianer dabei war, und das ist super.


»Ich finde
die Bücher mit Flugzeugen am besten!«, hat Elmar zu mir gesagt. Und er hat die
Arme ausgebreitet und ist durch das Wohnzimmer gerannt und hat »rroinng«
gemacht.


»Er ist ein
sehr lebhaftes Kind«, hat Papa gesagt.


»Jo«, hat
Onkel Kasimir geantwortet.


»Los, spiel
mit! Du bist der Feind!«, hat Elmar gerufen und er ist auf mich zugelaufen,
aber dann ist er über den Teppich gestolpert und auf den Bauch gefallen und er
hat angefangen zu heulen.


»Ein
Flugzeug weint doch nicht«, hat Papa gesagt. Tante Mathilde hat Papa mit großen
Augen angeschaut, sie hat Elmar auf den Schoß genommen, hat ihn gestreichelt
und geküsst und sie hat gesagt, es ist schon spät und morgen muss er zur Schule
und alle müssen früh aufstehen. Tante Mathilde, Onkel Kasimir und Elmar haben
ihre Mäntel angezogen, Tante Mathilde hat gesagt, das war doch ganz reizend und
wir müssen sie auch irgendwann mal überraschend besuchen. Und sie sind
gegangen.


Mama hat
aufgeatmet und sie hat gesagt, sie bereitet jetzt das Abendessen vor.


»Kommt
nicht in Frage«, hat Papa gesagt. »Geht euch umziehen — ich werde mich
inzwischen rasieren.«


»Gehen wir
ins Restaurant?«, hat Mama gefragt.


»Überraschung!«,
hat Papa gesagt und er ist mit uns zum Abendessen zu Tante Mathilde und Onkel
Kasimir gefahren.


 




























Der Zoo


 


 


Heute
Nachmittag hat Papa uns in den Zoo mitgenommen, Otto und mich. Otto, das ist
mein Freund, er ist sehr dick und isst immer — ich glaube, ich habe euch schon
mal von ihm erzählt. Wir haben uns unheimlich gefreut, Otto und ich. Das ist so
gewesen: Wir haben im Garten gespielt und da ist Papa gekommen und er hat zu
uns gesagt, er will sich den Nachmittag für uns Zeit nehmen und mit uns in den
Zoo gehen, die Tiere anzuschauen. Mama war auch dabei und Papa hat ihr erklärt,
dass man auch ab und zu für die Kinder da sein muss und dabei keine Mühe
scheuen darf. Er ist toll, mein Papa!


Otto hat
gesagt, dass er den Nachmittag eigentlich lieber in einer Konditorei mit
Kuchenessen verbringen möchte, aber na ja, der Zoo — das ist auch nicht
schlecht.


Als wir am
Zoo angekommen sind, wir drei, haben wir gesehen, dass schon sehr viele Leute
da waren. Papa hat gesagt, wir dürfen uns auf keinen Fall verlieren. Am
Schalter hat es ein bisschen Streit gegeben, nämlich Otto wollte unbedingt,
dass Papa für ihn den vollen Preis bezahlt, aber Papa hat ihm gesagt, er soll
den Mund halten. Ich habe Otto getröstet und habe ihm gesagt, wir bezahlen den
gleichen Preis wie die Soldaten. Das hat Otto gefallen und er ist in den
Zoologischen Garten reinmarschiert und hat dabei gerufen: »Eins — zwei! Links —
rechts!«, und er hat verlangt, dass Papa den Schritt angibt.


Wir sind
sofort zu den Affen gegangen. Die sind lustig, die Affen, sie
machen ganz verrückte Sachen und sie sehen vielen Leuten ähnlich, die man
kennt. Weil da so ein Gedränge war, hat Papa uns auf den Arm nehmen müssen, um
uns hochzuhalten. Aber er hat nur mich richtig hochgehoben. Mit Otto hat er es
versucht, aber es ging nicht. Wir haben auch noch was anderes sehen wollen,
aber Papa hat es so gut gefallen bei den Affen. Da hat Otto gesehen, dass die
Leute was zum Fressen in den Käfig geworfen haben, und er wollte das auch. Papa
hat Kekse gekauft und hat sie Otto gegeben, damit er die Affen damit füttert.
Aber Otto hat sie nicht aus der Hand gegeben. Papa hat gefragt, warum nicht,
und Otto hat geantwortet, dass er die Kekse eigentlich lieber selber aufessen
möchte, als sie den Affen zu geben, die er gar nicht kennt.





Danach sind
wir zu den Löwen gegangen. Das war nicht so lustig, nämlich die liegen nur rum
und gähnen. Das gibt es zu Hause auch. Otto haben die Löwen überhaupt nicht
gefallen, weil da Fleisch in ihrem Käfig herum lag, das sie gar nicht gefressen
haben. Otto hat gesagt, das ist reine Verschwendung. Papa hat uns eine Menge
Sachen über die Löwen erklären wollen, aber wir haben ihn an der Hand
weitergezogen.


Dann haben
wir ein komisches Tier gesehen, das heißt Lama. Das hat uns Papa erklärt, nachdem
er das kleine Schild an dem Gitter gelesen hat. Er hat uns auch gesagt, hier
steht, das Lama spuckt die Leute an, wenn es wütend wird. Wir haben angefangen,
Grimassen zu schneiden, Otto und ich, und tatsächlich. Das Lama ist wütend
geworden und hat auf die Krawatte von Papa gespuckt. Papa hat sich geärgert,
vor allem, weil ein Wärter gekommen ist, der hat mit Papa geschimpft und hat zu
ihm gesagt, man darf die Tiere nicht reizen. Papa hat ihm geantwortet, es ist
nicht seine Schuld, wenn die Tiere im Zoo so schlecht erzogen sind und wenn die
dreckigen Viecher die Leute anspucken, die auch noch Geld dafür bezahlen, um
sie anzuschauen. Und der Wärter hat geantwortet, er kann die Tiere gut
verstehen und es gibt manchmal Besucher, die er auch ganz gerne anspucken
möchte. Papa und der Wärter haben laut miteinander gestritten und es sind immer
mehr Leute gekommen und haben zugehört und der Wärter und wir, wir sind
weitergegangen, aber in verschiedene Richtungen. Da hat Papa die Elefanten
entdeckt.


»Die werden
euch gefallen!«, hat er zu uns gesagt und er hat uns zu den Elefanten
hingezogen. Papa hat ein Paket Kekse gekauft und die hat er nicht Otto gegeben,
nämlich er hat sie selber den Elefanten anbieten wollen. Das ist auch sehr
interessant gewesen, da waren Arbeiter, die haben den Weg vor dem Gehege der
Elefanten repariert. Die Arbeiter haben Sand, Zement und Wasser gemischt und
haben daraus eine Pampe gemacht und sie auf dem Weg verteilt. Otto und ich, wir
haben zugeschaut und wir haben uns gesagt, mit diesem Zement könnte man doch am
Strand tolle Burgen bauen, das ist eine Arbeit, die bestimmt Spaß macht! Wir
haben weitergehen wollen und wir haben uns umgedreht, um nach Papa zu sehen.
Der hat seinen Spaß gehabt, er hat den Elefanten die Kekse gegeben und die
haben sie mit ihrem Rüssel genommen und Papa hat gelacht. Weil er gedacht hat,
dass wir immer noch neben ihm stehen, hat er mit lauter Stimme gesagt: »Hast du
gesehen, Nick, was der für eine große Nase hat, der sieht doch aus wie dein
Onkel Peter!« Und dann:


»Wenn du
weiter so viel isst, Otto, dann wirst du auch so dick wie der Elefant da
drüben!« Es hat uns ein bisschen Mühe gekostet, Papa von den Elefanten
wegzukriegen, aber das musste sein, denn die Leute, die um ihn rumstanden,
haben gedacht, der ist ein bisschen verrückt.





Danach
haben wir noch viele andere Tiere gesehen. Bei den Giraffen ist es besonders
interessant gewesen, nämlich gleich daneben sind die Schaukeln gewesen und wir
haben eine Runde geschaukelt, Otto und ich. Danach hat Papa uns zu den Bären
geführt und wir haben einen kleinen Jungen mit einem Ball getroffen und haben
mit ihm gespielt, aber dann sind wir weitergegangen, als er anfing zu weinen,
nämlich ich hatte den Ball in den Käfig von den Hyänen geschossen, aber das hab
ich nicht mit Absicht gemacht und ich wollte den Ball da nicht rausholen.
Danach sind wir wieder zu Papa gegangen und wir haben uns die Seehunde in ihrem
Becken angeschaut. Otto, der hat das Papier von seinen Keksen aufgehoben, um es
abzulecken, und er hat ein kleines Schiff gefaltet und wir haben es in dem
Becken schwimmen lassen. Schade, dass in dem Wasser die Seehunde waren, die
machen zu hohe Wellen. Vor den Kamelen hat Otto — der hatte Geld dabei — einen
roten Luftballon gekauft. Mit dem haben wir ein bisschen gespielt, da hat Papa
sich umgedreht und hat uns gesehen. Ihm hat das nicht gefallen und er hat
gerufen, wenn wir keine Tiere mögen, dann sollen wir es nur sagen, und er
opfert seine Zeit für uns und er hat noch genügend andere Sachen zu tun, als in
den Zoo zu gehen. Otto ist so verdutzt gewesen, dass er den Luftballon
losgelassen hat und angefangen hat zu heulen, und wenn Otto heult, das ist
ziemlich laut. Das Kamel hat auch angefangen zu schreien und der Wärter ist
gekommen und er hat Papa wiedererkannt und hat ihm gesagt, wenn er nicht
aufhört, die Tiere zu ärgern, lässt er ihn rauswerfen. Papa hat ihm
geantwortet, er zahlt schließlich Steuern, und der Wärter hat ihm geantwortet,
das ist ihm egal und er hat nicht übel Lust, Papa in den Affenkäfig zu sperren,
denn da gehört er hin. Da hat Otto aufgehört zu heulen und er hat in die Hände
geklatscht und er hat gesagt, da hat der Wärter eine gute Idee gehabt, und das
ist bestimmt lustig, mit Papa und den Affen, und für Papa wirft er auch Kekse
rein. Der Wärter hat die Achseln gezuckt und ist gegangen. Papa hat uns
an
die Hand genommen und hat mit uns geschimpft. Er hat gesagt, man muss sich
ruhig verhalten und sich für die Tiere interessieren. Wir sind schon zum
Ausgang unterwegs gewesen, da haben wir die kleine Eisenbahn mit den vielen
Kindern entdeckt, die durch den ganzen Zoo spazieren fährt. Papa hat uns
gefragt, ob wir eine Runde mit dem kleinen Zug fahren wollen, und er hat
gesagt, damit wir keine Angst haben müssen, kommt er mit. Wir haben Papa nicht
widersprechen wollen und haben ja gesagt. Der Mann, der die Fahrkarten verkauft
hat, hat zu Papa gesagt, normalerweise ist der kleine Zug nicht für Erwachsene,
aber Papa hat ihm erklärt, er fährt ja nur uns zuliebe mit, weil wir nicht
allein fahren wollen.


Papa ist in
den ersten kleinen Wagen eingestiegen. Er hat sich auf die vorderste Bank
gesetzt, das hat schon lustig ausgesehen mit den Knien unterm Kinn, denn er ist
viel zu groß gewesen. Wir haben uns hinter ihn gesetzt. Der kleine Zug ist
losgefahren, aber da hat Otto zu mir gesagt: »Guck mal da!« Wir sind wieder
ausgestiegen und haben den Zug abfahren lassen, mit Papa drin. Der hat nicht
gemerkt, dass wir nicht mehr hinter ihm sind, aber das war nicht schlimm, denn
ihm hat es Spaß gemacht. Er hat gelacht und hat »Tuuuut, Tuuuut!« gemacht und
die Leute haben zugeschaut und auch gelacht. Otto hat mir eine kleine Katze
zeigen wollen, die hat vielleicht einem der Wärter gehört. Die war süß, die
kleine Katze, und wir haben immer noch mit ihr gespielt, als der Zug mit Papa
zurückgekommen ist. Dem hat das gar nicht gefallen. Er hat mit uns geschimpft
und er hat gesagt, man geht nicht in den Zoo, um kleine Katzen anzuschauen.





»Warum
nicht? Das ist doch auch ein Tier!«, hat Otto gesagt, aber Papa hat schlechte
Laune gehabt und er war den ganzen Weg bis nach Hause eingeschnappt.


Ich muss
sagen, ich verstehe ihn: Für jemanden, der sich nicht besonders für den Zoo
interessiert, wie Papa, muss es hart sein, wenn er seine Zeit opfert, um Otto
und mir eine Freude zu machen.


 




























Iso


 


 


Heute ist
Sonntag und wir sind zum Mittagessen bei Herrn und Frau Brosig eingeladen, das
sind Freunde von Papa, die ich nicht kenne. Und Papa hat zu mir gesagt, das
wird dir dort bestimmt gefallen, nämlich sie haben ein kleines Mädchen — ich finde
die kleinen Mädchen nicht so besonders lustig, außer Marie Hedwig, die neben
uns wohnt, die ist Klasse. Sie hat blonde Haare und blonde Haare sind toll, vor
allen Dingen bei Mädchen.


Mama hat
ihr graues Kleid angezogen, ich den dunkelblauen Anzug, in dem ich aussehe wie
ein Clown, und Papa hat den gestreiften angezogen. Wir sind bei den Brosigs
angekommen und alle haben komische Schreie ausgestoßen, so als ob sie ganz
erstaunt sind, sich zu sehen. Und Herr und Frau Brosig haben gesagt, ich bin
aber groß für mein Alter. Und dann hat Herr Brosig gelächelt, und er hat auf
ein kleines Mädchen gezeigt, das sich hinter Frau Brosig versteckt hat.


»Das ist
unsere Isabella-Sophie!«, hat Herr Brosig gesagt. »Sag guten Tag,
Isabella-Sophie!« Isabella-Sophie hat schwarze Haare und sie hat ihre Lippen
zusammengepresst und hat den Kopf geschüttelt und dann hat sie sich wieder
hinter Frau Brosig versteckt.


»Iso«, hat
Herr Brosig gesagt, »willst du nicht guten Tag sagen?«


Frau Brosig hat gelacht, sie
hat sich umgedreht und hat Isabella-Sophie einen Kuss gegeben — die hat sich
die Backe abgewischt — und Frau Brosig hat gesagt: »Sie müssen Iso
entschuldigen, sie ist so schüchtern! Iso, willst du nicht dem netten kleinen
Jungen guten Tag sagen?«


»Nein«, hat
Isabella-Sophie gesagt, »der sieht doof aus.«


Ich hatte
ja schon Lust, ihr eine reinzuhauen, der Isabella-Sophie, aber alle haben
gelacht und Mama hat sogar gesagt, sie hat noch nie ein so süßes und witziges
kleines Mädchen gesehen. Papa hat nichts gesagt.


»Gut«, hat
Frau Brosig gesagt, »trinken wir lieber jetzt gleich einen kleinen Sherry,
damit die Lammkeule nicht zu lang im Ofen ist. Was trinkst du denn, Nick?«


»Oh —
nichts, wo denken Sie hin!«, hat Mama gesagt.


»Doch,
doch!«, hat Frau Brosig gesagt, »vielleicht ein bisschen Apfelsaft? Wir geben
den Kindern ein bisschen Apfelsaft, damit sie mit uns anstoßen
können. Man muss die Feste feiern, wie sie fallen!«





Ich mag
gerne Apfelsaft — vor allem wegen der Farbe, aber Isabella-Sophie hat wieder
den Kopf geschüttelt.


»Ich will
keinen Apfelsaft, ich will Sherry!«, hat sie gesagt.


»Aber mein
Liebling«, hat Frau Brosig gesagt, »du weißt doch, dass du davon Bauchweh
bekommst. Der Doktor hat gesagt, wir müssen schön aufpassen auf dein
Bäuchlein.«


»Sie ist
sehr empfindlich«, hat Herr Brosig Papa und Mama erklärt, »wir müssen sie immer
sehr genau beobachten.«


»Ich will
Sherry!«, hat Isabella-Sophie gerufen.


Frau Brosig
hat Sherry serviert und für mich und für Isabella-Sophie hat sie Apfelsaft
gebracht, richtig, wie ich’s gern mag, mit wenig Wasser. »Ich will keinen
Apfelsaft! Ich will keinen Apfelsaft! Ich will keinen Apfelsaft!«, hat
Isabella-Sophie geschrien.


»Na gut,
dann trinke ihn nicht, mein Schätzchen«, hat Frau Brosig gesagt.


»Ja, ja,
man soll sie nicht zwingen«, hat Herr Brosig gesagt.


Und dann
hat Frau Brosig gefragt, ob ich auch fleißig bin in der Schule. Papa hat
gelacht und er hat geantwortet, in diesem Monat geht es ganz gut (ich war
Achtbester im Rechnen), aber es kann sicher noch besser werden, wenn ich
aufhöre, immer so verträumt zu sein.


»Es ist ja
furchtbar«, hat Herr Brosig gesagt, »was man den Kindern heutzutage alles
zumutet.«


»Ja«, hat
Frau Brosig gesagt, »Iso hat eine Lehrerin, die übertreibt es auch so
schrecklich und ungerecht ist sie auch. Ich habe sie einmal um ein Gespräch
gebeten, aber da redet man ja gegen eine Wand. Ich frage mich manchmal, ob es
nicht besser ist, man lässt die Kleine zu Hause von einem Hauslehrer
unterrichten. Immerhin, sie kommt einigermaßen zurecht, unsere Iso. Sie werden
sehen... Iso, sag uns doch mal die hübsche Fabel auf, die du gelernt hast.«


»Nein«, hat
Isabella-Sophie gesagt.


»Man soll
Kinder nicht zwingen«, hat Herr Brosig gesagt.


»Wenn ich
die Fabel aufsage, krieg ich dann einen Sherry?«, hat Isabella-Sophie gefragt.





»Ja, aber nur
ganz wenig.«


Isabella
hat die Arme hinter dem Rücken verschränkt und sie hat gesagt: »Der Rabe und
der Fuchs.«


Und dann
hat sie nichts mehr gesagt. Frau Brosig hat gesagt: »Auf einem Baume Meister
Rabe...«


»Auf einem
Baume Meister Rabe...«, hat Isabella-Sophie gesagt.





»...hockt...«,
hat Frau Brosig gesagt.


»...hockt...«,
hat Isabella-Sophie gesagt.


»...im
Schnabel hält er einen Happen...«, hat Frau Brosig gesagt.


»...Käse«,
hat Isabella-Sophie gesagt.


»...vom Käseduft
herbeigelockt...«, hat Frau Brosig gesagt.


»Ich will einen Sherry!«, hat
Isabella-Sophie gerufen.


Papa und
Mama haben geklatscht, Herr Brosig hat Isabella-Sophie in den Arm genommen und
Frau Brosig hat ein bisschen Sherry in ein Glas geschüttet.


Isabella-Sophie
hat ihr Glas genommen und dabei hat sie das Glas mit dem Apfelsaft umgeworfen,
auf den Teppich.


»Das macht
nichts«, hat Herr Brosig gesagt.


»Bitte zu
Tisch«, hat Frau Brosig gesagt. Der Tisch ist sehr hübsch gedeckt gewesen, mit
einem gestärkten weißen Tischtuch und einer Menge Gläser. Isabella-Sophie hat
zwischen Herrn und Frau Brosig gesessen und ich hab zwischen Papa und Mama
gesessen. Frau Brosig hat eine tolle Vorspeise reingebracht mit ganz viel Wurst
und Mayonnaise wie im Restaurant.


»Weißt du,
wen ich letzte Woche auf der Straße getroffen habe?«, hat Papa Herrn Brosig
gefragt.


»Ich will
noch Mayonnaise!«, hat Isabella-Sophie gerufen.


»Aber
Schätzchen, du hast doch schon genug gehabt«, hat Herr Brosig gesagt. »Du hast
sogar mehr gehabt als alle anderen.«


Da hat
Isabella-Sophie angefangen zu weinen, sie hat gesagt, wenn sie nicht noch mehr
Mayonnaise kriegt, dann wird ihr wieder schlecht vor allen Leuten wie beim
letzten Mal und sie stirbt gleich, und sie ist auf ihren Stuhl gesprungen.


»Ach, gib
ihr noch ein bisschen, das wird ihr nicht schaden«, hat Frau Brosig gesagt. —
»Meinst du?«, hat Herr Brosig gefragt. »Der Doktor hat doch gesagt...«


»Ach — das
eine Mal«, hat Frau Brosig gesagt. »Hier, mein Häschen — der Doktor braucht es
ja nicht zu erfahren, wenn er das nächste Mal kommt...« Und Frau Brosig hat
Isabella-Sophie noch mehr Mayonnaise gegeben, danach haben wir auf die
Lammkeule gewartet, weil Isabella-Sophie ihre Vorspeisen noch nicht aufgegessen
hat, aber sie hat nicht sehr schnell gegessen, weil sie mit der Mayonnaise kleine
Zeichnungen auf ihrem Teller gemacht hat. Schließlich hat Frau Brosig
Isabella-Sophie die Finger abgewischt und sie ist den Braten holen gegangen.


»Ja«, hat
Papa gesagt, »weißt du, wen ich letzte Woche getroffen habe? Ich geh so ruhig
auf der Straße vor mich hin...«


»Nimmst du
mich heute Abend mit ins Kino?«, hat Isabella-Sophie Herrn Brosig gefragt.


»Mal sehen,
mein Liebchen«, hat Herr Brosig geantwortet. »Aber du hast es mir versprochen«,
hat Isabella-Sophie gesagt. »Gestern hast du mir versprochen, wir gehen ins
Kino!«


»Gut, wenn
du nicht zu müde bist, gehen wir hin«, hat Herr Brosig gesagt.





»Ich bin
nicht müde«, hat Isabella-Sophie gesagt. »Oh, ich bin überhaupt nicht müde!
Weißt du, Papa, ich bin nicht müde. Letzte Woche, da war ich müde, aber heute
bin ich kein bisschen müde, das verspreche ich dir, ich bin überhaupt nicht
müde, überhaupt nicht!«


»Und hier
kommt die Lammkeule«, hat Frau Brosig gesagt.


Sie ist in
das Esszimmer reingekommen mit einer riesigen Lammkeule auf einer Platte und
Papa und Mama und Herr Brosig haben gerufen: »Ah!«


Und Frau
Brosig hat die Platte vor Herrn Brosig gestellt und der ist aufgestanden, um
die Keule anzuschneiden.


»Und wer
bekommt das erste Stückchen?«, hat er gefragt und er hat gelacht.


Das hat
Isabella-Sophie bekommen.


Mama, die
hat gesagt, sie hat noch nie eine so gute Lammkeule gegessen, und Frau Brosig
hat ihr gesagt, sie hat einen sehr guten Metzger.


»Meiner ist
auch sehr gut«, hat Mama gesagt, »und das erwarte ich auch, sonst gehe ich
nämlich gleich woandershin.«


»Ja, das
ist schlimm mit diesen Metzgern«, hat Frau Brosig gesagt. Wir haben von der
Lammkeule gegessen, und dann hat Frau Brosig den Käse geholt. Es war ganz still
und da hat Papa seinen Wein ausgetrunken und er hat zu Herrn Brosig gesagt:


»Ja, ich
gehe so gemütlich über die Straße, und wen sehe ich? Das rätst du nie, ich gebe
dir tausend...«


Und Herr
Brosig hat sich zu Isabella-Sophie umgedreht und er hat geschrien: »Iso! Nimm
die Ellenbogen vom Tisch!«


Und er hat
zu Papa gesagt: »Entschuldige bitte, aber da muss ich eingreifen, du weißt ja,
wie das mit den Kindern geht, wenn man da nicht frühzeitig hinterher ist, sind
sie schnell verzogen.«


 




























Die Belohnung


 


 


Neulich ist
der Rektor in die Klasse gekommen und als wir uns wieder hingesetzt haben, hat
er freundlich gelächelt, und wir haben uns gewundert, weil sonst, wenn der
Rektor in die Klasse kommt, lächelt er nie, sondern er erklärt uns, wir werden
noch im Zuchthaus enden und wir werden unseren Eltern großen Kummer machen.


»Kinder«,
hat der Rektor gesagt, »eure Lehrerin hat mir die Ergebnisse eurer
Geschichtsarbeit von letzter Woche gemeldet, und ich bin sehr zufrieden mit
euch. Ihr habt alle gute Noten, und ich sehe, dass ihr Fortschritte gemacht
habt. Sogar die beiden schlechtesten Schüler, Chlodwig und Max, liegen im
mittleren Durchschnitt, und das ist sehr erfreulich.« Chlodwig und Max, die
sitzen nebeneinander und sie haben gelächelt. In unserer Klasse haben alle
gelächelt außer Adalbert, als er gehört hat, dass Georg jetzt die gleiche Note
hat wie er und auch Klassenbester ist.


»Daher
haben eure Lehrerin und ich beschlossen, euch zu belohnen: Donnerstag fahrt ihr
zu einem Picknick!«


Wir haben
alle »Ah!« gerufen und der Rektor hat gesagt:


»Bleibt mir
nur noch, euch zu raten, dass ihr euch nicht auf euren Lorbeeren ausruht,
sondern euch weiterhin bemüht im Hinblick auf eine erfolgreiche Zukunft, um die
Erwartungen eurer Eltern zu erfüllen, die so viele Opfer für euch bringen.«


Der Rektor
ist gegangen, wir haben uns wieder hingesetzt und alle haben durcheinander
geredet und die Lehrerin hat mit dem Lineal auf ihr Pult geschlagen. »Ruhe
bitte!«, hat sie gesagt. »Ruhe! Wird’s bald! Morgen bringt ihr alle eine
schriftliche Erlaubnis eurer Eltern mit, dass ihr an dem Picknick teilnehmen
dürft. Die Verpflegung bekommt ihr von der Schule, wir treffen uns hier am
Donnerstagmorgen und fahren mit einem Bus aufs Land. Und jetzt schreiben wir
ein Diktat; nehmt eure Hefte raus — und Georg, wenn ich dich noch einmal dabei
erwische, dass du Adalbert Grimassen schneidest, dann kommst du nicht mit zum
Picknick!«





Am nächsten
Tag haben wir alle die schriftliche Erlaubnis von unseren Eltern mitgebracht.
Nur Adalbert hat einen Entschuldigungsbrief gehabt, dass er nicht mitkann. Bis
zum Donnerstag haben wir alle immer wieder über das Picknick gesprochen, in der
Klasse, in der Pause und zu Hause, und wir waren alle aufgeregt. Sogar die
Lehrerin und die Eltern waren zum Schluss ganz aufgeregt. Donnerstagmorgen bin
ich sehr früh aufgestanden und ich hab versucht, Mama aufzuwecken, denn ich hab
nicht zu spät zur Schule kommen wollen. »Aber es ist doch erst sechs Uhr, Nick
— und du brauchst erst um neun Uhr in der Schule zu sein«, hat Mama gesagt.
»Geh wieder ins Bett!«


Ich habe
keine Lust gehabt, wieder ins Bett zu gehen, aber Papa hat seinen Kopf aus den
Decken hervorgewühlt und da bin ich doch wieder in mein Bett gegangen, damit es
keinen Ärger gibt.





Als ich zum
dritten Mal in ihr Schlafzimmer gekommen bin, sind Papa und Mama aufgestanden;
ich hab mich gewaschen und angezogen und Mama hat gewollt, dass ich frühstücke,
aber ich habe keinen Hunger gehabt, hab aber trotzdem was gegessen, weil sie
gesagt hat, wenn ich nicht meine Milch trinke und mein Brot esse, dann darf ich
nicht mit zum Picknick. Und dann haben Papa und Mama mir gesagt, ich soll brav
sein und auf die Lehrerin hören, und ich hab mein Segelschiff mitgenommen — das
hat kein Segel mehr — , den rotblauen Ball und meinen alten Tennisschläger —
Papa hat nicht gewollt, dass ich die Wagen von der elektrischen Eisenbahn mitnehme
— und dann bin ich gegangen.


Ich bin um
Viertel nach acht an der Schule gewesen und die anderen waren schon alle da.
Sie haben jede Menge Sachen dabeigehabt: Bälle, kleine Wagen, Murmeln und ein
Netz zum Krebsefangen, und Georg hat seinen Fotoapparat mitgebracht. Da ist die
Lehrerin gekommen, ganz in Weiß — toll! — , und wir haben ihr alle die Hand
gegeben, und dann ist Herr Flickmann aus der Schule gekommen — das ist einer
von unseren Hilfslehrern — mit zwei großen Körben, und wir haben ihm auch die Hand
gegeben, und dann ist der Bus gekommen. Als der Fahrer ausgestiegen ist, haben
wir ihm auch alle die Hand gegeben.


Herr
Flickmann, der fährt mit uns zum Picknick, er hat seine Körbe in den Bus
gebracht und dann hat er zu uns gesagt, wir können einsteigen. Georg und Max
haben sich gehauen, die haben beide vorne neben dem Fahrer sitzen wollen, und
die Lehrerin hat sie getrennt, sie hat Georg ganz nach hinten in den Bus
geschickt und sie hat zu ihm gesagt, wenn er nicht brav ist, darf er nicht
mitfahren. Es hat noch ein bisschen Theater gegeben, nämlich alle wollten am
Fenster sitzen und Herr Flickmann hat gesagt, wenn wir nicht ruhig sind, gibt
es Strafarbeiten, noch ein Wort, dann kriegt keiner einen Fensterplatz!


Dann sind
wir losgefahren und das war Klasse! Wir haben alle gesungen, außer Georg, der
hat geschmollt und er hat gesagt, er fotografiert überhaupt niemand! Und wenn
er das gewusst hätte, wäre er mit dem Auto von seinem Vater gekommen, da kann
er neben dem Chauffeur sitzen, sooft er will. Wir sind sehr lange gefahren und
haben viel gelacht, geschrien und Grimassen geschnitten, jedes Mal, wenn wir
ein Auto gesehen haben; der beste Platz, der ist hinten im Bus gewesen, da kann
man Quatsch machen mit den Autos, die am Berg nicht überholen können.


Georg, der
hat sich wieder mit Max geprügelt, nämlich er hat ihn nicht nach hinten
gelassen, und da hat die Lehrerin beide nach vorn gesetzt, neben den Fahrer,
und für den ist es eng geworden. Dann haben wir irgendwo auf dem Lande gehalten
und die Lehrerin und Herr Flickmann haben gesagt, wir sollen alle aussteigen,
auch die, die bestraft worden sind, und uns aufstellen und zusammenbleiben. Der
Fahrer, der arme, ist allein im Bus geblieben und er hat sich das Gesicht mit
dem Taschentuch getrocknet.





Wir haben unter
Bäumen gehalten und die Lehrerin hat gesagt, es ist verboten, auf die Bäume zu
klettern, und wir dürfen nichts essen, was wir im Gras finden, nämlich das kann
giftig sein. Die Lehrerin und Herr Flickmann haben eine Decke auf den Boden
gelegt und die Eier, die Apfel und die Butterbrote aus den Körben genommen.
Otto, der hat gleich gegessen, was er in seinem eigenen Korb mitgebracht hat
(Hähnchen und Kuchen!). Wir haben angefangen rumzulaufen, mit Bällen zu werfen,
und Herr Flickmann ist zu uns gerannt, um Chlodwig das Krebsnetz abzunehmen,
nämlich Chlodwig hat Roland damit gehauen, weil der ihn mit einem Ball im
Gesicht getroffen hat.


Chlodwig
ist wütend geworden, weil wir alle Jägerball gespielt haben und wenn man der
Einzige ist, der nie den Ball kriegt, dann ist das blöd. Dann hat die Lehrerin
uns zum Essen gerufen und das war prima: Es hat zwei große Sandwichs für jeden
gegeben und Eier und Äpfel und der Einzige, der sich beklagt hat, dass er nicht
genug abkriegt, das war Otto. Nach dem Essen hat die Lehrerin uns
vorgeschlagen, wir sollen Verstecken spielen, und wir haben uns sehr gefreut,
denn das ist das erste Mal, dass die Lehrerin mit uns spielt. Herr Flickmann,
der hat auch mitgespielt und er hat suchen müssen. Uns hat das großen Spaß
gemacht, aber dann ist er wütend geworden wegen Georg, den hat er auf einem
Baum entdeckt. Herr Flickmann hat gesagt, das ist verboten, sich auf dem Baum
zu verstecken, und er hat gesagt, er soll runterkommen und er muss in der Ecke
stehen, mit dem Gesicht zum Baum.


Otto,
Roland, Franz, Max, Joachim und ich, wir sind sofort gefunden worden, das ist
aber durch den Fahrer gekommen — der hat uns nicht in den Bus reingelassen.
Dann ist Chlodwig dran gewesen zu suchen und der Erste, den er gefunden hat,
das war Georg. »Ach nee, du Doofmann«, hat Georg gerufen. »Ich spiel doch gar
nicht mit! Ich steh Strafe!«


»Wenn du in
der Ecke stehen musst, dann geh auf die andere Seite vom Baum«, hat Chlodwig
gerufen und da haben sie sich verhauen und wir haben alle zusehen wollen, nur
die Lehrerin nicht, die hat sich um Roland gekümmert, nämlich dem ist schlecht
geworden, weil er zu schnell gegessen hatte.


Herr
Flickmann hat gerufen, wir sind unerträglich, und Georg hat gesagt, er hat
seinen Fotoapparat verloren.


Da haben
wir überall gesucht und Georg hat sich schon wieder mit Chlodwig geprügelt,
weil der gesagt hat: »Geschieht dir recht!« Und Herr Flickmann hat die beiden
zur Strafe in den Bus geschickt, aber sie sind wieder zurückgekommen und haben
gesagt, der Fahrer lässt sie nicht einsteigen. Da ist Herr Flickmann mit ihnen
zusammen hingegangen und er ist allein zurückgekommen und hat gesagt, das
hätten wir uns sparen können, der Fotoapparat ist im Bus gewesen, Georg hatte
ihn da liegen lassen.


Dann hat
die Lehrerin mit Herrn Flickmann gesprochen und sie hat uns gesagt, es ist Zeit
für die Rückfahrt. Wir waren enttäuscht, nämlich es ist noch sehr früh gewesen,
aber wir haben noch nicht sofort losfahren können, weil wir Franz suchen
mussten, der hat noch immer für sich allein Verstecken gespielt, bis Herr
Flickmann ihn gefunden hat, hoch oben in einem Baum.


Wir haben
das Picknick alle toll gefunden und wir haben gesagt, schade, dass wir das
nicht jede Woche machen können. Nächste Woche jedenfalls können wir nicht, da
haben wir alle Nachsitzen. Außer Franz, der ist vorübergehend vom Unterricht
ausgeschlossen.


 




























Papa nimmt zu


 


 


Papa hat
seine zweite Portion Crème Caramel gegessen, er hat die Serviette
zusammengerollt und hat gesagt: »Jedenfalls, eins steht fest: Ab morgen mache
ich Diät!«


Ich hab
gefragt, was das ist, Diät, und Mama hat es mir erklärt: »Da isst man weniger,
damit man nicht zu dick wird. »Ja wirklich, ich hab zugenommen«, hat Papa
gesagt. Zunehmen, das heißt, glaube ich, dass man dick wird. Ich finde ja
nicht, dass mein Papa so viel zugenommen hat — vielleicht da, wo der Gürtel ist
— , aber weil wir fertig waren mit dem Abendessen, hab ich nicht streiten
wollen und ich bin schlafen gegangen.


Am nächsten
Tag ist Sonntag gewesen und sonntags macht Mama immer ein tolles Frühstück, mit
Toast, Hörnchen, Kakao und Orangenmarmelade — die mit den Schale-Stückchen
drin, aber die ist trotzdem sehr gut! Damit er nicht zunimmt, hat Papa nur eine
Tasse Kaffee getrunken, ohne Milch und ohne Zucker, sonst nichts. Ich habe
gegessen, und Papa hat mir zugesehen und er hat zu Mama gesagt: »Ich frage
mich, ob der Kleine nicht auch zunimmt.« Mama hat gesagt, ich nehme nicht zu,
sondern ich wachse und das ist nicht dasselbe. Papa hat gesagt, ja, sicher, und
ich bin auch noch viel zu jung, um eine Diät durchzuhalten.


Danach sind wir spazieren
gegangen, Papa und ich, das machen wir oft sonntags und ich geh gern mit Papa
spazieren, nämlich er erzählt mir dann viel von früher. Es war schönes Wetter
und alle Leute haben fröhlich ausgesehen. In der Konditorei waren viele Leute,
die Kuchen gekauft haben, und ich habe vor dem Schaufenster stehen bleiben
wollen, aber Papa hat mich am Arm gezogen und gesagt, komm weiter! Das hat gut
gerochen, vor der Konditorei! Dann sind wir zu der Markthalle gekommen. Die ist
toll, die Markthalle — wenn ich mit Mama hingehe, schenkt mir der Verkäufer
manchmal einen Apfel oder eine Aprikose.





Papa hat
nicht dableiben wollen. »Komm«, hat er gesagt, »wir gehen nach Hause — es ist
schon spät.« Er hat nervös ausgesehen, mein Papa. Mama hat für das Mittagessen
eine Vorspeise gemacht — wie im Restaurant! Schinkenröllchen mit Mayonnaise und
Füllung — lecker! Und dann hat es Huhn gegeben mit Kartoffeln und Erbsen — ich
habe zweimal genommen — und Salat und Käse und Kuchen. Das Mittagessen ist so
gut gewesen, dass mir hinterher der Bauch wehgetan hat. Was mich aber erstaunt
hat: Papa hat auch nicht so ausgesehen, als ob es ihm gut geht, dabei hat er
nur Zwieback gegessen und Spinat und ein bisschen Hühnerbrust. Wir sind in den
Garten gegangen, Papa und ich. Papa hat


 


sich in einen Liegestuhl
gesetzt und ich hab mich ins Gras gelegt. Da ist Otto gekommen, der hat mit mir
spielen wollen. Otto, das ist ein Schulfreund von mir, der auch ständig
zunimmt... er isst aber auch immer. Otto hat zu Papa »Hallo« gesagt, er hat ein
großes Stück Schokoladenkuchen aus der Tasche geholt und hat reingebissen, der
Kuchen ist schon ein bisschen zerkrümelt gewesen, aber er hat gut ausgesehen.
Ich habe Otto nicht gefragt, ob er mir ein Stück abgibt, nämlich das kann er
nicht leiden, er will seine Sachen selber essen. Papa hat Otto zugesehen und er
hat sich die Lippen geleckt und dann hat er gesagt: »Kriegst du bei euch zu
Hause nicht genug zu essen?« — »Doch, sicher«, hat Otto geantwortet, »heute
Mittag gab’s Rinderschmorbraten mit einer tollen Sauce, die dickt man mit Brot
an, meine Mama, die macht die Sauce sehr gut. Sie kann auch so gut Sauerkraut
machen, gestern Abend zum Beispiel...« — »Schön, schön, das genügt«, hat Papa
gesagt und er hat angefangen seine Zeitung zu lesen.





»Was hat er
denn?«, hat Otto mich gefragt. »Hat er was gegen Rinderschmorbraten?« Ich habe
ihm vorgeschlagen, wir spielen mit dem Ball. Wir haben gespielt und da haben
wir den Kopf von Herrn Bieder über der Hecke auftauchen sehen. Herr Bieder, das
ist unser Nachbar, er ärgert Papa ganz gern und er ist sehr lustig.


»Na,
Kinder«, hat er gesagt, der Herr Bieder, »macht’s Spaß?« Und dann hat er Papa
gesehen, der immer noch Zeitung gelesen hat. »Du solltest lieber mit den
Kindern spielen«, hat Herr Bieder gesagt, »ein bisschen Bewegung würde dir gut
tun — sonst wirst du zu dick!«


»Papa wird
nicht dick«, habe ich gesagt. »Papa macht Diät.« Da hat Herr Bieder gelacht,
und das hat Papa gar nicht gefallen.


»Genau«,
hat er gesagt, »ich mach Diät, weil ich nicht so dick und so hässlich und so
dumm werden will wie du!«


»Ich soll
dick sein, ich?!«, hat Herr Bieder gesagt und er hat aufgehört zu lachen.


»Na klar«,
hat Otto gesagt.


»Kindermund
tut Wahrheit kund«, hat Papa gesagt, »und du wirst immer noch dicker, weil du
nie den Willen gehabt hast, eine Diät durchzuhalten!«


»Ich und
keinen Willen?«, hat Herr Bieder gefragt.


»Nicht für
einen Fünfer!«, hat Papa geantwortet. Herr Bieder, der ist über die Hecke
gesprungen — er ist dick, aber springen kann er gut — und er hat angefangen,
Papa rumzuschubsen, und Papa hat ihn auch geschubst. Wir haben den beiden beim
Spielen zugeschaut und da hat Mama aus dem Haus gerufen: »Kommt Kinder, der
Kaffee ist fertig.«


Nach dem
Kaffeetrinken sind wir wieder in den Garten gegangen und Papa hat die Fetzen
von seiner Zeitung aufgehoben.


»Sie hätten
lieber zum Kaffee mitkommen sollen, statt hier rumzukaspern«, hat Otto gesagt,
»es hat Honigkuchen gegeben, nicht viel, sehr gut!« Papa hat Otto angeschaut
und er hat zu ihm gesagt, wenn er mal seinen Rat braucht in Sachen Ernährung,
dann wird er sich bestimmt melden.





»Einverstanden«,
hat Otto gesagt. Ich glaube, das ist eine gute Idee, nämlich mit der Ernährung,
da kennt Otto sich aus.


Als es
angefangen hat zu regnen, hat Mama uns reingerufen. Wir sind ins Wohnzimmer
gegangen, Otto und ich, und wir haben mit den kleinen Autos gespielt, Mama hat
gestrickt und Radio gehört und Papa hat die Teile von seiner Zeitung gelesen.


Im Radio
war nichts Besonderes, da war eine Frau, die hat erklärt, wie man einen
Kaninchenbraten macht. Papa, dem hat das nicht gefallen. »Mach den Kasten
aus!«, hat er gerufen. Und er ist in sein Zimmer raufgegangen. Otto war ganz
enttäuscht.


»Das ist
meine Lieblingssendung«, hat er gesagt.


Otto ist
gegangen, weil es allmählich spät geworden ist und von dem Honigkuchen war
sowieso nichts mehr da.


»Das
Abendessen ist fertig!«, hat Mama gerufen. Ich habe mir die Hände gewaschen,
und wie ich ins Esszimmer gekommen bin, hat Papa schon am Tisch gesessen und er
hat ganz traurig ausgesehen. Aber da hab ich mich gewundert, nämlich Mama, die
hat doch sonst so ein gutes Gedächtnis — sie hat total vergessen, dass Papa
abnehmen will. Sie hat ihm alle möglichen Sachen zu essen gegeben, sogar
Bohneneintopf. Papa hat sich über nichts gewundert — er ist auch viel zu sehr
mit Kauen beschäftigt gewesen.


Papa hat
die zweite Portion Crème Caramel gegessen, er hat die Serviette zusammengerollt
und hat gesagt: »Jedenfalls eins steht fest — ab morgen mache ich Diät.«


 











































Wie die Großen


 


 


Ich habe
eine neue kleine Nachbarin, die heißt Marie-Hedwig und sie ist sehr nett. Heute
haben ihre Eltern ihr erlaubt, dass sie in unserem Garten mit mir spielt.


»Was sollen
wir spielen, Marie-Hedwig?«, habe ich gefragt. »Mit dem Ball, mit Murmeln oder
mit der elektrischen Eisenbahn?«


»Nein«, hat
Marie-Hedwig geantwortet, »wir spielen Vater, Mutter, Kind. Du bist der Vater,
ich bin die Mutter und meine Puppe ist unsere kleine Tochter.«


Ich habe
eigentlich keine Lust gehabt, mit einer Puppe zu spielen, denn das mag ich
nicht, und außerdem: Wenn meine Freunde mich sehen, dann lachen sie mich aus.
Aber ich wollte nicht, dass Marie-Hedwig böse wird, denn sie ist sehr nett, und
da hab ich gesagt, gut, einverstanden.


»Also«, hat
Marie-Hedwig gesagt, »hier ist das Esszimmer, das ist unser Tisch und da ist
die Anrichte mit dem Foto von Onkel Leo. Und jetzt ist es Abend und ich habe
das rote Kleid an und die Schuhe mit den hohen Absätzen von Mama und du, du
kommst gerade von der Arbeit. Los, mach!«


Ich hab zur
Straße rübergeschaut, ob uns jemand sehen kann, besonders wegen Otto, der wohnt
nicht weit von uns, und dann habe ich angefangen zu spielen. Ich hab so getan,
als ob ich die Tür aufmache, und ich habe gesagt, »Guten Abend, Marie-Hedwig.«





»O nein!«,
hat Marie-Hedwig gesagt. »Bist du blöd! Du musst rufen: ›Liebling‹,
so wie Papa das macht, und ich rufe dich dann so, wie meine Mama meinen Papa
ruft, fang noch mal an.«


Ich habe
noch mal angefangen.


»Guten
Abend, Liebling«, habe ich gesagt.


»Guten Abend,
Gregor«, hat Marie-Hedwig gesagt. »So, um diese Zeit kommst du erst nach
Hause?«


»Marie-Hedwig«,
habe ich gesagt — aber Marie-Hedwig hat mich nicht ausreden lassen.


»Oh, Nick —
du kannst ja überhaupt nicht richtig spielen! Du musst mich ›Liebling‹
nennen und du musst sagen, du hast so viel zu tun gehabt, und deshalb kommst du
so spät.«


»Ich habe
so viel zu tun gehabt«, hab ich gesagt, »und deshalb komme ich so spät,
Liebling!«


Und
Marie-Hedwig hat die Arme hochgehoben und sie hat gerufen:


»Ach ja!
Darauf hab ich nur gewartet! Jeden Abend dasselbe Lied! Ich wette du hast
wieder mit deinen Kollegen zusammengesteckt! Dir ist das natürlich mal wieder
egal, dass ich mir Sorgen mache oder dass mein Essen kalt wird oder dass unser
hübsches Töchterchen krank ist. Du könntest wenigstens anrufen und daran
denken, dass du eine Familie und ein Zuhause hast. Aber nein, das interessiert
den Herrn ja nicht, der bleibt lieber bei seinen Kollegen! Ich bin sehr
unglücklich! Und nenne mich nicht ›Liebling‹!«


Als
Marie-Hedwig aufgehört hat zu reden, ist sie ganz rot gewesen und dann hat sie
zu mir gesagt: »Warum stehst du da mit offenem Mund, Nick? Spiel doch weiter!«


»Hör mal,
Marie-Hedwig«, hab ich gefragt, »sollen wir nicht lieber mit dem Ball spielen?
Ich werf auch nicht so feste, du wirst sehen.«


»Nein«, hat
Marie-Hedwig geantwortet. »Also du musst jetzt sagen, du arbeitest so viel,
damit du mehr Geld nach Hause bringst.«


»Ich
arbeite so viel, damit ich mehr Geld nach Hause bringe!«, hab ich gesagt.


Aber
Marie-Hedwig hat mit den Händen rumgefuchtelt.


»Jetzt
kommt diese Leier wieder!«, hat sie geschrien. »Die nützen dich doch nur aus. Du
musst ja nicht die Lebensmittel einkaufen und die Wäscherei bezahlen! Ich komme
einfach nicht mit dem Geld aus, das du mir gibst; die Puppe und ich, wir haben
nichts mehr anzuziehen. Wie oft hab ich dir schon gesagt, du sollst zu deinem
Chef gehen und ihn um eine Gehaltserhöhung bitten, aber du traust dich ja nicht
— ich hätte große Lust, selber hinzugehen!«


»Und ich,
was muss ich jetzt sagen?«, hab ich gefragt.


»Nichts«,
hat Marie Hedwig gesagt. »Du setzt dich zum Abendessen an den Tisch und liest
deine Zeitung.«


Ich habe
mich ins Gras gesetzt und habe so getan, als ob ich Zeitung lese.


»Statt
deine Zeitung zu lesen«, hat Marie-Hedwig gesagt, »könntest du dich mit mir
unterhalten und mir zum Beispiel erzählen, was du heute alles gemacht hast. Ich
sehe den ganzen Tag keine Menschenseele, und wenn du kommst, blätterst du in
der Zeitung und sagst kein Wort.«


»Aber
Marie-Hedwig«, hab ich gesagt, »du hast mir doch gesagt, ich soll die Zeitung
lesen!«


Da hat
Marie-Hedwig gelacht.


»Aber ja,
du Dummerchen«, hat sie zu mir gesagt. »Das ist doch nur Spaß, wir tun doch nur
so. Also du tust, als ob du die Zeitung weglegst, und du sagst: ›Ah, das
reicht aber jetzt!‹«


Marie-Hedwig
ist sehr nett, wenn sie lacht, und weil ich gerne mit ihr spielen möchte, hab
ich so getan, als ob ich die Zeitung zusammenfalte, und ich habe gesagt: »Ah,
das reicht aber jetzt!«





»Das ist ja
wohl der Gipfel«, hat Marie-Hedwig gesagt, »jetzt protestiert der Herr auch
noch, wenn ich ihn darum bitte, die Zeitung wegzulegen, und du hast deiner
Tochter nicht mal einen Kuss gegeben und dabei ist sie so hübsch und heute hat
sie eine gute Note im Gedichtaufsagen bekommen.« Und Marie-Hedwig hat ihre
Puppe aus dem Gras hochgehoben und sie hat sie mir geben wollen.


»Nein«,
habe ich gesagt, »nicht die Puppe!«


»Und warum
nicht die Puppe?«, hat Marie-Hedwig gefragt.





»Wegen
Otto«, habe ich geantwortet. »Wenn der mich sieht, lacht er mich aus und er
erzählt es den anderen in der Schule.«


»Und wer
ist dieser Otto, bitte schön?«, hat Marie-Hedwig gefragt.


»Na ja, das
ist ein Schulfreund«, hab ich ihr erklärt, »er ist dick und er isst die ganze
Zeit und in der Pause ist er der Torwart.«


Da hat Marie-Hedwig
ihre Augen ganz zusammengekniffen.


»Also
spielst du lieber mit deinem Schulfreund als mit mir?«, hat sie gesagt.


»Nein«, hab
ich geantwortet, »aber vielleicht können wir jetzt doch mit der elektrischen
Eisenbahn spielen, ich habe eine Menge Wagen und Schranken, die rauf- und
runtergehen.«


»Wenn du
lieber mit deinem Schulfreund spielst, dann mach das ruhig. Ich geh dann wieder
zu meiner Mama!«, hat Marie-Hedwig gesagt und sie ist gegangen.


Ich bin
allein im Garten zurückgeblieben und ich hab fast ein bisschen geweint, aber
Papa ist aus dem Haus gekommen und er hat gelacht.


»Ich habe
euch beide vom Fenster aus beobachtet«, hat Papa gesagt. »Das hast du gut
gemacht! Du hast ihr die Stirn geboten.« Und Papa hat mir die Hand auf die
Schulter gelegt und er hat zu mir gesagt:


»Die sind
eben alle gleich, weißt du!«


Ich hab
mich gut gefühlt, weil Papa mit mir gesprochen hat wie mit den Großen. Und
Marie-Hedwig — die ist sehr nett — na schön, morgen bitte ich sie um
Entschuldigung. Wie die Großen.


 




























Was wir später werden wollen


 


 


Ruhe!«, hat
die Lehrerin gerufen. »Nehmt eure Hefte raus — und schreibt... Chlodwig, ich
rede!... Chlodwig, hast du gehört? Gut... Ich gebe euch jetzt das Aufsatzthema
für morgen: Was ich später werden will — das heißt: was ihr in der Zukunft
gern machen möchtet und was ihr werden wollt, wenn ihr groß seid. Verstanden?«


Da hat die
Glocke zur Pause geläutet und wir sind runter auf den Schulhof. Ich bin sehr
zufrieden gewesen, nämlich das ist ein leichtes Thema: Ich weiß schon genau, was
ich später werden will, ich werde Flieger! Das ist ganz toll — man fliegt sehr
schnell — wrummm — und wenn es ein Gewitter gibt oder das Flugzeug brennt, dann
haben alle Passagiere Angst, nur ich nicht, und wir machen eine Bauchlandung.


»Ich werde
Flugzeugpilot«, hat Franz zu mir gesagt.


»O nein!
Nein!«, hab ich gerufen. »Das geht nicht! Pilot werde ich doch schon!«


»Und wer
hat das zu bestimmen, bitte schön?«, hat Franz gesagt, der Blödmann.


»Ich hab
das zu bestimmen und du, du musst dann eben was anderes machen, nee wirklich,
im Ernst! Und außerdem darf so ein Blödmann kein Flugzeug steuern«, hab ich zu
diesem Blödmann Franz gesagt.


»Du willst
wohl eine gescheuert kriegen?«, hat Franz mich gefragt.


»Erste
Verwarnung! Ich beobachte euch«, hat der Hühnerbrüh gesagt — den haben wir gar
nicht kommen hören.


Der
Hühnerbrüh, der ist unsere Aufsicht, er hat Schuhe mit Gummisohlen und
spioniert uns immer nach. Bei ihm darf man keinen Quatsch machen. Er hat uns
scharf angesehen, hat die Augenbrauen bewegt und dann ist er gegangen und hat
einen Ball konfisziert.


»Bah«, hat
Roland gesagt, »deswegen braucht ihr euch doch nicht zu schlagen, Pilot werden
können viele. Ich will auch Flieger werden. Jeder muss sein eigenes Flugzeug
haben, das ist alles.«


Franz und
ich, wir haben gesagt, Roland hat Recht, und das wird toll, nämlich dann können
wir Wettfliegen veranstalten.


Chlodwig
hat uns gesagt, er möchte gern Feuerwehrmann werden, dann hat er ein rotes Auto
und einen Helm. Da hab ich mich gewundert, denn ich hab immer gedacht, Chlodwig
will Radrennfahrer werden — er hat ein gelbes Fahrrad und er trainiert schon
lange für die Tour de France.


»Na klar«,
hat Chlodwig gesagt, »aber es gibt ja nicht immer Rennen — Feuerwehrmann bin
ich dann in der übrigen Zeit.«


Joachim
will Kapitän auf einem Kriegsschiff sein, denn da macht man tolle Reisen und
man hat eine Uniform mit einer Mütze und vielen goldenen Streifen überall.


»Und jedes
Mal, wenn ich nach Hause zurückkomme«, hat Joachim zu uns gesagt, »sind meine
Eltern unheimlich stolz und sie machen eine Feier mit großem Büffet zu meinen
Ehren.«


»Und du,
was machst du?«, hab ich Otto gefragt.


»Ich geh zu
der Feier von Joachim«, hat Otto gesagt. Und er hat gelacht und ist weggegangen
mit seinem Brötchen.


Georg hat gesagt, er will in der
Bank von seinem Vater arbeiten und da verdient er viel Geld. Aber bei Georg, da
muss man aufpassen, der lügt ganz schön und dann erzählt er, was ihm gerade einfällt.
Adalbert, der dreckige Ranschmeiß er, den haben wir ausgelacht — , er hat
gesagt, er wird Lehrer!


»Ich«, hat
Max zu uns gesagt, »ich werde Detektiv wie im Film.«


Max hat uns
erklärt, Detektiv sein, das ist phantastisch: Man hat einen Regenmantel, einen
Hut und eine Pistole in der Tasche und man fährt mit Autos, Flugzeugen,
Hubschraubern und Schiffen und wenn die Polizei es nicht schafft, den
Schuldigen zu finden, dann macht das der Detektiv und der schafft es.


»Das ist
doch Quatsch«, hat Roland gesagt. »Mein Vater hat mir gesagt, in Wirklichkeit
ist das ganz anders als im Film, nämlich die Verbrecher, die fängt man nicht
mit solchem Quatsch und wenn der Detektiv versucht, das so zu machen wie im
Film, dann wird er schnell auch zum Verbrecher.«


»Was
versteht dein Vater denn davon?«, hat Max gefragt.





 


»Mein Vater
ist bei der Polizei und daher weiß er, wie das geht«, hat Roland geantwortet
(das stimmt auch, Rolands Vater ist Polizist).


»Dass ich
nicht lache!«, hat Max gesagt. »Dein Vater hat mit dem Straßenverkehr zu tun,
aber mit dem Ausfüllen von Strafzetteln fängst du keine Verbrecher.«


»Und du
fängst gleich eine Ohrfeige!«, hat Roland gesagt, nämlich er hat es nicht so
gern, wenn man schlecht über seine Familie spricht.


»Zweite
Verwarnung!«, hat der Hühnerbrüh gesagt. »Seht mir in die Augen, alle! Ihr
scheint mir heute noch aufgeregter zu sein als sonst. Wenn ihr nicht aufhört,
werde ich durchgreifen!«


Der
Hühnerbrüh ist weggegangen und Max hat gesagt, eine der schwierigsten und
interessantesten Sachen, die ein Detektiv können muss, ist die Verfolgung eines
Verbrechers, ohne dass der Verbrecher etwas merkt. Da muss er so tun, als ob er
in der Zeitung liest, oder er muss sich die Schuhe zubinden.


»Bah — wenn
du doch weißt, dass es ein Verbrecher ist, wozu musst du ihn dann noch
verfolgen?«, hat Roland gesagt. »Du brauchst ihn doch nur zu verhaften.«


»Na ja,
damit er dich zu seinem Versteck führt«, hat Max gesagt. »Wenn du ihn
verhaftest, sagt er dir nie, wo sein Versteck ist und der Rest der Bande. Frag
nur mal deinen Vater: Die Verbrecher geben nie was zu, wenn die Polizei sie
verhört. Das weiß man doch. Und dann hat dein Vater ja die Uniform an — der
kann doch keinen Verbrecher verfolgen, ohne dass der was merkt. Wenn die
Verbrecher auf der Straße einen Polizisten sehen, der so tut, als ob er in der
Zeitung liest — zack — , werden sie misstrauisch. Und deshalb braucht man die
Detektive.« Und Max hat zu uns gesagt, er kann sehr gut Leute verfolgen, ohne
dass sie es merken, und er hat es schon oft auf der Straße geübt, wenn er aus
der Schule kommt, das klappt sehr gut und er kann es uns zeigen.


»Ihr könnt
einfach irgendwohin gehen und ich folge euch, ohne dass ihr es merkt.«


Na, da sind
wir losmarschiert und Max ist uns gefolgt, ein bisschen weiter weg, und jedes
Mal, wenn wir uns umgedreht haben, hat er sich gebückt und hat so getan, als ob
er seine Schuhe zubindet.


»Na und«,
hat Roland gesagt. »Man sieht doch, dass du uns verfolgst.«


»Klar, das
ist ja auch leicht«, hat Max gesagt, »aber das kommt davon, dass ihr mich
kennt. Ein Detektiv, der verkleidet sich, damit man ihn nicht erkennt. Er klebt
sich einen Schnurrbart an, und dann fällt er nicht mehr auf.«


»Wenn du in
der Pause mit einem Schnurrbart rumläufst, fällst du aber ganz schön auf«, hat
Franz gesagt. Wir haben alle gelacht, und das hat Max nicht gefallen, er hat
geschrien, ihr seid ja alle bescheuert und neidisch, aber dann hat er gesehen,
dass der Hühnerbrüh uns beobachtet, und er hat sich gebückt und so getan, als
ob er sich die Schuhe zubindet.





»Das liegt
doch daran«, hat Max gesagt, »dass vorher schon klar war, dass ich euch verfolge.
Ein Detektiv sagt dem Verbrecher nicht vorher, dass er ihn verfolgen will. Das
ist doch blöd.«


»Na, dann
verfolge doch mal jemand, ohne es ihm vorher zu sagen«, habe ich gesagt.


Max hat
gesagt, das ist eine gute Idee, und er ist hinter einem Großen hergegangen, der
seine Lektion wiederholt hat.


Wir andern
sind Max gefolgt und der hat immer mal wieder so getan, als ob er sich die
Schnürsenkel zubindet.


Und da —
auf einmal — hat sich der Große umgedreht, hat Max am Hemd gepackt und hat
gerufen:


»Hörst du
wohl auf, hinter mir herzuschleichen, du Rotznase? Willst du ein paar
Ohrfeigen?«





Max ist
ganz blass geworden, der Große hat ihn losgelassen und Max hat auf dem Boden
gesessen. Dann ist er aufgestanden und zu uns zurückgekommen.


»Na«, hat
Roland gesagt, »ich glaube für den Aufsatz musst du dir was anderes ausdenken —
nämlich als Detektiv bist du ‘ne Niete!«


»Genau«,
hat Chlodwig gesagt, »wenn alle Detektive so sind, werde ich sofort
Verbrecher!«


Wir haben
alle gelacht und Max ist richtig wütend geworden. Er hat gerufen, das war nur
unsere Schuld, dass der Große gemerkt hat, dass er ihm gefolgt ist, weil wir
ihm gefolgt sind, und selbst der beste Detektiv der Welt kann seine Arbeit
nicht richtig machen, wenn ihm eine Bande von Idioten folgt.


»Wer ist
die Bande von Idioten?«, hat Georg gefragt.


»Ihr seid
das!«, hat Max geschrien.


»Dritte und
letzte Warnung, ihr Flegel!«, hat der Hühnerbrüh gerufen. »Warum schlagt ihr
euch jetzt schon wieder, he?«


»Wir
schlagen uns nicht, Herr Hühnerfeld«, hat Joachim gesagt, »das ist für einen
Aufsatz.«


Der
Hühnerbrüh hat die Augen aufgerissen und er hat den Mund zu einem Lächeln
verzogen.


»Für einen
Aufsatz?«, hat er gefragt. »Sieh mal an! Sicher über einen Boxkampf, wie?«


»O nein,
Herr Hühnerfeld, das Thema ist: ›Was wir später mal werden‹.«


»Was ihr
später mal werdet?«, hat Hühnerbrüh gesagt. »Aber das ist doch ganz einfach! Da
braucht ihr euch nicht den Kopf zu zerbrechen — ich kann euch sagen, was ihr
werdet... nachsitzen!« Und der Hühnerbrüh hat uns alle nachsitzen lassen.


 

















            










Ein echter kleiner Mann


 


 


 


Heute morgen
sind wir alle ganz früh aufgestanden zu Hause, nämlich Papa muss verreisen, mit
Herrn Maßbaum, das ist sein Chef.


Wir waren
ziemlich aufgeregt — normalerweise bleiben wir immer zusammen: Papa, Mama und
ich — bis auf einmal, da bin ich alleine verreist, in eine Ferienfreizeit. Das
erzähle ich mal bei Gelegenheit.


»Sei
vorsichtig, Liebling«, hat Mama gesagt und sie hat sehr besorgt ausgesehen.


»Wieso denn
vorsichtig«, hat Papa geantwortet, »wir fahren doch mit dem Zug.«


»Da muss
man auch vorsichtig sein«, hat Mama gesagt. »Schick mir ein Telegramm, wenn du
angekommen bist.«


»Aber
Liebling, das ist doch nicht nötig«, hat Papa gesagt, »ich bin doch schon
morgen Mittag wieder zurück! Hast du auch nicht vergessen, mir den Schlafanzug
einzupacken... so, allmählich wird es Zeit. Nick, hol deine Sachen, wir setzen
dich an der Schule ab, auf dem Weg zum Bahnhof.«


Papa und
Mama haben sich umarmt, ganz, ganz lange, so wie an ihrem Hochzeitstag. Im Taxi
hat Papa mir gesagt, er vertraut mir Mama an und solange er nicht da ist, bin
ich der Herr im Hause. Er hat gelacht und er hat mich in den Arm genommen und
die Schulfreunde haben dumm geguckt, als sie gesehen haben, dass ich mit dem
Taxi zur Schule komme.


Mittags bin
ich zum Essen nach Hause gekommen. Auf dem Tisch haben nur zwei Teller
gestanden und das sah ganz leer aus.


»Iss schon
mal deine Sardinen«, hat Mama aus der Küche gerufen, »ich komm gleich mit den
Schnitzeln!«


Ich hab
angefangen zu essen und ich habe dabei ein Comic — Heff gelesen, das war Klasse
— mit Cowboygeschichten und mit einem Mann mit einer Maske, und das ist der
Bankier, ich weiß das schon, weil ich das Heft schon ein paar Mal gelesen habe.
Da ist Mama mit den Schnitzeln gekommen, und sie hat große Augen gemacht.
»Nick«, hat sie gesagt, »wie oft soll ich dir das noch sagen: Ich möchte nicht,
dass du beim Essen liest! Leg das Heft weg!«


»Aber Papa
liest doch auch beim Essen«, habe ich gesagt.


»Das ist
kein Grund«, hat Mama gesagt.


»Wieso
nicht?«, habe ich gefragt. »Papa hat mir gesagt, wenn er nicht da ist, soll ich
ihn vertreten und ich bin der Herr im Hause. So — und wenn Papa liest, dann
darf ich das auch!«


Mama hat
sehr erstaunt ausgesehen und dann hat sie mein Heft genommen und auf die
Anrichte gelegt.


Ich habe
gesagt, wenn das so ist, dann ess ich das Schnitzel nicht, und Mama hat gesagt,
wenn ich das Schnitzel nicht esse, dann kriege ich keinen Nachtisch. Da habe
ich mein Schnitzel gegessen, aber das ist ungerecht. Und dann bin ich schnell
in die Schule zurück, nämlich am Nachmittag haben wir Turnen und das macht
Spaß.





Nach der
Schule haben wir Chlodwig nach Hause begleitet, Otto und ich, denn er hat uns
das neue Feuerwehrauto zeigen wollen, das ihm seine Tante Elsbeth geschenkt
hat. Aber wir haben das Auto nicht sehen können, weil uns Chlodwigs Mama nicht
reingelassen hat. Da hab ich Otto zu seinem Haus begleitet und Otto hat mich
wieder zu meinem Haus begleitet, und als ich reingekommen bin, hat Mama im
Wohnzimmer schon auf mich gewartet und sie hat sehr ärgerlich ausgesehen. »So
spät kommst du nach Hause?«, hat Mama gefragt. »Ich habe dir doch schon so oft
gesagt, du sollst auf dem Nachhauseweg nicht trödeln. Was sagst du, wenn ich
dich jetzt bestrafe?«


»Wenn Papa
spät aus dem Büro kommt, schimpfst du nie«, habe ich gesagt.


Mama hat
mich angeschaut und dann hat sie gesagt:


»Das denkst
du! Und jetzt geh rauf und mach deine Hausaufgaben, wir essen gleich zu Abend.«


»Sollen wir
nicht ins Restaurant gehen und danach ins Kino?«, habe ich gefragt.


»Ja bist du
noch ganz bei Trost?«, hat Mama zu mir gesagt.





»Wieso?«,
habe ich gesagt. »Du machst das doch auch manchmal, mit Papa!«


»Ja, Nick«,
hat Mama gesagt, »aber dann bezahlt Papa. Und wenn du auch eines Tages einmal
viel Geld verdienst, dann reden wir noch mal darüber.«


»Ich hab
doch meine Sparbüchse«, hab ich gesagt, »da ist ganz schön viel drin!«


Mama hat
sich mit der Hand über die Augen gestrichen, und dann hat sie gesagt: »Hör mal
zu, Nick! Ich hab jetzt genug von deinen Ideen, du machst jetzt, was ich sage,
sonst werde ich sehr böse.«


»Das ist
vielleicht ungerecht!«, habe ich geschrien. »Papa hat zu mir gesagt, solange er
nicht da ist, bin ich der Herr im Haus, und du — du lässt mich nichts so machen
wie Papa!«


»Hat er dir
nicht auch gesagt, du sollst brav sein?«, hat Mama mich gefragt.


»Nein«,
habe ich gesagt, »er hat gesagt, ich soll ihn vertreten, das ist alles.«


Mama hat
gelacht und dann hat sie gesagt: »Na schön, dann haben wir heute Abend also
einen Mann im Haus. Ich mach jetzt einen Schokoladenkuchen. Ich glaube, diese
Art von Kuchen kommt bei Männern immer sehr gut an. Also: Anstatt ins
Restaurant zu gehen, wo es nicht so gute Schokoladenkuchen gibt, bleiben wir
zum Abendessen schön zu Hause und anschließend spielen wir Karten.
Einverstanden?«


Ich habe
gesagt, einverstanden, nämlich es stimmt, wenn Mama einen Schokoladenkuchen
macht, dann ist es dumm, ins Restaurant zu gehen.


Nach dem
Abendessen haben wir Karten gespielt. Ich habe zweimal gewonnen, im
Sechsundsechzig-Spielen bin ich Weltmeister. Und dann hat Mama gesagt, es ist
Zeit für die Heia.


»Noch eine
Runde«, habe ich gesagt.


»Nein, Nick
— ab in die Heia«, hat Mama gesagt, »und du weißt ja — als Mann musst du es wie
Papa machen und nachsehen, ob die Haustür auch richtig abgeschlossen ist.«


Ich habe
nach der Haustür gesehen und ich bin stolz gewesen, dass ich mich so um Mama
kümmern kann. Aber ich hab schon Lust gehabt, noch ein bisschen Sechsundsechzig
zu spielen.


»Papa geht
immer als Letzter zu Bett«, habe ich gesagt.


»Gut,
Nick«, hat Mama gesagt, »ich leg mich schon hin und dann bist du der Letzte.«
Mama hat das Licht im Wohnzimmer ausgemacht und sie ist rauf in ihr Zimmer und
ich bin rauf in meins, nämlich ich bin nicht gern allein im dunklen Wohnzimmer.


»Und du
gehst auch nicht heimlich wieder runter ins Wohnzimmer?«, habe ich zu Mama
gerufen.


»O nein,
wer hat mich denn jetzt wieder aufgeweckt?«, hat Mama aus ihrem Zimmer gerufen.
»Ich habe schon geschlafen!«


Da bin ich
auch eingeschlafen und Mama hat mich geweckt.


»Aufstehen,
mein Schatz«, hat Mama gesagt. »Es ist Zeit für die Schule, los, los, raus aus
dem Bett!«


»Ich habe
keine Lust, in die Schule zu gehen«, habe ich gesagt.


»Jeden
Morgen das gleiche Theater«, hat Mama gesagt. »Los, steh auf und stell dich
nicht so an. Ich habe gedacht, du bist ein Mann.«


»Ein Mann
geht nicht in die Schule«, habe ich gesagt.


»Ein Mann
geht zur Arbeit«, hat Mama zu mir gesagt.


»Ich geh
auch lieber zur Arbeit«, habe ich geantwortet, »aber in die Schule will ich
nicht. Und Papa hat gesagt, ich muss mich um dich kümmern, und wenn ich in der
Schule bin und wir haben Rechnen, dann kann ich doch nicht hier sein und mich
um dich kümmern!«


»Papa hat
ja lustige Ideen«, hat Mama gesagt. »Aber du kriegst trotzdem gleich eine
Tracht Prügel, wenn du jetzt nicht endlich aufstehst, verstanden?«


Ich habe
geweint und ich habe gesagt, ich bin ganz furchtbar krank und ich habe ein paar
Mal gehustet und ich habe gesagt, ich hab Bauchschmerzen — aber Mama hat mir
die Decke weggezogen und ich hab zur Schule gehen müssen.


Als ich von
der Schule nach Hause gekommen bin, ist Papa schon wieder zurück gewesen. Ich
bin ihm um den Hals gefallen, und Papa hat gesagt, er hat oft an mich gedacht
und er hat mir ein Geschenk mitgebracht: Er hat mir einen Kugelschreiber
gegeben mit einer Schrift drauf, ganz in Gold: ›Schulte und Vomhofe —
Versicherungsgesellschaft mbH‹ — sehr hübsch, und dann hat Papa mir übers Haar
gestrichen und er hat Mama gefragt:


»Na, hat er
sich anständig benommen, unser Nick?«


Mama hat
mich angeschaut, sie hat gelacht und dann hat sie gesagt:


»Er hat
sich benommen wie ein kleiner Mann. Ein echter kleiner Mann.«


 

















            










Der Zahn


 


 


Seit ein
paar Tagen hab ich oben einen Zahn, der wackelt und ich kann ihn mit meiner
Zunge bewegen. Manchmal tut er ein bisschen weh, aber ich bleib trotzdem immer
mit der Zunge dran.


Und
gestern, als Mama in die Küche gegangen ist, um den Braten zu holen, hab ich in
ein Stück Brot gebissen und — bing — ist der Zahn rausgefallen. Ich habe einen
Schrecken gekriegt und hab angefangen zu weinen.


Papa ist
mit einem Ruck aufgestanden und ist zu mir rübergekommen.


»Was ist
denn, Nick?«, hat er gefragt. »Tut dir was weh? Antworte doch! Was hast du?«


»Mein
Zahn«, habe ich geheult, »er ist rausgefallen!«


Da hat Papa
gelacht und Mama ist schnell aus der Küche gekommen.


»Was ist
denn los?«, hat Mama gefragt. »Ich kann euch auch keine zwei Minuten alleine
lassen, ohne dass es ein Drama gibt!«


»Ach wo«,
hat Papa gesagt und er hat gelacht. »Unser großes Dummerchen heult, weil er
einen Zahn verloren hat.«


»Einen
Zahn?«, hat Mama gefragt. »Lass sehen...«


Mama hat in
meinen Mund geguckt, sie hat gelacht und sie hat mich auf den Kopf geküsst.


»Schon gut,
mein Schatz — das ist doch kein Grund zum Weinen«, hat Mama gesagt.


»Doch!
Doch!«, hab ich gerufen »Das tut weh — und es blutet auch!«


»Hör zu,
Nick«, hat Papa zu mir gesagt. »Du musst allmählich lernen, dich wie ein Mann
zu benehmen. Wenn man größer wird, verliert man Zähne, und das ist überhaupt
nicht schlimm. Die wachsen nämlich nach, wie die Haare, wenn du zum Friseur
gehst. Los, spül dir den Mund aus und komm zum Essen. Und erzähl mir keine
Märchen — das tut nicht weh, und außerdem hab





ich dir schon mal gesagt, wenn
du weinst, siehst du aus wie ein Clown! So!«


Und Papa
hat eine Grimasse geschnitten und ich hab lachen müssen. Ich habe mir im Bad
den Mund ausgespült und den Zahn abgewaschen und in meine Tasche
gesteckt und ich bin wieder runter zum Essen. Nachher hat es noch Theater
gegeben, als ich gesagt habe, ich will aber nicht eher in die Schule gehen,
bevor mein Zahn nachgewachsen ist — aber ich habe nicht weinen können, weil
Papa mich mit seinen Grimassen zum Lachen gebracht hat.


Auf dem Weg
zur Schule hab ich Otto getroffen — das ist ein Freund von mir — und ich habe
ihm meinen Zahn gezeigt.


»Was ist
das denn?«, hat Otto gefragt.


»Das ist
mein Zahn«, hab ich ihm erklärt, »der ist rausgefallen, guck mal!«


Ich hab den
Mund aufgemacht, Otto hat hineingeschaut, und er hat gesagt: »Tatsache, da
fehlt ein Zahn.«





Und dann
haben wir beide laufen müssen, um nicht zu spät zur Schule zu kommen.


»He,
Leute«, hat Otto gerufen, als wir auf den Schulhof gekommen sind. »Nick ist ein
Zahn rausgefallen!« Da sind meine Freunde gekommen, ich habe den Mund
aufgemacht und sie haben alle hineingeschaut und da ist der Hühnerbrüh gekommen
und er hat gefragt, was denn los ist, und ich habe es ihm erklärt. Er hat in
meinen Mund geschaut und er hat gesagt, na gut, und er ist gegangen.





»Und der
Zahn?«, hat Georg gefragt. »Hast du den?«


»Na klar«,
habe ich geantwortet und ich habe den Zahn aus der Tasche geholt und gezeigt.


»Vergiss
nicht, ihn unter das Kopfkissen zu legen, wegen der Sache mit der Zahnfee!«,
hat Georg gesagt.





»Was ist
das denn, die Sache mit der Zahnfee?«, hat Max gefragt.


»Na ja«,
hat Georg erklärt, »das ist so ein Trick von den Eltern. Wenn du einen Zahn
verlierst, sagen sie dir, du sollst ihn vor dem Einschlafen unter das
Kopfkissen legen — und dann kommt die Zahnfee und nimmt ihn mit und legt dir
ein Geldstück an die Stelle. Beim letzten Mal, als mir ein Zahn ausgefallen ist,
hab ich das gemacht und es hat prima geklappt.«





»Das ist
doch Quatsch«, hat Roland gesagt.


»Vielleicht
ist es Quatsch«, hat Georg geantwortet, »aber die zwei Euro, die hab ich!
Und...«


»Mein
Großvater, der tut seine Zähne immer in ein Glas Wasser«, hat Chlodwig gesagt.


»Und du
meinst, der Trick mit der Zahnfee, der klappt bei mir auch?«, hab ich Georg
gefragt.


»Klar«, hat
Georg gesagt, »das funktioniert.«


»Quatsch«,
hat Roland gesagt.


»So?«, hat
Georg gefragt.


Aber da hat
die Glocke geläutet und wir haben uns aufgestellt zum Reingehen. Ich habe mich
über den Trick von Georg gefreut und ich habe den Zahn aus der Tasche geholt,
um ihn anzusehen.


»Verlier
ihn nicht«, hat Otto gesagt.


»Nick!«, hat die Lehrerin
gerufen. »Was hast du denn da schon wieder? Bring mir das mal her, was du da
unter dem Pult versteckst! Los! Schneller! Und hör mit dem Gejammer auf!«





Ich bin zu
dem Schreibtisch der Lehrerin gegangen und ich habe ihr meinen Zahn gezeigt,
und die Lehrerin hat ganz erstaunt geguckt, und sie hat gefragt: »Was hast du
da, Nick?«


»Das ist
mein Zahn«, habe ich erklärt. »Ich will ihn unter mein Kopfkissen tun heute
Abend wegen der Sache mit der Zahnfee.«


Die
Lehrerin hat mich groß angesehen, aber ich habe gemerkt, sie muss sich Mühe
geben, nicht zu lachen. Die ist nett bei so was, die Lehrerin, sogar wenn sie
mit uns schimpft, sieht es manchmal so aus, als ob sie eigentlich lachen muss.


»Gut,
Nick«, hat sie gesagt. »Du kannst den Zahn wieder einstecken, und versuche,
dich nicht ablenken zu lassen. Denn die Sache mit der Zahnfee — wie du sagst —
, die klappt nur bei braven Kindern. Heute jedenfalls musst du dich besonders
ruhig verhalten. Verstanden? Setz dich jetzt.«


Und dann
hat die Lehrerin Chlodwig an die Tafel gerufen und er hat eine Sechs gekriegt.
Aber bei ihm ist das nicht so schlimm — er hat ja heute keinen Zahn verloren.


Nach der Schule ist Otto mit
mir gegangen und er hat gesagt: »Hast du gesehen: Das ist kein Quatsch, die
Sache mit der Zahnfee! Die Lehrerin hat es auch gesagt. Vergiss ja nicht, den
Zahn unter das Kopfkissen zu legen! Denn dann können wir uns morgen für das
Geld was Gutes kaufen.«


»Wieso
wir?«, habe ich gefragt. »Das ist doch mein Zahn. Wenn du Geld willst, dann
musst du eben warten, bis dir auch ein Zahn rausfällt. Nee wirklich, im Ernst!«


Otto, der
hat sich unheimlich geärgert und er hat gesagt, ich bin kein richtiger Kumpel,
nämlich wenn man ein Kumpel ist und man verliert einen Zahn, dann teilt man,
und er spricht nie mehr mit mir und wenn ihm seine Zähne rausfallen, dann gibt
er mir auch nichts.


Otto hat
noch seine Fingergelenke knacken lassen, aber das ist nicht besonders gut
gegangen, wegen der Butter, und er ist nach Hause gerannt.


Vor dem
Einschlafen habe ich meinen Zahn unter das Kopfkissen gelegt und ich bin ganz
zufrieden eingeschlafen.


Aber heute
Morgen, als ich wach geworden bin — sehr früh — , da hab ich sofort unter dem
Kopfkissen nachgesehen und was habe ich gefunden? Meinen Zahn! Kein Geld, nur
meinen Zahn!


Also, das
ist vielleicht ungerecht gewesen; da lohnt es sich ja nicht, dass einem die
Zähne rausfallen, wenn man doch kein Geld kriegt. Ich bin in das Schlafzimmer
von Papa und Mama gegangen — die haben noch geschlafen — und ich habe ihnen den
Zahn gezeigt und ich habe heulen müssen.


»Schon
wieder einer?«, hat Papa gerufen. »Das ist ja unglaublich!«


»Das ist
der von gestern«, hab ich erklärt. »Georg hat mir gesagt, ich soll den Trick
mit der Zahnfee machen, und das hat nicht geklappt!«


»Den Trick
mit der Zahnfee?«, hat Mama gefragt. »Was erzählst du denn da, Nick?«


»Der Trick
mit der Zahnfee?«, hat Papa gesagt und hat sich an die Stirn getippt. »Aber ja
— richtig! Ich glaube, ich weiß, was da passiert ist. Geh mal in dein Zimmer,
Nick. Ich komme gleich.«


Ich bin
zurück in mein Zimmer mit dem Zahn und ich habe Papa und Mama lachen hören.
Papa ist lächelnd in mein Zimmer gekommen.


»Ich
glaube, diese Zahnfee ist doch wirklich dumm«, hat Papa zu mir gesagt. »Die hat
doch glatt die Kopfkissen verwechselt! Sieh mal, was ich unter meinem
Kopfkissen gefunden habe!«


Und Papa hat
mir ein 2-Euro-Stück gegeben.


Ich hab
mich unheimlich gefreut, und weil Otto doch ein prima Kumpel ist, und ich nicht
böse auf ihn sein will, gebe ich ihm meinen Zahn, wenn ich ihn sehe. Dann kann
er ihn heute Abend unter sein Kopfkissen tun!


 

















            










So ein Quatsch!


 


 


Meine
Klassenkameraden sind alle doof! Ich hab ja schon , erzählt, dass wir einen
Nachbarn haben — aber nicht Herrn Bieder, mit dem Papa nicht spricht, sondern
Herrn Kortschild, der spricht nicht mit Papa und er ist der Leiter der
Schuhabteilung im Kaufhaus ›Kleiner Sparmarkt‹, dritte Etage. Er ist
verheiratet mit Frau Kortschild, die spielt Klavier, und sie haben eine kleine
Tochter, die heißt Marie-Hedwig, die kommt manchmal in den Garten und spielt
mit mir.


Gestern zum
Beispiel ist sie durch das Loch in der Hecke gekrochen — die ist immer noch
nicht geschlossen und Herr Kortschild hat Papa einen Brief geschrieben, wenn er
die Hecke nicht schließen lässt, wird er ihn verklagen, und Papa hat ihm einen
Brief geschrieben — aber da weiß ich nicht, was er gesagt hat. Es ist doch
komisch, sich Briefe zu schreiben, wenn man so nah nebeneinander wohnt! Und
Marie-Hedwig hat mich gefragt, ob wir zusammen spielen sollen, und ich hab
gesagt, ja.


Sie ist
sehr nett, obwohl sie ein Mädchen ist, die Marie-Hedwig, sie ist ganz rosig und
hat blonde Haare, die glänzen, und blaue Augen und ein Kleid mit blauen Karos,
das passt gut zu ihren Augen, aber nicht wegen der Karos, sondern wegen der
blauen Farbe. »Ich mache Ballett«, hat Marie-Hedwig zu mir gesagt, »der Ballettlehrer
hat zu Mama gesagt, ich bin ganz toll begabt. Willst du mal sehen?«


»Ja«, hab
ich gesagt.


Da hat
Marie-Hedwig angefangen zu singen, La-la-la, und sie ist durch den ganzen
Garten gehüpft und ab und zu hat sie sich gebückt, so als wenn sie was im Gras
sucht, und dann hat sie mit den Armen und den Händen gewedelt, als ob sie
Flügel hat, und dann hat sie sich auf die Zehenspitzen gestellt und hat sich
gedreht, in den Begonien von Mama, und das ist super gewesen. Ich hab noch nie
so was Hübsches gesehen, nicht mal bei Chlodwig im Fernsehen — vielleicht außer
dem Cowboyfilm von voriger Woche.





»Ich werde
später mal eine große Tänzerin«, hat Marie-Hedwig gesagt, »da hab ich dann ein
weißes Kleid mit einem Tütü — weißt du? — und jede Menge Brillanten im Haar,
und dann tanze ich überall, im Theater, in der ganzen Welt, in Paris, in
Amerika und in Lüneburg. Und in den Theatern, da sitzen lauter Könige und
Präsidenten und Leute in Uniformen oder in schwarzen Anzügen und die Damen
haben Satinkleider an, weißt du? Aber ich bin die Schönste von allen und alle
Leute stehen auf und rufen bravo! Und du bist dann mein Mann und du stehst
hinter dem Vorhang und du bringst mir Blumen, weißt du?«





»Ja«, hab
ich gesagt. Und Marie-Hedwig hat sich bei den Begonien wieder auf die
Zehenspitzen gestellt und hat sich um sich selbst gedreht, und ich hoffe,
wenn ich groß bin, lässt Mama mich die Begonien pflücken, damit ich sie ins
Theater bringen kann, aber ich bin nicht so ganz sicher, nämlich mit ihren
Begonien ist Mama sehr empfindlich... und da sind meine Freunde am Haus vorbeigekommen.
»He, Nick«, hat Franz gerufen, »kommst du mit auf den Bauplatz? Wir spielen
Fußball. Ottos Eltern haben ihm den Ball wiedergegeben, der war konfisziert.«





Eigentlich
hab ich ja Fußball am liebsten — gleich nach Mama und Papa aber jetzt, ich weiß
nicht, warum, hab ich gar nicht so große Lust gehabt, mit den anderen zu
spielen.


»Wenn du
hingehen willst, geh nur hin«, hat Marie-Hedwig zu mir gesagt. »Ob du hingehst
oder nicht — mir macht das nichts aus. Also wenn du gehen willst, dann geh
nur.«


»Na, was
ist?«, hat Roland gerufen. »Kommst du oder kommst du nicht? Wenn wir noch
spielen wollen, müssen wir uns beeilen.«


»Klar kommt
er«, hat Otto gesagt.


Also — wenn
ich keine Lust zum Fußballspielen habe, was haben die mich da zu drängen? Wenn
ich keine Lust hab, hab ich keine Lust! — ist doch wahr, verflixt noch mal, nee
wirklich!


»Was gibt’s
denn da Schönes zu sehen bei dir?«, hat Joachim gesagt.


»Pah«, hat
Georg gesagt, »wir kommen auch gut ohne ihn aus. Los, kommt!«


Und sie
sind gegangen. Marie-Hedwig hat gesagt, sie hofft, es ist nicht ihretwegen,
dass ich jetzt nicht mit den Freunden Fußball spielen kann, und ich habe
geantwortet, nein, bestimmt nicht und ich mach einfach nur das, wozu ich Lust
hab, und ich habe gelacht und Marie-Hedwig hat mich gefragt, ob ich vielleicht
ein paar Purzelbäume machen kann, nämlich wenn es etwas gibt, was Marie-Hedwig
gerne sieht, dann sind es Purzelbäume und im Purzelbaumschlagen — da bin ich
Weltmeister!


Und da hat
Frau Kortschild Marie-Hedwig gerufen, es ist Zeit zum Händewaschen und zum
Abendessen.


Beim
Abendessen hab ich keinen Hunger gehabt. Mama hat mir die Hand an die Stirn
gehalten und sie hat gesagt, sie ist beunruhigt, weil ich mit dem Püree nur
rumspiele, und Papa hat gesagt, das ist der Frühling, und beide haben gelacht,
und da hab ich auch gelacht, aber ich habe mein Püree nicht aufgegessen.


Mama hat
mir gesagt, ich soll schlafen gehen, ich sehe müde aus und morgen ist wieder
Schule. Ich habe schön geschlafen — Marie-Hedwig hat in einem Theater getanzt
mit ihrem blauen Kleid, und in dem Theater sind alle meine Freunde gewesen, als
Cowboys verkleidet, und sie haben »Bravo!« gerufen und ich habe Marie-Hedwig
einen großen Begonienstrauß gebracht.


Heute Morgen,
als ich in der Schule angekommen bin, waren alle meine Freunde schon da. Als
sie mich gesehen haben, da hat Franz den Otto in den Arm genommen — so wie die
jungen Männer die jungen Damen manchmal im Film, an den Stellen, wo es so
langweilig wird (außer dass die junge Dame natürlich kein Brot dabei isst wie
Otto, dieser Dämlack!).


»Ich liebe
dich«, hat Franz gesagt. »Ach, ich bin ja so verliebt!«


»Ich liebe
dich auch ganz toll, Nick«, hat Otto gesagt und er hat Franz in die Augen
geschaut und hat ihm Brotkrümel ins Gesicht gepustet.


»Was soll
das Theater?«, habe ich gefragt. Da hat Georg angefangen, kleine Sprünge zu
machen und mit den Händen zu wedeln.


»Seht ihr,
wie ich tanze?«, hat Georg geschrien. »Ist das nicht besser als Fußball
spielen? Seht mal — ich tanze wie die Braut von Nick! He, Leute! Seht mal, bin
ich nicht hübsch?«


Und dann
sind sie alle um mich rumgelaufen und haben gerufen: »Nick ist verliebt! Nick
ist verliebt! Nick ist verliebt!« Da bin ich unheimlich wütend geworden und ich
hab dem Otto eins auf sein Butterbrot gehauen und wir haben angefangen uns zu
prügeln, aber der Hühnerbrüh ist angerannt gekommen, er hat uns getrennt und er
hat zu uns gesagt, wir sind eine wilde Horde und er hat bald genug davon. Er
hat uns Nachsitzen verpasst und dann ist er gegangen, um zum Aufstellen zu
läuten.


Ich und
verliebt? Dass ich nicht lache! Als ob man in ein Mädchen verliebt sein kann —
das geht nicht mal bei Marie-Hedwig! So ein Quatsch! Nur: dass meine
Klassenkameraden alle doof sind, das ist kein Quatsch!


Und wenn
ich groß bin, dann sag ich dem Portier vom Theater, er soll die Typen nicht
reinlassen! Nämlich ist doch wahr!


 

















            










Max wird Schwager!


 


 


Max ist
heute zur Schule gekommen, der war vielleicht stolz!


»Hallo,
Leute«, hat er zu uns gesagt, »ich werde Schwager!«


»Du machst
Witze«, hat Roland gesagt.


»Nein, das
ist kein Witz!«, hat Max geantwortet und Max hat uns erklärt, seine große
Schwester Hermine hat sich verlobt, und sie wird heiraten und dann ist er der
Schwager von dem Mann von Hermine.


»Du bist ja
noch viel zu klein, um Schwager zu werden«, hat Franz gesagt. »Mein Vater, der
ist Schwager, aber du bist zu klein dazu.«


»Erstens
bin ich nicht klein«, hat Max gerufen, »und im Wettrennen schlage ich dich
glatt, das können wir gleich ausprobieren, und zweitens hat das gar nichts zu
sagen: Meine Schwester heiratet und da werde ich — bing — Schwager!«


Und er hat
uns gesagt, der Verlobte seiner Schwester ist sehr nett. Er hat einen
Schnurrbart und er hat ihm schöne Geschenke mitgebracht. Zum Beispiel gestern
Abend, als er Hermine besucht hat, hat er Max Geld gegeben, dass er sich
Bonbons kaufen kann, und er hat zu ihm gesagt, er kann ihn Hans-Martin nennen,
nämlich so heißt er, und als Schwager ist man ein guter Freund.


Und dann
hat Max uns noch erzählt, bei der Hochzeit ist er der Brautjunge, er darf sogar
Sekt trinken und kriegt ein großes Stück vom Kuchen.





»Ach —
wirklich?«, hat Otto gefragt.


»Und dann
hat er mir noch versprochen«, hat Max gesagt, »dass er mich in seinem Auto
mitnimmt — der hat ein tolles Auto — und wir fahren in den Zoo und schauen uns
die Affen an.«


»Du gehst
uns ganz schön auf den Wecker, du Schwager«, hat Roland gesagt.


»So?«, hat
Max gesagt. »Das sagst du bloß, weil du neidisch bist und weil du kein Schwager
werden kannst!«


»Ich kann
kein Schwager werden?«, hat Roland gerufen. »Ich kann Schwager werden, wenn ich
will! Aber du, du bist überhaupt kein Schwager! Du bist ein Schwätzer!«


Da haben
wir alle lachen müssen, außer Max — und der hat zu Roland gesagt:


»Sag das
noch mal, was du gesagt hat!«


»Schwätzer!
Schwätzer! Schwätzer!«, hat Roland gerufen.


Max ist auf
Roland losgegangen und sie haben angefangen, sich zu prügeln, und der
Hühnerbrüh — das ist unser Hilfslehrer — ist angerannt gekommen und hat sie
getrennt.


»Der hat
mich ›Schwätzer‹ genannt, weil er neidisch ist«, hat Max geschrien. »Die sind
alle neidisch!«


»Ich will’s
gar nicht wissen«, hat der Hühnerbrüh ihm geantwortet. »Und ich habe nicht vor,
mir euren Schwachsinn anzuhören. In die Ecke, alle beide! Und wenn es noch
weitere Anwärter geben sollte — ein Wörtchen genügt — , Ruhe jetzt, geht
auseinander!«


Heute
Abend, als ich aus der Schule gekommen bin, hab ich mir gedacht, der Max hat
doch Glück, dass er als Schwager einen Erwachsenen mit Schnurrbart hat, der ihn
in seinem schönen Auto in den Zoo mitnimmt, die Affen anschauen. Und zu Hause
bin ich gleich zu Mama in die Küche gegangen und ich habe sie gefragt:


»Kann ich
nicht auch Schwager werden?«





Mama hat
mich angeschaut und dann hat sie gesagt:


»Nick, ich
hab gerade sehr viel zu tun. Lass mich mit deinen Geschichten in Ruhe. Frag
Papa, wenn er nach Hause kommt — und jetzt trink deine Milch und geh rauf und
mach deine Hausaufgaben.« Als ich gehört habe, dass Papa nach Hause gekommen
ist, bin ich gleich runtergelaufen und ich habe gerufen:


»Sag mal,
Papa...«


»Moment,
mein Hase«, hat Papa gesagt. »Lass mich doch wenigstens erst meinen Mantel
ausziehen!«


Papa hat
sich in seinen Sessel im Wohnzimmer gesetzt und er hat mich gefragt: »So — was
gibt es denn, mein Junge?«


»Kann ich
nicht auch Schwager werden?«, hab ich gefragt.


Papa hat
erstaunt ausgesehen und dann hat er gelacht.


»Nein,
eigentlich nicht«, hat Papa gesagt. »Oder — ja doch. Später, wenn du heiratest.
Wenn du allerdings ein Mädchen heiratest, das keinen Bruder hat...«


»Doch nicht
später — jetzt!«, hab ich gesagt, »Max wird Schwager und der fährt mit dem Auto
in den Zoo die Affen anschauen.«


»Hör zu,
Nick«, hat Papa gesagt. »Versuche mal zu begreifen: Ich bin müde und ich möchte
in Ruhe meine Zeitung lesen. Also geh rauf spielen oder mach deine Hausaufgaben
oder sonst was. Einverstanden?«


»Aber das
ist ungerecht!«, habe ich gerufen. »Nie krieg ich eine Antwort, wenn ich was
frage, immer nur werde ich in mein Zimmer geschickt! Und so ein Blödmann wie
der Max — nur weil seine Schwester heiratet — wird im Auto zum Zoo gefahren und
kann die Affen anschauen.«


Papa ist
aus dem Sessel aufgestanden, genauso wütend wie ich:


»Hörst du
jetzt endlich auf!«, hat er geschrien. »Ich warne dich, wenn du so weitermachst
— dann wird das übel enden!«


Ich hab
angefangen zu weinen und Mama ist ins Wohnzimmer gekommen.





»Was ist
denn jetzt schon wieder los?«, hat Mama gefragt. »Kaum lässt man euch allein,
gibt es wieder Gejammer!«


»Was los
ist?«, hat Papa gesagt. »Dein Sohn will eine große Schwester haben, und zwar
sofort!«


Mama hat
große Augen gemacht und dann hat sie gelacht.


»Was
erzählst du denn da?«, hat sie gefragt.


»Dein
Sohn«, hat Papa gesagt (der Sohn, das bin ich), »hat sich in den Kopf gesetzt,
Schwager zu werden, wie einer von den durchgedrehten Typen in seiner Schule,
der Schwager wird und in den Zoo fährt, um die Affen anzuschauen — mehr habe
ich bis jetzt auch nicht verstanden.«


Mama hat so
gelacht, dass Papa auch lächeln musste und ich hab auch lachen müssen, wie
jedes Mal, wenn Mama lacht. Und dann hat Mama sich zu mir runtergebeugt und ihr
Gesicht ist dicht vor meinem gewesen.


»Du hast
vielleicht Ideen, mein Schatz! Weißt du, dass es gar nicht immer so lustig ist,
einen Schwager zu haben? Ich habe einen, und ich weiß, wovon ich rede.«


»So? Was
hat er dir denn getan, dein Schwager?«, hat Papa gefragt.


»Ach, du
weißt genau, dass Eugen manchmal ein bisschen... grob ist«, hat Mama
geantwortet. »Erinnerst du dich — als er das letzte Mal hier war, der hat doch
gar nicht wieder gehen wollen. Und seine Witze! Nein, ich muss schon sagen...«


»Darf mein
Bruder mich etwa nicht besuchen?«, hat Papa gefragt und er hat nicht mehr
gelächelt. »Vielleicht ist sein Humor nicht fein genug für zartfühlende Damen,
mich jedenfalls bringt er immer zum Lachen!«


»Na ja, du
bist auch nicht besonders anspruchsvoll«, hat Mama gesagt und sie hat sich
wieder aufgerichtet und ist sehr rot im Gesicht gewesen.


»Jedenfalls
ist ein Schwager weniger lästig als eine Schwiegermutter«, hat Papa gesagt.


»Soll das
eine Anspielung sein?«, hat Mama gefragt.


»Nimm es,
wie du willst«, hat Papa gesagt.


»Ich kenne
jemand, der könnte sehr wohl zu deiner Schwiegermutter zurückkehren«, hat Mama
gesagt.


Papa hat
die Arme zur Decke gehoben und er ist vom Sessel zu dem kleinen Tisch mit der
Lampe und von dem kleinen Tisch mit der Lampe zum Sessel gelaufen und dann ist
er vor Mama stehen geblieben und hat gesagt:


»Findest du
nicht auch, dass wir uns lächerlich aufführen?«


Mama hat
gelacht und sie hat geantwortet:


»Offen
gestanden: ja!«


Da haben
wir alle gelacht und alle haben sich umarmt. Ich bin immer froh, wenn Papa und
Mama sich wieder vertragen, und Mama, die macht dann meistens hinterher was
besonders Gutes zum Abendessen.


Da hat es
an der Haustür geläutet. Papa hat geöffnet und das war Herr Bieder, unser
Nachbar.


»Ich wollte
dich fragen, ob du am Sonntagmorgen mit mir in den Wald kommst, zum Laufen«,
hat Herr Bieder gesagt.


»Geht
leider nicht«, hat Papa gesagt, »da fahren Nick und ich in den Zoo, die Affen
anschauen. Wie zwei richtige Schwäger.«


Herr Bieder
ist wieder gegangen und er hat gesagt, in diesem Haus sind aber auch wirklich
alle verrückt.


 

















        










Das schlimme Wort


 


 


Heute
Nachmittag in der großen Pause hat der Franz ein schlimmes Wort gesagt.


Schlimme
Wörter sagt man manchmal in der Schule, aber das Wort habe ich noch nicht
gekannt.


»Das hat
mein Bruder heute Morgen gesagt«, hat Franz erklärt, »der ist Offizier und er
ist auf Urlaub. Er hat sich beim Rasieren geschnitten und da hat er es gesagt,
das schlimme Wort.«


»Dass ich
nicht lache! Dein Bruder ist kein Offizier«, hat Georg gesagt, »der macht
seinen Militärdienst und er ist Soldat.«


»Der ist
wohl Offizier«, hat Franz gesagt.


»Das kannst
du jemand anderem erzählen«, hat Georg gesagt.


Da hat
Franz zu Georg das schlimme Wort gesagt.


»Sag das
noch mal«, hat Georg gesagt. Franz hat das schlimme Wort wiederholt. Georg hat
das schlimme Wort dann wieder zu Franz gesagt und sie haben sich geprügelt und
da hat die Pausenglocke geläutet.


»Gerade,
wenn es anfängt Spaß zu machen«, hat Roland gesagt und er hat das schlimme Wort
gesagt.


Als ich zu
Hause angekommen bin, ist meine Mama in der Küche gewesen. Ich bin zu ihr
gelaufen und habe gerufen:


»Mama — ich
bin da!«


»Wie oft
soll ich dir noch sagen, du sollst nicht wie ein Wilder hier reingerannt
kommen, Nick!«, hat Mama gesagt. »Jetzt iss eine Kleinigkeit und mach deine
Hausaufgaben. Ich habe zu tun.«


Ich hab
meine Milch getrunken und das Brötchen gegessen und ich habe gesehen, was Mama
vorbereitet — eine Lammkeule! Das ist toll, besonders wenn keine Gäste da sind,
dann krieg ich nämlich das erste Stück!


»Toll, eine
— Lammkeule!«, hab ich gesagt.


»Ja«, hat
Mama gesagt, »dein Vater hat mich gebeten, sie zum Abendessen zu machen, mit
viel Knoblauch, sie wird ihm bestimmt schmecken.« Papa mag Lammkeule genauso
gern wie ich und wir teilen uns immer das erste Stück.


»So, Nick«,
hat Mama gesagt, »und jetzt geh und mach Hausaufgaben.«





»Darf ich
noch im Wohnzimmer spielen?«, hab ich gefragt. »Ich mach die Hausaufgaben nach
dem Abendessen.«


»Nick!«,
hat Mama gerufen. »Du gehst jetzt sofort rauf und erledigst deine Aufgaben —
verstanden?«


Da hab ich
das schlimme Wort gesagt. Mama hat die Augen weit aufgerissen, sie hat mich
angeschaut und ich, ich bin schon ziemlich verlegen gewesen, weil ich das
schlimme Wort gesagt hab. Die schlimmen Wörter, die wir in der Pause lernen,
darf man zu Hause nicht in den Mund nehmen, nie, nämlich die schlimmen Wörter
sind nur lustig in der Pause, aber zu Hause gibt es Theater.


»Was hast
du da gesagt? Sag das noch mal!«, hat Mama gesagt. Da hab ich das schlimme Wort
noch mal gesagt.


»Nick!«,
hat Mama gerufen. »Wo hast du das gelernt?«


»Na ja«,
habe ich erklärt, »in der Schule, in der Pause. Franz, der hat einen Bruder,
der ist Soldat. Franz hat gesagt, er ist Offizier, aber das ist Quatsch — Georg
hat es ihm gesagt. Und der Bruder von Franz hat Urlaub und hat sich beim
Rasieren geschnitten und da hat er das schlimme Wort gesagt und Franz hat es
uns in der Schule beigebracht, in der Pause.«


»Bravo«,
hat Mama gesagt, »wunderbar. Ich sehe, wie man sich in der Schule um deine
Erziehung kümmert, und wie gut erzogen deine Klassenkameraden sind. Jetzt mach
deine Hausaufgaben. Mal sehen, was Papa davon hält.« Ich bin raufgegangen wegen
meinen Hausaufgaben — das war nicht der Moment zum Spaßen, da hab ich mir was
eingebrockt. Mir war sogar ein bisschen zum Weinen, und alles nur wegen diesem
schlimmen Wort und wegen Franz, diesem Blödmann, der uns den ganzen Quatsch
erzählen muss, den sein Bruder beim Rasieren von sich gibt — ist doch wahr,
Mann!


Ich war
noch bei den Hausaufgaben, da hab ich gehört, wie Papa nach Hause gekommen ist.


»Liebling,
ich bin da«, hat Papa gerufen.


»Nick!«,
hat Mama gerufen.


Da bin ich
runter ins Wohnzimmer — ich habe eigentlich keine Lust gehabt — und Papa hat
gelacht, als er mich gesehen hat.


»Hör mal —
was machst du für ein Gesicht, mein Junge! Hast wohl mal wieder Ärger in der
Schule, was?«


»Schlimmer
als das«, hat Mama gesagt und sie hat mich ganz böse angeschaut. »Es ist etwas
sehr Ernstes. Stell dir vor — dein Sohn lernt schlimme Wörter!«


»Schlimme
Wörter?«, hat Papa ganz erstaunt gefragt. »Was denn zum Beispiel?«


Na, da hab
ich ihm das Wort gesagt.


»Was?«, hat
Papa gerufen. »Was hast du da gesagt?«


»Du hast es
doch gehört«, hat Mama gesagt. »Stell dir vor!«


»Großartig«,
hat Papa gesagt, »und wer hat dir das beigebracht?«


Ich hab die
Sache mit dem Blödmann Franz erzählt und mit dem Bruder von dem Blödmann Franz.
Papa hat sich mit der Hand auf die Jackentaschen geschlagen und er hat tief
geseufzt.


»Da
schuftet man bis zum Umfallen«, hat er zu Mama gesagt, »und dann bringt man
denen solche Sachen bei! Das ist doch unglaublich! Wirklich, unglaublich! Ich
habe große Lust, dem Rektor seiner Schule einen Brief zu schreiben. Ist doch
wahr! Diese Lausejungen müssen besser beaufsichtigt werden. Wenn zu meiner
Schulzeit auch nur einer gewagt hätte, ein solches Wort in den Mund zu nehmen,
der wäre sofort geflogen! Hopp! Aber Disziplin existiert ja heutzutage
überhaupt nicht mehr! Heute gibt es ja diese neuen Erziehungsmethoden. Die
armen Kleinen dürfen ja keine Komplexe kriegen — und dann werden sie zu
Schlägertypen und zu Autodieben... sehr schön!... Ausgezeichnet, eine schöne
Generation von Kriminellen wird da herangezogen!«





Ich hab
unheimlich Angst gehabt, nämlich wenn Papa an den Rektor schreibt, das wird
schlimm. In unserer Schule ist es schon so wie in der Schule, als Papa noch
klein war. Der Rektor kann die schlimmen Wörter nicht leiden und einer von den
Großen, der ein schlimmes Wort zu einem anderen Großen in der Klasse gesagt
hat, hatte vorübergehend Schulverbot.


Ich habe
geheult und gesagt: »Ich will nicht, dass du an den Rektor schreibst, sonst
gehe ich nie wieder zur Schule.«


»Wo du
solche Sachen lernst«, hat Papa gesagt.


»Das steht
doch jetzt nicht zur Debatte«, hat Mama gesagt, »die Hauptsache ist, dass Nick
versteht, dass er solche Wörter nicht in den Mund nehmen darf, niemals!«


»Du hast
Recht«, hat Papa gesagt. »Komm mal her, Nick.«


Papa hat
sich in seinen Sessel gesetzt, er hat mich bei den Armen genommen und mich
zwischen seine Knie gestellt.


»Schämst du
dich denn nicht, Nick?«, hat er mich gefragt.


»Doch, ja«,
hab ich gesagt.


»Das musst
du auch«, hat Papa gesagt. »Weißt du, Nick: Die Erziehung, die du jetzt
erfährst, die bestimmt dein ganzes späteres Leben, deine ganze Zukunft; wenn du
schlecht mitarbeitest und wenn du schlimme Wörter gebrauchst, dann wirst du
scheitern im Leben, dann wirst du ein Versager, auf den man mit Fingern zeigt.
Du meinst vielleicht, diese schmutzigen Wörter, die du hörst und einfach
nachplapperst, die sind nur lustig und hätten keine Bedeutung. Aber da irrst du
dich gewaltig. Die Gesellschaft braucht keine Grobiane, und du hast die Wahl,
ob du ein Taugenichts werden willst oder ein nützliches Mitglied der
Gesellschaft. Du kannst es dir aussuchen: ob du ein Einzelgänger werden willst
oder ein Mensch, den man gerne einlädt und dessen Freundschaft man sucht. Die
Rüpel dagegen kommen im Leben nicht weit, sie werden abgelehnt, und man
begegnet ihnen mit Misstrauen. So kann ein schlimmes Wort eine ganze Existenz
zerstören. Hast du das verstanden, Nick?«


»Ja, Papa«,
hab ich gesagt.


»Glaubst du
wirklich, er hat das verstanden?«, hat Mama gefragt. »Ich habe den Eindruck...«


»Das werden
wir gleich sehen«, hat Papa gesagt. »Was habe ich dir da eben erklärt, Nick?«


»Na ja«,
habe ich gesagt, »man darf keine schlimmen Wörter sagen, nämlich dann wird man
nicht mehr eingeladen.«


Papa und
Mama haben sich angeschaut und dann haben sie gelacht. »Ja, so ungefähr, mein
Junge«, hat Papa gesagt.


»Ich bin
stolz auf meinen Nick«, hat Mama gesagt und sie hat mich in den Arm genommen.
Und dann hat Papa aufgehört zu lachen, er hat zur Küche hinübergeschaut, als ob
er was riecht, und er hat gerufen: »Da ist etwas verbrannt — deine Lammkeule!«


Und da hat
Mama das schlimme Wort gesagt!


 




























Ich freue mich schon auf Weihnachten!


 


 


Sonst sagt
Papa immer, dass der Weihnachtsmann sehr arm ist und mir nicht all die tollen
Sachen bringen kann, die ich mir wünsche. Aber dieses Jahr wird toll, nämlich
Papa hat mir versprochen, ich kriege alles, was ich will.


Heute war
der letzte Tag vor den Ferien und Georg, der hat einen sehr reichen Vater, der
kauft ihm das ganze Jahr über Sachen, aber wir sind gar nicht neidisch, denn
Georg ist ein prima Kumpel. Aber es ist ungerecht, dass so ein Blödmann die
ganze Zeit Geschenke kriegt und wir bloß zum Geburtstag oder zu Weihnachten
oder wenn man eine Eins im Aufsatz hat — und das kommt ja nicht so oft vor,
weil der Adalbert immer die beste Note hat, und der ist der Liebling unserer
Lehrerin.


Georg, der
hat keine Zeit mehr gehabt, uns von seiner Fliegerbrille zu erzählen — die
Pausenglocke hat geläutet und wir mussten uns aufstellen zum Reingehen. In der
Klasse hat die Lehrerin geschimpft, weil Georg und Franz immer weitergeredet
haben.


»Georg!
Franz!«, hat die Lehrerin gerufen. »Wollt ihr die ganzen Weihnachtsferien mit
Nachsitzen verbringen?«


»Das geht
gar nicht«, hat Georg gesagt, »ich fahre morgen in den Skiurlaub!«


»Na, wenn
du Nachsitzen hast«, hat Franz gesagt, »dann machst du es wie ich, dann fährst
du nicht und fertig! Nee wirklich, im Ernst!«


»Ach ja?«,
hat Georg gesagt. »Mein Vater hat aber schon das Hotel reserviert und die
Platzkarten für den Zug!«


»Ruhe!«,
hat die Lehrerin gerufen. »Ihr seid unerträglich... Nick — ich rede jetzt, aber
das scheint dich wohl gar nicht zu stören... Ich weiß nicht, was heute in euch
gefahren ist, aber es ist nicht auszuhalten mit euch! Noch ein Wort und ich
behalte euch alle zum Nachsitzen hier — Skiurlaub hin oder her.«





»Siehst
du«, hat Franz gesagt. Und die Lehrerin hat Franz und Georg in die Ecke
geschickt, rechts und links von der Tafel. Nämlich die Ecken hinten waren schon
besetzt von Chlodwig — der war abgefragt worden und der geht immer schon
freiwillig nach hinten in die Ecke, wenn er abgefragt worden ist — und von
Roland, der hatte einen kleinen Zettel an Max geschickt, da stand
drauf:
»In der Pause muss ich dir was sagen«, und die Lehrerin hat den Zettel gesehen,
und sie hat das gar nicht gern, wenn wir im Unterricht Zettel rumschicken —
damit müssen wir bis zur Pause warten.





Und dann
hat es geläutet, und die Lehrerin hat uns alle rausgeschickt — sogar die aus
den Strafecken. Die ist sehr nett, unsere Lehrerin, aber ich glaube, sie will
manchmal einfach gerne allein in der Klasse bleiben.


Auf dem Hof
hat Max den Roland gefragt, was er ihm sagen wollte, und Roland hat gesagt, so
einem Blödmann, der sich von der Lehrerin den Zettel wegnehmen lässt, hat er
nichts mehr zu sagen. Während Max zu Roland gesagt hat, er soll ihm sagen, was
er ihm sagen wollte, haben wir uns um Georg versammelt, der hatte seine
Fliegerbrille aufgesetzt und er hat uns erklärt, die braucht er zum Skifahren.


»Kannst du
denn Ski fahren?«, hab ich ihn gefragt.


»Noch
nicht«, hat Georg mir geantwortet, »aber im Urlaub, da nehme ich Unterricht bei
einem Skilehrer und danach will ich an den Meisterschaften teilnehmen, wie die
Typen, die ich im Fernsehen gesehen hab, und weil ich sehr schnell fahre,
brauch ich die Fliegerbrille.«


»Du kannst
uns viel erzählen!«, hat Franz gesagt.


Das hat
Georg nicht gefallen.


»Das sagst
du bloß«, hat Georg gerufen, »weil du neidisch bist!«


»Neidisch?
Dass ich nicht lache!«, hat Franz gesagt. »Wenn ich mir solche Fliegerbrillen
zu Weihnachten wünsche, kriege ich jede Menge!«


»Du kannst
mir viel erzählen«, hat Georg geschrien. »Wenn du nicht Ski fährst, darfst du
auch keine Fliegerbrillen tragen!«


»Mir egal,
ob ich das darf«, hat Franz gesagt. »Außerdem: wenn ich mir ein Paar Ski
wünsche, dann brauche ich die Fliegerbrille viel mehr als du, weil ich nämlich
schneller bin!«


Und sie
haben sich verhauen und der Hühnerbrüh ist dazugekommen. Der Hühnerbrüh, das
ist unsere Aufsicht, ich weiß nicht, ob ich das schon mal erklärt hab, warum er
so genannt wird: Er sagt so oft zu uns: »Seht mir in die Augen!«, na ja, und
auf der Hühnersuppe, da sind doch Augen — das haben sich die Großen ausgedacht.


»Ihr
kleinen Flegel!«, hat der Hühnerbrüh gerufen. »Ist das vielleicht eine
besinnliche ‘Weihnachtsstimmung? Müsst ihr euch denn bis zum letzten Tag vor
den Ferien wie die Wilden aufführen? Warum prügelt ihr euch überhaupt schon
wieder? Seht mir in die Augen, alle! Und antwortet!«


»Er sagt,
er ist schneller als ich mit seinen blöden Ski«, hat Georg gerufen.


»Das
reicht«, hat der Hühnerbrüh gesagt, »kein Wort mehr. Ihr konjugiert mir beide
den Satz: ›Ich darf während der Pause keine unsinnigen Behauptungen aufstellen
und mich nicht aufführen wie ein Vandale, indem ich mich auf dem Schulhof aus
dem geringsten Anlass prügle.‹ — Alle Fälle und alle Zeiten. Ablieferung nach
den Ferien — und jetzt ab in die Ecke!«


»Und ich
fahre doch in Skiurlaub!«, hat Georg gerufen.


»Du kannst
uns viel erzählen«, hat Otto gesagt. Und Hühnerbrüh hat ihn auch in die Ecke
geschickt.


»Ich
schreibe an den Weihnachtsmann«, hat Chlodwig gesagt, »er soll mir eine
Gangschaltung für mein Fahrrad bringen.«


»An wen
schreibst du?«, hat Joachim gefragt.


»Na, an den
Weihnachtsmann«, hat Chlodwig geantwortet, »an wen soll ich denn sonst
schreiben, wenn ich mir eine Gangschaltung wünsche?«


»Dass ich
nicht lache!«, hat Joachim gesagt. »Ich hab auch daran geglaubt, als ich klein
war. Aber jetzt weiß ich, der Weihnachtsmann, das ist mein Vater.«


Chlodwig
hat Joachim angeschaut und dann hat er sich mit dem Finger an die Stirn
getippt.


»Aber wenn
ich’s dir doch sage!«, hat Joachim gerufen. »Letztes Jahr bin ich aufgewacht
und da ist die Tür von meinem Zimmer offen gewesen und ich hab gesehen, wie
mein Vater die Geschenke unter den Baum gelegt hat, der Baum ist beinahe auf
ihn drauf gefallen, und mein Vater hat ein schlimmes Wort gesagt.«


»He,
Leute«, hat Chlodwig gerufen, »er will mir erzählen, sein Vater ist der
Weihnachtsmann! Das ist ja zum Kaputtlachen — du hast vielleicht deinen Vater
gesehen, aber ich hab den Weihnachtsmann gesehen, im Kaufhaus, mit seinem
weißen Bart und dem roten Mantel, und ich habe sogar auf seinem Schoß gesessen
und ich habe ganz schön Angst gehabt, der fragt mich, ob ich in der Schule auch
gut mitmache, aber das war nicht dein Vater!«


»Natürlich
war das nicht mein Vater!«, hat Joachim gerufen. »Weil mein Vater so
jämmerliche Typen gar nicht erst auf seinem Schoß sitzen lässt.«


»Und ich
setze mich auch gar nicht bei deinem Vater auf den Schoß«, hat Chlodwig gesagt,
»nicht mal für Geld! Und wenn er zu uns nach Hause kommt und macht so einen
Quatsch unter unserem Weihnachtsbaum — dann schmeißt mein Vater ihn aber gleich
vor die Tür, deinen Vater! Nee wirklich, im Ernst! Der soll ruhig bei euch den
Baum festhalten, wenn der noch nicht mal von alleine hält!« ‘


»Sag das
noch mal, was du über unsern Weihnachtsbaum gesagt hast!«, hat Joachim gesagt.


Und der
Hühnerbrüh ist hingerannt, weil Chlodwig und Joachim sich Ohrfeigen gegeben
haben.





»Wenn mein
Vater unter eurem Weihnachtsbaum Quatsch machen will, dann wird dein Vater ihn
nicht daran hindern, und wenn du bei meinem Vater auf dem Schoß sitzen willst,
dann kannst du lange warten!«


»Ich brauch
den Schoß von deinem Vater überhaupt nicht!«, hat Chlodwig gesagt.


Der
Hühnerbrüh ist ganz rot im Gesicht gewesen. Er hat in den hinteren Teil vom Hof
gezeigt und Chlodwig und Joachim angezischt: »In die Ecke. Zu den anderen. Und
die gleiche Strafarbeit.«


Vor dem
Ende der Pause hat der Hühnerbrüh noch mal zu Roland kommen müssen, der lag auf
der Erde und Max, der saß auf ihm drauf und hat zu ihm gesagt: »Sagst du mir
jetzt endlich, was du mir sagen wolltest, oder nicht?«


Roland hat
den Kopf geschüttelt und hat die Lippen ganz fest zusammengepresst.


Nach der
letzten Stunde in der Klasse haben wir uns auf dem Schulhof aufstellen müssen,
der Rektor ist gekommen und er hat gesagt, er wünscht uns ›Frohe Weihnachten‹
und er weiß, dass einige von uns schon sehr aufgeregt sind, und weil jetzt die
Ferien beginnen, werden alle Strafen erlassen. Da hat er Recht, der Rektor —
ich habe auch gemerkt, dass die Lehrerin und der Hühnerbrüh vor den Ferien so
aufgeregt sind und dass sie so viele Strafen verteilen.


Als die
Schule aus war, hat es noch ein bisschen gedauert, bis wir uns alle ›Frohe
Weihnachten‹ gewünscht haben, weil wir ja eine ganze Menge Freunde sind.
Chlodwig hat sich wieder mit Joachim vertragen, er hat gesagt, was er über den
Schoß von Joachims Vater gesagt hat, das war nur Spaß, und Joachim hat zu ihm
gesagt, er fragt seinen Vater, ob er vielleicht eine Gangschaltung unter
Chlodwigs Weihnachtsbaum legen kann. Roland hat Max endlich gesagt, was er ihm
sagen wollte, nämlich er hat in einem Spielzeugladen ein Telefon gesehen, das
richtig funktioniert, und wenn Max, der neben Roland wohnt, sich zu Weihnachten
so ein Telefon wünscht, dann wünscht er sich auch eins und dann können sie die
ganze Zeit miteinander reden, und Max hat gesagt, das ist eine tolle Idee und
sie können sogar das Telefon mit in die Schule nehmen und sie können sich alles
sagen, was sie zu sagen haben, und dann muss sich die Lehrerin nicht aufregen
wegen den Zetteln. Sie sind beide ganz zufrieden weggegangen, um sich von ihren
Vätern so ein Telefon zu wünschen. Über Adalbert haben wir alle gelacht,
nämlich er hat gesagt, im vorigen Jahr hat er die ersten drei Bände von einem
tollen Lexikon gekriegt und dieses Jahr wünscht er sich die drei letzten Bände,
von M bis Z. Der spinnt, der Adalbert. Franz, der wünscht sich Ski.


Dann bin
ich mit Otto nach Hause gegangen, Otto ist mein bester Freund, so ein dicker,
er isst immer und er wohnt bei uns in der Nähe.


»An
Heiligabend kommen meine Oma, meine Tante Dorothea und Onkel Eugen zu uns«, hab
ich zu ihm gesagt.


»Bei uns«,
hat Otto zu mir gesagt, »gibt es Weißwurst und Pute.« Und dann haben wir uns
die Schaufenster angeschaut — die sind zu Weihnachten alle immer ganz toll
geschmückt mit Lichterketten, Tannenbäumen, Schnee, glänzenden
Christbaumkugeln, Krippen und Weihnachtsmännern. Das Schaufenster von dem
Lebensmittelladen von Herrn Campani war schön dekoriert mit einem
Weihnachtsbaum ganz aus Sardinenbüchsen und mit Bergen von Zucker drum herum.
Vor der Konditorei sind wir lange stehen geblieben, wegen den
Weihnachtsstollen, und da ist eine Frau aus der Konditorei zu uns rausgekommen,
um Otto zu sagen, er soll weitergehen, es stört, wenn er da so vor der Scheibe
stehen bleibt und sich die Nase platt drückt.


Sogar bei
dem Kohlenhändler, wo sonst nur schmutzige Säcke zu sehen sind, hat eine
Lichterkette gehangen, mit drei kleinen Lämpchen. Die schönste Beleuchtung hat
natürlich der Elektroladen gehabt: Da sind ganz, ganz viele Lämpchen im
Schaufenster gewesen, in allen Farben, und die sind die ganze Zeit ganz schnell
an- und ausgegangen. Und das Licht ist so hell gewesen, dass es die
Fensterläden von dem Haus gegenüber angeleuchtet hat. Aber plötzlich ist Otto
losgerannt, denn er war schon spät dran und seine Eltern machen sich Sorgen,
wenn er zum Nachmittagskaffee nicht pünktlich zu Hause ist.


»Du hast
mal wieder rumgetrödelt nach der Schule«, hat Mama gesagt, als ich zu Hause
angekommen bin. »Am liebsten würde ich dich zu Hause lassen und alleine in die
Stadt fahren, um die Kaufhäuser anzuschauen.«


»Bitte,
Mama, bitte!«, hab ich gerufen.


Mama hat
gelacht und sie hat gesagt, na gut, weil heute die Weihnachtsferien anfangen,
darf ich mit, und ich soll mein Brot aufessen und danach gehen wir. Ich habe
schnell gegessen und ich hab mich umgezogen, weil auf dem Pullover und auf dem
Hemd ein Kakaofleck drauf gewesen ist. Wir sind mit dem Bus gefahren. Da waren
ganz viele Frauen drin und Kinder in meinem Alter, und da war ein
Riesengedränge, aber wir haben uns alle sehr gefreut, vor allem die Kinder.


In der
Innenstadt war es genauso voll wie im Bus und an den Kaufhäusern sind jede
Menge Lichter gewesen, die sich nach allen Seiten gedreht haben. Die Lichter haben
sich in den vielen Autos gespiegelt, die auf den Straßen gefahren sind, und die
Autofahrer haben gerufen und gehupt und es war wunderschön. Noch viel schöner
als der Elektroladen bei uns. Nur an die Schaufenster ist man nicht so gut dran
gekommen.


»Das war ja
wohl eine großartige Idee von mir, hierher zu kommen!«, hat Mama gesagt.


»O ja«,
habe ich gesagt.


»Drängeln
Sie doch nicht so«, hat eine Frau zu Mama gesagt.


»Ich
drängle doch gar nicht, das sind die hinter mir«, hat Mama gesagt.


Da sind wir
an ein Schaufenster gekommen mit Puppen, die sich bewegt haben — toll! Und ein
großer Elefant hat in einem Wagen gesessen und drum herum waren elektrische
Eisenbahnen mit Tunneln und Bahnübergängen, Bahnhöfen, kleinen Kühen und
Brücken, und Mama hat gesagt, komm weiter, aber ich habe zu ihr gesagt:


»Nein, lass
mich doch noch ein bisschen, bitte!«


»Gehen Sie
doch endlich weiter«, hat die Frau gesagt. »Sie blockieren ja den ganzen Weg!
Sie sind doch hier nicht alleine!«


»Dann
machen Sie es doch auch so wie die anderen Leute!«, hat meine Mama gesagt.


Die
Eisenbahn ist toll gewesen, besonders der Zug mit den alten Lokomotiven, die
noch Schornsteine haben, da ist richtig Rauch rausgekommen.


»Gehen Sie
jetzt endlich weiter, ja oder nein?«, hat die Frau gesagt.


»Man merkt,
dass Sie kein Kind bei sich haben«, hat Mama gesagt. »Sonst hätten Sie mehr
Verständnis.«


»Was heißt
hier, kein Kind?«, hat die Frau gefragt und dann hat sie angefangen zu rufen:


»Robert?
Robert? Robert? Wo bist du, Robert? Komm sofort hierher! Robert?«


Dann haben
wir noch andere Schaufenster gesehen mit Karussells, die sich richtig gedreht
haben, und mit echten Holzpferden und jede Menge Zinnsoldaten, Ritterrüstungen,
Autos und Bällen, und ich hab Mama gefragt, ob wir nicht reingehen können und
die Spielsachen anfassen.





»In das
Gedränge?«, hat Mama gesagt. »Das geht nicht, Nick! Da muss man ja verrückt
sein, um sich in den Trubel zu stürzen, du kannst ja mit Papa noch mal
wiederkommen!«


Aber wir
haben nicht weggehen können, wegen den vielen Leuten hinter uns, die uns in das
Kaufhaus geschoben haben, und Mama hat gesagt, gut, wir machen einen kleinen
Rundgang, aber dann sehen wir gleich zu, dass wir wieder rauskommen.


Wir haben
die Rolltreppe genommen, aber in der Spielzeugabteilung hab ich nicht viel sehen
können wegen den Großen, die überall davor standen, und deshalb ist es
praktischer, ich gehe mit Papa ins Kaufhaus, der kann mich hochheben und dann
kann ich was sehen. Er ist sehr stark, mein Papa.


Da ist eine
lange Schlange gewesen, mit lauter kleinen Kindern, die haben darauf gewartet,
mit dem Weihnachtsmann zu sprechen. In der Schlange stand auch ein Mann, der
sah wütend aus und er hat einen kleinen Jungen an der Hand gehalten, der hat
geweint und geschrien, er will nicht schon wieder geimpft werden.





»Wir
gehen«, hat Mama gesagt.


»Noch
nicht!«, hab ich gerufen, aber Mama hat große Augen gemacht und ich habe
gesehen — das ist nicht der richtige Moment, um Theater zu machen, so kurz vor
Weihnachten. 


Wegen den
vielen Leuten ist es gar nicht so einfach gewesen, aus dem Kaufhaus
rauszukommen, und als wir endlich draußen gewesen sind, ist Mama ganz rot im
Gesicht gewesen und sie hatte einen Handschuh verloren.


Als wir
nach Hause kamen, war Papa schon da.


»Na, ihr
seid ja stundenlang unterwegs gewesen! Ich hab mir schon Sorgen gemacht!«


»Heb dir
deine Vorwürfe bitte für ein andermal auf!«, hat Mama gesagt. Sie hat sich
umgezogen und Papa hat gefragt: »Wo seid ihr denn so lange gewesen?«


»Na ja«,
hab ich ihm erklärt, »wir sind zu den Kaufhäusern gefahren, und das ist ganz
toll; wir haben die Schaufenster angeschaut mit den Figuren, die sich bewegen,
und den elektrischen Eisenbahnen mit alten Lokomotiven, die rauchen,
und die Busse waren voll wie nur was. Und vor dem Kaufhaus ist eine Frau
gewesen, die hat sich mit Mama gestritten und die hatte ihren Sohn verloren,
der hieß Robert, und überall waren Lichter und Musik und ein Weihnachtsmann und
ein kleiner Junge, aber der hatte Angst vor dem Weihnachtsmann, und wir haben
lange auf den Bus warten müssen, denn die waren alle überfüllt, und es hat sehr
viel Spaß gemacht.«


»Aha«, hat
Papa gesagt.


Wir haben
ziemlich spät gegessen und Mama hat sehr müde ausgesehen.


»Papa, was
krieg ich denn zu Weihnachten?«, habe ich beim Nachtisch gefragt (Apfelkuchen
von heute Mittag, toll!). »Meine Freunde kriegen jede Menge Sachen!«


»Das hängt
ein bisschen von dir ab«, hat Papa gesagt. Und er hat gelacht. »Was wünschst du
dir denn vom Weihnachtsmann?«


»Eine
elektrische Eisenbahn mit richtigem Rauch«, hab ich gesagt, »ein neues Fahrrad,
eine Gangschaltung für das neue Fahrrad, Zinnsoldaten, ein kleines blaues Auto
mit Scheinwerfern, die von alleine leuchten, einen Metallbaukasten und ein
Telefon, das so geht wie ein richtiges, damit ich mich im Unterricht mit Otto
unterhalten kann.«


»Ist das
alles?«, hat Papa gesagt und er hat nicht gelacht.


»Und noch
einen Fußball und einen Rugby-Ball«, habe ich gesagt.


»Du weißt,
Nick, der Weihnachtsmann hat dieses Jahr nicht viel Geld.«


»Also, das
ist doch immer dasselbe«, hab ich gesagt, »das ist vielleicht ungerecht — die
anderen kriegen immer alles, was sie sich wünschen, und ich nie!«


»Nick!«,
hat Papa geschrien.


»Also
nein«, hat Mama gesagt, »fangt doch nicht schon wieder an! Könnt ihr nicht
einmal ruhig sein und mit diesen Streitereien aufhören. Das wird ja wohl nicht
zu viel verlangt sein! Ich habe eine schreckliche Migräne!«


»Gut,
ausgezeichnet«, hat Papa gesagt. »Also: Um weitere Auseinandersetzungen zu
vermeiden, bekommst du alles, was du dir gewünscht hast. Und um das Maß voll zu
machen, schenke ich dir auch noch eine Jacht, einverstanden?«


Mama hat
gelacht, sie ist aufgestanden und hat Papa einen Kuss gegeben und dann hat sie
gesagt:


»Entschuldige,
Liebling. Ich glaube, da wird er sich aber noch ganz schön gedulden müssen bis
Weihnachten.«


»O ja!«,
hat Papa gesagt.


Die
Vorfreude ist überhaupt das Beste an Weihnachten. Vor allem, wenn ich daran
denke, was Georg nach Weihnachten für ein Gesicht machen wird, wenn er sieht,
wie ich mit meiner Jacht angerauscht komme, und mit einer super Fliegerbrille
auf der Nase.


 

















RENÉ GOSCINNY


 


René Goscinny,
der Schöpfer von Asterix und dem kleinen Nick, ist einer der größten
Erfolgsautoren des 20. Jahrhunderts, mit beinahe 500 Millionen verkaufter
Bücher.


René
Goscinny ist »die Macht, zum Lachen zu bringen« angeboren. »Ich habe
angefangen, Grimassen zu schneiden, lange bevor ich zu sprechen begann«,
erzählt der Humorist. 1926 in Paris geboren, verbringt er seine ganze Kindheit
in Argentinien. In der Schule ist er Klassenbester. »Im Klassenzimmer war ich
ein echter Clown. Weil ich aber ein guter Schüler war, hat man mich nicht
rausgeschmissen.« Seine Karriere beginnt er in New York, an der Seite seines
Freundes Harvey Kurtzmann, dem Gründer des legendären Magazins mad.


Zurück
in Europa gibt er das Zeichnen, seinen ersten Beruf, auf und startet eine
rasante Karriere als Autor. Seit 1955 schreibt er die Texte für Lucky Luke, den
»Mann, der schneller zieht als sein Schatten«, der von Morris gezeichnet wird.
Zu dieser Zeit erfindet er zusammen mit seinem Freund Jean-Jacques Sempé auch
die Figur des kleinen Nick. Indem die beiden ihre Kindheitserinnerungen
miteinander teilen, entsteht die Saga eines jungen Schülers, die heute als
Klassiker der zeitgenössischen Literatur gilt.


1959
kreiert Goscinny die Figur des Asterix gemeinsam mit seinem Freund, dem
Zeichner Albert Uderzo. Der Erfolg ist phänomenal. Der Ausdruck »Die spinnen,
die Römer!« wurde bis heute in 110 Sprachen und Dialekte übersetzt. Ein
Freizeitpark, Zeichentrickfilme, Kinofilme folgen. Der kleine Gallier bringt
Hunderte von Millionen Kinder und Erwachsene auf der ganzen Welt zum Lachen.
Goscinny, dieses Genie des Humors, erweist sich, indem er die legendäre
Zeitschrift Pilote gründet, zudem als ein phantastischer Entdecker von
Talenten. Mit seinem Erfolg revolutioniert er den europäischen Comic und erhebt
ihn in den Rang einer ›Neunten Kunst‹.


Am
5. November 1977 stirbt Goscinny im Alter von 51 Jahren. Seine Helden haben ihn
überlebt. Mit beinahe 500 Millionen verkaufter Bücher und zahlreichen
Kino-Verfilmungen ist Goscinny einer der größten Erfolgsautoren des 20.
Jahrhunderts.














JEAN-JACQUES
SEMPÉ


 


»Als Junge war
mein einziges Vergnügen, mich mit meinen Freunden herumzubalgen!«


Sempé
wurde am 17. August 1932 in Bordeaux geboren. Als eher schlechter Schüler wird
er wegen Disziplinlosigkeit vom Collège Moderne in Bordeaux relegiert und
stürzt sich in verschiedene Jobs: als Faktotum eines Weinvertreters, als
Betreuer in einer Ferienkolonie, als Laufjunge.


Mit
18 Jahren wird er nach Paris zum Militär einberufen. Nach Gastrollen in
verschiedenen Redaktionen verkauft er 1951 seine erste Zeichnung an den Sud
Ouest. Als er Goscinny begegnet, steht er am Anfang einer
vielversprechenden Karriere als »Pressezeichner«. Mit den Abenteuern des
kleinen Nick schafft er eine unvergessliche Galerie von Typen, die seitdem
unsere Phantasiewelt bevölkern.


Zehn
Jahre lang, ab 1956, zeichnet Sempé neben den Abenteuern des kleinen Schülers
auch Karikaturen für Paris Match, Punch, Marie-Claire, danach, ab 1969,
für L’Express und ab 1978 für den New Yorker, für den er ab 1978
beinahe exklusiv arbeitet und mehr als fünfzig Covers zeichnet.


Ein
erstes Buch mit seinen Zeichnungen erscheint 1962: Nichts ist einfach.
Über dreißig weitere folgen, Meisterwerke des Humors, in denen uns Sempé auf zärtlich-ironische
Weise unsere Schwächen und die Schwächen der Welt vorführt.


Seine
Figuren (von Carlino Caramel über Paul Tamburin in Das Geheimnis des
Fahrradhändlers bis hin zu Monsieur Lambert), seine scharfe
Beobachtungsgabe verbunden mit einem phantastischen Sinn für Komik, machten ihn
zu einem der größten französischen Zeichner der Gegenwart.


Außer
seinen eigenen Büchern hat er Catherine Certitude von Patrick Modiano
und Die Geschichte von Herrn Sommer von Patrick Süskind illustriert.
Sempé bringt auch heute Tausende von Lesern allwöchentlich mit seinen
Zeichnungen im Paris Match und im Figaro Littéraire zum
Schmunzeln.


Enthusiastisch
begrüßte er die Veröffentlichung der Neuen Geschichten des kleinen Nick.
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